
Ergänzungen 

zum dritten Buch. 

Et is similis spectatori est, quod ab omni 

separatus spectaculum videt. 

Oupnekhat, Vol. I, p. 304. 
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Zum dritten Buch. 

Kapitel 29. 

Von der Erkenntniß der Ideen. 

Der Intellekt, welcher bis hieher nur in ſeinem urſprünglichen 
und natürlichen Zuſtande der Dienſtbarkeit unter dem Willen be⸗ 
trachtet worden war, tritt im dritten Buche auf in ſeiner Be⸗ 
freiung von jener Dienſtbarkeit; wobei jedoch ſogleich zu bemer⸗ 
ken iſt, daß es ſich hier nicht um eine dauernde Freilaſſung, 
ſondern bloß um eine kurze Feierſtunde, eine ausnahmsweiſe, ja 
eigentlich nur momentane Losmachung vom Dienſte des Willens 
handelt. — Da dieſer Gegenſtand im erſten Bande ausführlich 
genug behandelt iſt, habe ich hier nur wenige ergänzende Betrach⸗ 
tungen nachzuholen. N 

Wie alſo daſelbſt, § 33, ausgeführt worden, erkennt der 
im Dienſte des Willens, alſo in ſeiner natürlichen Funktion thä⸗ 
tige Intellekt eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zunächſt 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er angehört, ſelbſt, 
wodurch ſie zu Motiven deſſelben werden; dann aber auch, eben 
zum Behuf der Vollſtändigkeit dieſer Erkenntniß, die Beziehungen 
der Dinge zu einander. Dieſe letztere Erkenntniß tritt in einiger 
Ausdehnung und Bedeutſamkeit erſt beim menſchlichen Intellekt 
ein; beim thieriſchen hingegen, ſelbſt wo er ſchon beträchtlich ent⸗ 
wickelt iſt, nur innerhalb ſehr enger Gränzen. Offenbar geſchieht 

*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf SS 30—32 des erſten Bandes. 

415 



Drittes Buch, Kapitel 29. 

die Auffaſſung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienſte des Willens. Sie macht 
daher den Uebergang zu dem von dieſem ganz unabhängigen, 
rein objektiven Erkennen: ſie iſt die wiſſenſchaftliche, dieſes die 
künſtleriſche. Wenn nämlich von einem Objekte viele und man⸗ 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar aufgefaßt werden; ſo tritt 
aus dieſen, immer deutlicher, das ſelbſteigene Weſen deſſelben 
hervor und baut ſich ſo aus lauter Relationen allmälig auf; 

wiewohl es ſelbſt von dieſen ganz verſchieden iſt. Bei dieſer Auf: 
faſſungsweiſe wird zugleich die Dienſtbarkeit des Intellekts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Hat der Intellekt 
Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu laſſen, um ſtatt ihrer 
das durch alle Relationen hindurch ſich ausſprechende, rein ob—⸗ 
jektive Weſen einer Erſcheinung aufzufaſſen; ſo verläßt er, mit 
dem Dienſte des Willens zugleich, auch die Auffaſſung bloßer 
Relationen und damit eigentlich auch die des einzelnen Dinges 
als eines ſolchen. Er ſchwebt alsdann frei, keinem Willen mehr 
angehörig: im einzelnen Dinge erkennt er bloß das Weſentliche 
und daher die ganze Gattung deſſelben, folglich hat er zu ſei⸗ 
nem Objekte jetzt die Ideen, in meinem, mit dem urſprüng⸗ 
lichen, Platoniſchen, übereinſtimmenden Sinne dieſes ſo gröblich 
mißbrauchten Wortes; alſo die beharrenden, unwandelbaren, von 
der zeitlichen Exiſtenz der Einzelweſen unabhängigen Geſtalten, 
die species rerum, als welche eigentlich das rein Objektive der 
Erſcheinungen ausmachen. Eine ſo aufgefaßte Idee iſt nun 
zwar noch nicht das Weſen des Dinges an ſich ſelbſt, eben weil 
ſie aus der Erkenntniß bloßer Relationen hervorgegangen iſt; 
jedoch iſt ſie, als das Reſultat der Summe aller Relationen, der 
eigentliche Charakter des Dinges, und dadurch der vollſtändige 
Ausdruck des ſich der Anſchauung als Objekt darſtellenden We⸗ 
ſens, aufgefaßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, 
ſondern wie es aus ſich ſelbſt ſich ausſpricht, wodurch es eben ſeine 
ſämmtlichen Relationen beſtimmt, welche allein bis dahin erkannt 
wurden. Die Idee iſt der Wurzelpunkt aller dieſer Relationen 
und dadurch die vollſtändige und vollkommene Erſcheinung, 
oder, wie ich es im Texte ausgedrückt habe, die adäquate Ob⸗ 
jektität des Willens auf dieſer Stufe ſeiner Erſcheinung. Sogar 
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Form und Farbe, welche, in der anſchauenden Auffaſſung der 
Idee, das Unmittelbare ſind, gehören im Grunde nicht dieſer an, 
ſondern ſind nur das Medium ihres Ausdrucks; da ihr, genau 
genommen, der Raum ſo fremd iſt, wie die Zeit. In dieſem 

5 Sinne ſagte ſchon der Neuplatoniker Olympiodoros in feinem 
Kommentar zu Plato's Alkibiades (Kreuzers Ausgabe des Pro⸗ 
klos und Olympiodoros, Bd. 2, S. 82): To erdog usr sd Oe 
Ev dug Hoe In dh apepes öde ov he SDB EY e aurng Tov 
dtastarou: d. h. die Idee, an ſich unausgedehnt, ertheilte zwar 
der Materie die Geſtalt, nahm aber erſt von ihr die Ausdehnung 
an. — Alſo, wie geſagt, die Ideen offenbaren noch nicht das 
Weſen an ſich, ſondern nur den objektiven Charakter der Dinge, 
alſo immer nur noch die Erſcheinung: und ſelbſt dieſen Charakter 
würden wir nicht verſtehn, wenn uns nicht das innere Weſen 

5 der Dinge, wenigſtens undeutlich und im Gefühl, anderweitig 
bekannt wäre. Dieſes Weſen ſelbſt nämlich kann nicht aus den 
Ideen und überhaupt nicht durch irgend eine bloß objektive 
Erkenntniß verſtanden werden; daher es ewig ein Geheimniß 
bleiben würde, wenn wir nicht von einer ganz andern Seite den 
Zugang dazu hätten. Nur ſofern jedes Erkennende zugleich Ins 
dividuum, und dadurch Theil der Natur iſt, ſteht ihm der Zugang 
zum Innern der Natur offen, in ſeinem eigenen Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, als wo daſſelbe ſich am unmittelbarſten und alsdann, wie 
wir gefunden haben, als Wille kund giebt. 

„ Was nun, als bloß objektives Bild, bloße Geſtalt, betrachtet 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, heraus⸗ 
gehoben, die Platoniſche Idee iſt, das iſt, empiriſch genommen 
und in der Zeit, die Species, oder Art: dieſe iſt alſo das 
empiriſche Korrelat der Idee. Die Idee iſt eigentlich ewig, die 
Art aber von unendlicher Dauer; wenn gleich die Erſcheinung 
derſelben auf einem Planeten erlöſchen kann. Auch die Benen⸗ 
nungen Beider gehn in einander über: sg, eıdog, species, 
Art. Die Idee iſt species, aber nicht genus: darum ſind die 
species das Werk der Natur, die genera das Werk des Men⸗ 

{>} 

oO 

D 

35 ſchen: ſie ſind nämlich bloße Begriffe. Es giebt species natu- 
[416] rales, aber genera logica allein. Von Artefakten giebt es keine 

Ideen, ſondern bloße Begriffe, alſo genera logica, und deren 
Unterarten ſind species logicae. Zu dem in dieſer Hinſicht, 
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Bd. 1, $ 41, Geſagten, will ich noch hinzufügen, daß auch 
Ariſtoteles (Metaph., I, 9 & XIII, 5) ausſagt, die Platoniker 
hätten von Artefakten keine Ideen gelten laſſen, olov ou, ct 
dee, ö ov Pacıy ewar eiön (ut domus et annulus, quo- 
rum ideas dari negant). Womit zu vergleichen der Scholiaſt, 
S. 562, 63 der Berliner Quart-Ausgabe. — Ferner ſagt 
Ariſtoteles, Metaph., XII, 3: AR etrep (supple sun sort) 
ert TOv Quger (t) do dm ou xaxus d INA con, dt et n 
ect Örosa puceı (si quidem ideae sunt, in iis sunt, quae 

natura fiunt: propter quod non male Plato dixit, quod 
species eorum sunt, quae natura sunt): wozu der Scholiaſt 
S. 800 bemerkt: t. ro ro apeoxer XL d νονν, Toe Tag Ide 
Teevorg" TOY Yap c e YLVoREvWv de ELvaL οοε e ð, 
Na Twv d r puceug (hoc etiam ipsis ideas statuentibus 
placet: non enim arte factorum ideas dari ajebant, sed 
natura procreatorum). Uebrigens ift die Lehre von den Ideen 
urſprünglich vom Pythagoras ausgegangen; wenn wir nämlich 
der Angabe Plutarchs im Buche de placitis philosophorum, 
L. I, c. 3, nicht mißtrauen wollen. 

Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit in 
der Ewigkeit: und wie jegliches Individuum dies nur dadurch iſt, 
daß es das Weſen ſeiner Gattung an ſich hat; ſo hat es auch 
nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich in der Ewigkeit iſt. 
Dem Leben der Gattung iſt im folgenden Buche ein eigenes 
Kapitel gewidmet. 

Den Unterſchied zwiſchen der Idee und dem Begriff habe 
ich § 49 des erſten Bandes genugſam hervorgehoben. Ihre 
Aehnlichkeit hingegen beruht auf Folgendem. Die urſprüng⸗ 
liche und weſentliche Einheit einer Idee wird, durch die ſinnlich 
und cerebral bedingte Anſchauung des erkennenden Individuums, 
in die Vielheit der einzelnen Dinge zerſplittert. Dann aber wird, 
durch die Reflexion der Vernunft, jene Einheit wieder hergeſtellt, 
jedoch nur in abstracto, als Begriff, universale, welcher zwar 
an Umfang der Idee gleichkommt, jedoch eine ganz andere Form 
angenommen, dadurch aber die Anſchaulichkeit, und mit ihr die 
durchgängige Beſtimmtheit, eingebüßt hat. In dieſem Sinne 
(jedoch in keinem andern) könnte man, in der Sprache der Scho- [417] 
laſtiker, die Ideen als universalia ante rem, die Begriffe als 
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Vom reinen Subjekt des Erkennens. 

universalia post rem bezeichnen: zwiſchen Beiden ſtehn die ein⸗ 
zelnen Dinge, deren Erkenntniß auch das Thier hat. — Gewiß 
iſt der Realismus der Scholaſtiker entſtanden aus der Ver⸗ 
wechſelung der Platoniſchen Ideen, als welchen, da ſie zugleich 

5 die Gattungen find, allerdings ein objektives, reales Seyn bei⸗ 
gelegt werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die 
Realiſten ein ſolches beilegen wollten und dadurch die ſiegreiche 
Oppoſition des Nominalismus hervorriefen. 

Kapitel 30”). 

10 Vom reinen Subjekt des Erkennens. 

Zur Auffaſſung einer Idee, zum Eintritt derſelben in unſer 
Bewußtſeyn, kommt es nur mittelſt einer Veränderung in uns, 
die man auch als einen Akt der Selbſtverleugnung betrachten 
könnte; ſofern ſie darin beſteht, daß die Erkenntniß ſich ein Mal 

15 vom eigenen Willen gänzlich abwendet, alſo das ihr anvertraute 
theure Pfand jetzt gänzlich aus den Augen läßt und die Dinge 
ſo betrachtet, als ob ſie den Willen nie etwas angehn könnten. 
Denn hiedurch allein wird die Erkenntniß zum reinen Spiegel 
des objektiven Weſens der Dinge. Jedem ächten Kunſtwerk muß 

20 eine ſo bedingte Erkenntniß, als ſein Urſprung, zum Grunde 
liegen. Die zu derſelben erforderte Veränderung im Subjekte 
kann, eben weil ſie in der Elimination alles Wollens beſteht, 
nicht vom Willen ausgehn, alſo kein Akt der Willkür ſeyn, d. h. 
nicht in unſerm Belieben ſtehn. Vielmehr entſpringt ſie allein 

25 aus einem temporären Ueberwiegen des Intellekts über den Wil⸗ 
len, oder, phyſiologiſch betrachtet, aus einer ſtarken Erregung der 
anſchauenden Gehirnthätigkeit, ohne alle Erregung der Neigungen 
oder Affekte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere ich 
daran, daß unſer Bewußtſeyn zwei Seiten hat: theils nämlich 

[418] iſt es Bewußtſeyn vom eigenen Selbſt, welches der Wille 
iſt; theils Bewußtſeyn von andern Dingen, und als ſolches 

) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $$ 33, 34 des erſten Bandes. 
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zunächſt anſchauende Erkenntniß der Außenwelt, Auffaffung der 
Objekte. Je mehr nun die eine Seite des geſammten Bewußt⸗ 
ſeyns hervortritt, deſto mehr weicht die andere zurück. Demnach 
wird das Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo die anſchauende 
Erkenntniß, um ſo vollkommener, d. h. um ſo objektiver, je 
weniger wir uns dabei des eigenen Selbſt bewußt ſind. Hier 
findet wirklich ein Antagonismus Statt. Je mehr wir des Ob⸗ 
jekts uns bewußt ſind, deſto weniger des Subjekts: je mehr 
hingegen dieſes das Bewußtſeyn einnimmt, deſto ſchwächer und 
unvollkommener iſt unſere Anſchauung der Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anſchauung erforderte Zuſtand hat theils 
bleibende Bedingungen, in der Vollkommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigkeit günftigen phyſiologiſchen Beſchaffenheit über⸗ 
haupt; theils vorübergehende, ſofern derſelbe begünſtigt wird durch 
Alles, was die Spannung und Empfänglichkeit des cerebralen 
Nervenſyſtems, jedoch ohne Erregung irgend einer Leidenſchaft, 
erhöht. Man denke hiebei nicht an geiſtige Getränke, oder 
Opium: vielmehr gehört dahin eine ruhig durchſchlafene Nacht, 
ein kaltes Bad und Alles was, durch Beruhigung des Blut⸗ 
umlaufs und der Leidenſchaftlichkeit, der Gehirnthätigkeit ein un⸗ 
erzwungenes Uebergewicht verſchafft. Dieſe naturgemäßen Beför⸗ 
derungsmittel der cerebralen Nerventhätigkeit ſind es vorzüglich, 
welche, freilich um ſo beſſer, je entwickelter und energiſcher über⸗ 
haupt das Gehirn iſt, bewirken, daß immer mehr das Objekt 
ſich vom Subjekt ablöſt, und endlich jenen Zuſtand der reinen 
Objektivität der Anſchauung herbeiführen, welcher von ſelbſt den 
Willen aus dem Bewußtſeyn eliminirt und in welchem alle Dinge 
mit erhöhter Klarheit und Deutlichkeit vor uns ſtehn; ſo daß 
wir beinah bloß von ihnen wiſſen, und faſt gar nicht von 
uns; alſo unſer ganzes Bewußtſeyn faſt nichts weiter iſt, als 
das Medium, dadurch das angeſchaute Objekt in die Welt als 
Vorſtellung eintritt. Zum reinen willenloſen Erkennen kommt es 
alſo, indem das Bewußtſeyn anderer Dinge ſich ſo hoch potenzirt, 
daß das Bewußtſeyn vom eigenen Selbſt verſchwindet. Denn 
nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann man nicht 
mehr weiß, daß man dazu gehört; und alle Dinge ſtellen ſich 
um ſo ſchöner dar, je mehr man ſich bloß ihrer und je weniger 
man ſich ſeiner ſelbſt bewußt iſt. — Da nun alles Leiden aus 
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dem Willen, der das eigentliche Selbſt ausmacht, hervorgeht; fo 
iſt, mit dem Zurücktreten dieſer Seite des Bewußtſeyns, zugleich 
alle Möglichkeit des Leidens aufgehoben, wodurch der Zuſtand der 
reinen Objektivität der Anſchauung ein durchaus beglückender wird; 

5 daher ich in ihm den einen der zwei Beſtandtheile des äſthetiſchen 
Genuſſes nachgewieſen habe. Sobald hingegen das Bewußtſeyn 
des eigenen Selbſt, alſo die Subjektivität, d. i. der Wille, wie⸗ 
der das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demſelben angemeſſener 
Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von Unbehagen, ſofern 

10 die Leiblichkeit (der Organismus, welcher an ſich Wille iſt) 
wieder fühlbar wird; von Unruhe, ſofern der Wille, auf gei⸗ 
ſtigem Wege, durch Wünſche, Affekte, Leidenſchaften, Sorgen, 
das Bewußtſeyn wieder erfüllt. Denn überall iſt der Wille, als 
das Princip der Subjektivität, der Gegenſatz, ja, Antagoniſt der 

1h Erkenntniß. Die größte Koncentration der Subjektivität beſteht 
im eigentlichen Willensakt, in welchem wir daher das deut⸗ 
lichſte Bewußtſeyn unſers Selbſt haben. Alle andern Erregungen 
des Willens ſind nur Vorbereitungen zu ihm: er ſelbſt iſt für 
die Subjektivität Das, was für den elektriſchen Apparat das 

20 Ueberſpringen des Funkens iſt. — Jede leibliche Empfindung iſt 
ſchon an ſich Erregung des Willens und zwar öfterer der noluntas, 
als der voluntas. Die Erregung deſſelben auf geiſtigem Wege 
iſt die, welche mittelſt der Motive geſchieht: hier wird alſo durch 
die Objektivität ſelbſt die Subjektivität erweckt und ins Spiel 

25 geſetzt. Dies tritt ein, ſobald irgend ein Objekt nicht mehr rein 
objektiv, alſo antheilslos, aufgefaßt wird, ſondern, mittelbar oder 
unmittelbar, Wunſch oder Abneigung erregt, ſei es auch nur 
mittelſt einer Erinnerung: denn alsdann wirkt es ſchon als Motiv, 
im weiteſten Sinne dieſes Worts. 

30 Ich bemerke hiebei, daß das abſtrakte Denken und das Leſen, 
welche an Worte geknüpft ſind, zwar im weitern Sinne auch zum 
Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo zur objektiven Beſchäftigung 
des Geiſtes, gehören; jedoch nur mittelbar, nämlich mittelſt der 
Begriffe: dieſe ſelbſt aber ſind das künſtliche Produkt der Ver⸗ 

35 nunft und ſchon daher ein Werk der Abſichtlichkeit. Auch iſt bei 
aller abſtrakten Geiſtesbeſchäftigung der Wille der Lenker, als 

[420] welcher ihr, feinen Abſichten gemäß, die Richtung ertheilt und 
auch die Aufmerkſamkeit zuſammenhält; daher dieſelbe auch ſtets 
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mit einiger Anſtrengung verknüpft iſt: dieſe aber ſetzt Thätigkeit 
des Willens voraus. Bei dieſer Art der Geiſtesthätigkeit hat alſo 
nicht die vollkommene Objektivität des Bewußtſeyns Statt, wie 
ſie, als Bedingung, die äſthetiſche Auffaſſung, d. i. die Erkenntniß 
der Ideen, begleitet. 
Dem Obigen zufolge iſt die reine Objektivität der Anſchauung, 

vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding als ſolches, ſon⸗ 
dern die Idee ſeiner Gattung erkannt wird, dadurch bedingt, daß 
man nicht mehr ſeiner ſelbſt, ſondern allein der angeſchauten 
Gegenſtände ſich bewußt iſt, das eigene Bewußtſeyn alſo bloß 
als der Träger der objektiven Exiſtenz jener Gegenſtände übrig 
geblieben iſt. Was dieſen Zuſtand erſchwert und daher ſelten 
macht, iſt, daß darin gleichſam das Accidenz (der Intellekt) die 
Subſtanz (den Willen) bemeiſtert und aufhebt, wenn gleich nur 
auf eine kurze Weile. Hier liegt auch die Analogie und ſogar 
Verwandtſchaft deſſelben mit der am Ende des folgenden Buches 
dargeſtellten Verneinung des Willens. — Obgleich nämlich die 
Erkenntniß, wie im vorigen Buche nachgewieſen, aus dem Willen 
entſproſſen iſt und in der Erſcheinung deſſelben, dem Organis⸗ 
mus, wurzelt; ſo wird ſie doch gerade durch ihn verunreinigt, 
wie die Flamme durch ihr Brennmaterial und ſeinen Rauch. 
Hierauf beruht es, daß wir das rein objektive Weſen der Dinge, 
die in ihnen hervortretenden Ideen, nur dann auffaſſen können, 
wann wir kein Intereſſe an ihnen ſelbſt haben, indem ſie in 
keiner Beziehung zu unſerm Willen ſtehn. Hieraus nun wieder 
entſpringt es, daß die Ideen der Weſen uns leichter aus dem 
Kunſtwerk, als aus der Wirklichkeit anſprechen. Denn was wir 
nur im Bilde, oder in der Dichtung erblicken, ſteht außer aller 
Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unſerm Willen; da es 
ſchon an ſich ſelbſt bloß für die Erkenntniß daiſt und ſich 
unmittelbar allein an dieſe wendet. Hingegen ſetzt das Auffaſſen 
der Ideen aus der Wirklichkeit gewiſſermaaßen ein Abſtrahiren 
vom eigenen Willen, ein Erheben über ſein Intereſſe, voraus, 
welches eine beſondere Schwungkraft des Intellekts erfordert. 
Dieſe iſt im höhern Grade und auf einige Dauer nur dem Genie 
eigen, als welches eben darin beſteht, daß ein größeres Maaß 
von Erkenntnißkraft daiſt, als der Dienſt eines individuellen 
Willens erfordert, welcher Ueberſchuß frei wird und nun ohne 
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Bezug auf den Willen die Welt auffaßt. Daß alfo das Kunſt⸗ 
werk die Auffaſſung der Ideen, in welcher der äſthetiſche Genuß 
beſteht, ſo ſehr erleichtert, beruht nicht bloß darauf, daß die 
Kunſt, durch Hervorhebung des Weſentlichen und Ausſonderung 
des Unweſentlichen, die Dinge deutlicher und charakteriſtiſcher 
darſtellt, ſondern eben ſo ſehr darauf, daß das zur rein objek⸗ 
tiven Auffaſſung des Weſens der Dinge erforderte gänzliche 
Schweigen des Willens am ſicherſten dadurch erreicht wird, daß 
das angeſchaute Objekt ſelbſt gar nicht im Gebiete der Dinge 
liegt, welche einer Beziehung zum Willen fähig ſind, indem es 
kein Wirkliches, ſondern ein bloßes Bild iſt. Dies nun gilt 
nicht allein von den Werken der bildenden Kunſt, ſondern eben ſo 
von der Poeſie: auch ihre Wirkung iſt bedingt durch die antheils⸗ 
loſe, willenloſe und dadurch rein objektive Auffaſſung. Dieſe iſt 
es gerade, welche einen angeſchauten Gegenſtand maleriſch, 
einen Vorgang des wirklichen Lebens poetiſch erſcheinen läßt; 
indem nur ſie über die Gegenſtände der Wirklichkeit jenen zau⸗ 
beriſchen Schimmer verbreitet, welchen man bei ſinnlich ange⸗ 
ſchauten Objekten das Maleriſche, bei den nur in der Phantaſie 
geſchauten das Poetiſche nennt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen, den ſchönen Abend, die ſtille Mondnacht u. dgl. m. 
beſingen; ſo iſt, ihnen unbewußt, der eigentliche Gegenſtand 
ihrer Verherrlichung das reine Subjekt des Erkennens, welches 
durch jene Naturſchönheiten hervorgerufen wird, und bei deſſen 
Auftreten der Wille aus dem Bewußtſeyn verſchwindet, wodurch 

diejenige Ruhe des Herzens eintritt, welche außerdem auf der 

2 
3 

3 

8 

Q 

Welt nicht zu erlangen iſt. Wie könnte ſonſt z. B. der Vers 
Nox erat, et coelo fulgebat luna sereno, 

Inter minora sidera, 

ſo wohlthuend, ja, bezaubernd auf uns wirken? — Ferner 
daraus, daß auch die Neuheit und das völlige Fremdſeyn der 
Gegenſtände einer ſolchen antheilsloſen, rein objektiven Auffaſſung 
derſelben günſtig iſt, erklärt es ſich, daß der Fremde, oder bloß 
Durchreiſende, die Wirkung des Maleriſchen, oder Poetiſchen, 
von Gegenſtänden erhält, welche dieſelben auf den Einheimiſchen 
nicht hervorzubringen vermögen: ſo z. B. macht auf Jenen der 

1422] Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen ſonderbar angeneh⸗ 
men Eindruck, den er keineswegs im Bewohner derſelben her: 
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vorbringt: denn er entſpringt daraus, das Jener, außer aller 
Beziehung zu dieſer Stadt und ihren Bewohnern ſtehend, ſie 
rein objektiv anſchaut. Hierauf beruht zum Theil der Genuß 
des Reiſens. Auch ſcheint hier der Grund zu liegen, warum 
man die Wirkung erzählender oder dramatiſcher Werke dadurch 
zu befördern ſucht, daß man die Scene in ferne Zeiten und 
Länder verlegt: in Deutſchland nach Italien und Spanien; in 
Italien nach Deutſchland, Polen und ſogar Holland. — Iſt 
nun die völlig objektive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffaſſung Bedingung des Genuſſes äſthetiſcher Gegenſtände; 
ſo iſt ſie um ſo mehr die der Hervorbringung derſelben. 
Jedes gute Gemälde, jedes ächte Gedicht, trägt das Gepräge 
der beſchriebenen Gemüthsverfaſſung. Denn nur was aus der 
Anſchauung, und zwar der rein objektiven, entſprungen, oder 
unmittelbar durch ſie angeregt iſt, enthält den lebendigen Keim, 
aus welchem ächte und originelle Leiſtungen erwachſen können: 
nicht nur in den bildenden Künſten, ſondern auch in der Poeſie, 
ja, in der Philoſophie. Das punctum saliens jedes ſchönen 
Werkes, jedes großen oder tiefen Gedankens, iſt eine ganz ob⸗ 
jektive Anſchauung. Eine ſolche aber iſt durchaus durch das 
völlige Schweigen des Willens bedingt, welches den Menſchen 
als reines Subjekt des Erkennens übrig läßt. Die Anlage zum 
Vorwalten dieſes Zuſtandes iſt eben das Genie. 

Mit dem Verſchwinden des Willens aus dem Bewußtſeyn 
iſt eigentlich auch die Individualität, und mit dieſer ihr Leiden 
und ihre Noth, aufgehoben. Daher habe ich das dann übrig 
bleibende reine Subjekt des Erkennens beſchrieben als das ewige 
Weltauge, welches, wenn auch mit ſehr verſchiedenen Graden 
der Klarheit, aus allen lebenden Weſen ſieht, unberührt vom 
Entſtehn und Vergehn derſelben, und ſo, als identiſch mit ſich, 
als ſtets Eines und das Selbe, der Träger der Welt der be⸗ 
harrenden Ideen, d. i. der adäquaten Objektität des Willens, iſt; 
während das individuelle und durch die aus dem Willen ent⸗ 
ſpringende Individualität in ſeinem Erkennen getrübte Subjekt, 
nur einzelne Dinge zum Objekt hat und wie dieſe ſelbſt vergäng⸗ 
lich iſt. — In dem hier bezeichneten Sinne kann man Jedem ein 
zwiefaches Daſeyn beilegen. Als Wille, und daher als Indivi⸗ 
duum, iſt er nur Eines und dieſes Eine ausſchließlich, welches 
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Vom reinen Subjekt des Erkennens. 

ihm vollauf zu thun und zu leiden giebt. Als rein objektiv Vor⸗ 
ſtellendes iſt er das reine Subjekt der Erkenntniß, in deſſen Be⸗ 
wußtſeyn allein die objektive Welt ihr Daſeyn hat: als ſolches 
iſt er alle Dinge, ſofern er ſie anſchaut, und in ihm iſt ihr 

5 Dafeyn ohne Laſt und Beſchwerde. Es iſt nämlich fein Da⸗ 
ſeyn, ſofern es in ſeiner Vorſtellung exiſtirt: aber da iſt es 
ohne Wille. Sofern es hingegen Wille iſt, iſt es nicht in ihm. 
Wohl iſt Jedem in dem Zuſtande, wo er alle Dinge iſt; wehe 
da, wo er ausſchließlich Eines iſt. — Jeder Zuſtand, jeder 

10 Menſch, jede Scene des Lebens, braucht nur rein objektiv auf⸗ 
gefaßt und zum Gegenſtand einer Schilderung, ſei es mit dem 
Pinſel oder mit Worten, gemacht zu werden, um intereffant, 
allerliebſt, beneidenswerth zu erſcheinen: — aber ſteckt man darin, 
iſt man es ſelbſt, — da (heißt es oft) mag es der Teufel aus⸗ 

15 halten. Daher ſagt Goethe: 
i Was im Leben uns verdrießt, 

Man im Bilde gern genießt. 

In meinen Jünglingsjahren hatte ich eine Periode, wo ich be— 
ſtändig bemüht war, mich und mein Thun von außen zu ſehn 

20 und mir zu ſchildern; — wahrſcheinlich um es mir genießbar zu 
machen. 
Da die hier durchgeführte Betrachtung vor mir nie zur 

Sprache gekommen iſt, will ich einige pſychologiſche Erläuterungen 
derſelben hinzufügen. 

25 Bei der unmittelbaren Anſchauung der Welt und des Lebens 
betrachten wir, in der Regel, die Dinge bloß in ihren Relationen, 
folglich ihrem relativen, nicht ihrem abſoluten Weſen und Da⸗ 
ſeyn nach. Wir werden z. B. Häuſer, Schiffe, Maſchinen und 
dgl. anſehn mit dem Gedanken an ihren Zweck und an ihre 

30 Angemeſſenheit zu demſelben; Menſchen mit dem Gedanken an 
ihre Beziehung zu uns, wenn ſie eine ſolche haben; nächſtdem 
aber mit dem an ihre Beziehung zu einander, ſei es in ihrem 
gegenwärtigen Thun und Treiben, oder ihrem Stande und Ge⸗ 
werbe nach, etwan ihre Tüchtigkeit dazu beurtheilend u. ſ. w. 

35 Wir können eine ſolche Betrachtung der Relationen mehr oder 
[424] weniger weit verfolgen, bis zu den entfernteſten Gliedern ihrer 

Verkettung: die Betrachtung wird dadurch an Genauigkeit und 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Qualität und Art nach bleibt 

28 Schopenhauer, Werke III 425 
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fie die ſelbe. Es iſt die Betrachtung der Dinge in ihren Re⸗ 
lationen, ja, mittelſt dieſer, alſo nach dem Satz vom Grunde. 
Dieſer Betrachtungsweiſe iſt Jeder meiſtens und in der Regel 
hingegeben: ich glaube ſogar, daß die meiſten Menſchen gar 
keiner andern fähig ſind. — Geſchieht es nun aber ausnahms⸗ 
weiſe, daß wir eine momentane Erhöhung der Intenſität unſerer 
intuitiven Intelligenz erfahren; fo ſehn wir fogleich die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir ſie jetzt nicht mehr ihren 
Relationen nach, ſondern nach Dem, was ſie an und für ſich 
ſelbſt ſind, auffaſſen und nun plötzlich, außer ihrem relativen, 
auch ihr abſolutes Daſeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzelne ſeine Gattung: demnach faſſen wir jetzt das Allgemeine 
der Weſen auf. Was wir nun dergeſtalt erkennen, ſind die 
Ideen der Dinge: aus dieſen aber ſpricht jetzt eine höhere Weis⸗ 
heit, als die, welche von bloßen Relationen weiß. Auch wir 
ſelbſt ſind dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurch 
das reine Subjekt des Erkennens geworden. — Was nun aber 
dieſen Zuſtand ausnahmsweiſe herbeiführt, müſſen innere phyſio⸗ 
logiſche Vorgänge ſeyn, welche die Thätigkeit des Gehirns rei⸗ 
nigen und erhöhen, in dem Grade, daß eine ſolche plötzliche 
Springfluth derſelben entſteht. Von außen iſt derſelbe dadurch 
bedingt, daß wir der zu betrachtenden Scene völlig fremd und 
von ihr abgeſondert bleiben, und ſchlechterdings nicht thätig darin 
verflochten ſind. 
Um einzuſehn, daß eine rein objektive und daher richtige 

Auffaſſung der Dinge nur dann möglich iſt, wann wir dieſelben 
ohne allen perſönlichen Antheil, alſo unter völligem Schweigen 
des Willens betrachten, vergegenwärtige man ſich, wie ſehr jeder 
Affekt, oder Leidenſchaft, die Erkenntniß trübt und verfälſcht, ja, 
jede Neigung oder Abneigung, nicht etwan bloß das Urtheil, 
nein, ſchon die urſprüngliche Anſchauung der Dinge entſtellt, 
färbt, verzerrt. Man erinnere ſich, wie, wann wir durch einen 
glücklichen Erfolg erfreut ſind, die gaͤnze Welt ſofort eine heitere 
Farbe und eine lachende Geſtalt annimmt; hingegen düſter und 
trübe ausſieht, wann Kummer uns drückt; ſodann, wie ſelbſt 
ein lebloſes Ding, welches jedoch das Werkzeug zu irgend einem 
von uns verabſcheuten Vorgang werden ſoll, eine ſcheußliche 
Phyſiognomie zu haben ſcheint: z. B. das Schafott, die Feſtung, 
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auf welche wir gebracht werden, der Inſtrumentenkaſten des 
Chirurgus, der Reiſewagen der Geliebten u. ſ. w., ja, Zahlen, 
Buchſtaben, Siegel, können uns furchtbar angrinzen und wie 
ſchreckliche Ungeheuer auf uns wirken. Hingegen ſehn die Werk⸗ 
zeuge zur Erfüllung unſerer Wünſche ſogleich angenehm und lieb⸗ 
lich aus, z. B. die bucklichte Alte mit dem Liebesbrief; der Jude 
mit den Louisd'ors, die Strickleiter zum entrinnen u. ſ. w. Wie 
nun hier, bei entſchiedenem Abſcheu oder Liebe, die Verfälſchung 
der Vorſtellung durch den Willen unverkennbar iſt; ſo iſt ſie in 
minderem Grade vorhanden bei jedem Gegenſtande, der nur 
irgend eine entfernte Beziehung auf unſern Willen, d. h. auf 
unſere Neigung oder Abneigung, hat. Nur wann der Wille, mit 
ſeinen Intereſſen, das Bewußtſeyn geräumt hat und der Intellekt 
frei ſeinen eigenen Geſetzen folgt, und als reines Subjekt die 

15 objektive Welt abſpiegelt, dabei aber doch, obwohl von keinem 
Wollen angeſpornt, aus eigenem Triebe in höchſter Spannung 
und Thätigkeit iſt, treten Farbe und Geſtalt der Dinge in ihrer 
wahren und vollen Bedeutung hervor: aus einer ſolchen Auf⸗ 
faſſung allein alſo können ächte Kunſtwerke hervorgehn, deren 

20 bleibender Werth und ſtets erneuerter Beifall eben daraus ent⸗ 
ſpringt, daß ſie allein das rein Objektive darſtellen, als welches 
den verſchiedenen ſubjektiven und daher entſtellten Anſchauungen, 
als das ihnen allen Gemeinſame und allein feſt Stehende, zum 
Grunde liegt und durchſchimmert als das gemeinſame Thema 

25 aller jener ſubjektiven Variationen. Denn gewiß ſtellt die vor 
unſern Augen ausgebreitete Natur ſich in den verſchiedenen Köpfen 
ſehr verſchieden dar: und wie Jeder ſie ſieht, ſo allein kann er 
ſie wiedergeben, ſei es durch den Pinſel, oder den Meißel, oder 
Worte, oder Geberden auf der Bühne. Nur Objektivität be⸗ 

30 fähigt zum Künſtler: ſie iſt aber allein dadurch möglich, daß der 
Intellekt, von ſeiner Wurzel, dem Willen, abgelöſt, frei ſchwe⸗ 
bend, und doch höchſt energiſch thätig ſei. 

Dem Jüngling, deſſen anſchauender Intellekt noch mit fri⸗ 
ſcher Energie wirkt, ſtellt ſich wohl oft die Natur mit vollkom⸗ 

35 mener Objektivität und daher in voller Schönheit dar. Aber den 
[426] Genuß eines ſolchen Anblicks ſtört bisweilen die betrübende Re⸗ 

flexion, daß die gegenwärtigen, ſich ſo ſchön darſtellenden Gegen⸗ 
ſtände nicht auch in einer perſönlichen Beziehung zu ihm ſtehn, 

A 

1 D 

= 427 



Drittes Buch, Kapitel 30. 

vermöge deren ſie ihn intereffiren und freuen könnten: er erwartet 
nämlich ſein Leben in Geſtalt eines intereſſanten Romans. 
„Hinter jenem vorſpringenden Felſen müßte die wohlberittene 
Schaar der Freunde meiner harren, — an jenem Waſſerfall die 
Geliebte ruhen, — dieſes ſchön beleuchtete Gebäude ihre Woh⸗ 
nung und jenes umrankte Fenſter das ihrige ſeyn: — aber dieſe 
ſchöne Welt iſt öde für mich!“ u. ſ. w. Dergleichen melancho⸗ 
liſche Jünglingsſchwärmereien verlangen eigentlich etwas ſich 
geradezu Widerſprechendes. Denn die Schönheit, mit der jene 
Gegenſtände ſich darſtellen, beruht gerade auf der reinen Objek⸗ 
tivität, d. i. Intereſſenloſigkeit, ihrer Anſchauung, und würde 
daher durch die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der 
Jüngling ſchmerzlich vermißt, ſofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, der ihm jetzt einen, wenn auch mit einer ſchmerzlichen 
Beimiſchung verſetzten Genuß gewährt, gar nicht vorhanden 
ſeyn. — Das Selbe gilt übrigens von jedem Alter und in jedem 
Verhältniß: die Schönheit landſchaftlicher Gegenſtände, welche 
uns jetzt entzückt, würde, wenn wir in perſönlichen Beziehungen 
zu ihnen ſtänden, deren wir uns ſtets bewußt bleiben, ver⸗ 
ſchwunden ſeyn. Alles iſt nur ſo lange ſchön, als es uns nicht 
angeht. (Hier iſt nicht die Rede von verliebter Leidenſchaft, 

ſondern von äſthetiſchem Genuß.) Das Leben iſt nie ſchön, ſon⸗ 
dern nur die Bilder des Lebens ſind es, nämlich im verklären⸗ 
den Spiegel der Kunſt oder der Poeſie; zumal in der Jugend, 
als wo wir es noch nicht kennen. Mancher Jüngling würde 
große Beruhigung erhalten, wenn man ihm zu dieſer Einſicht 
verhelfen könnte. 
Warum wirkt der Anblick des Vollmondes ſo wohlthätig, 

beruhigend und erhebend? Weil der Mond ein Gegenſtand der 
Anſchauung, aber nie des Wollens iſt: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht.“ — G. 

Ferner iſt er erhaben, d. h. ſtimmt uns erhaben, weil er, ohne 
alle Beziehung auf uns, dem irdiſchen Treiben ewig fremd, da⸗ 
hinzieht, und Alles ſieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
ſeinem Anblick ſchwindet daher der Wille, mit ſeiner ſteten Noth, 
aus dem Bewußtſeyn, und läßt es als ein rein erkennendes 
zurück. Vielleicht miſcht ſich auch noch ein Gefühl bei, daß wir 
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dieſen Anblick mit Millionen theilen, deren individuelle Ver⸗ 
ſchiedenheit darin erliſcht, ſo daß ſie in dieſem Anſchauen Eines 
ſind; welches ebenfalls den Eindruck des Erhabenen erhöht. 
Dieſer wird endlich auch dadurch befördert, daß der Mond 
leuchtet, ohne zu wärmen; worin gewiß der Grund liegt, daß 
man ihn keuſch genannt und mit der Diana identificirt hat. — 
In Folge dieſes ganzen wohlthätigen Eindruckes auf unſer Ge⸗ 
müth wird der Mond allmälig der Freund unſers Buſens, was 

| hingegen die Sonne nie wird, welcher, wie einem überſchwäng⸗ 
lichen Wohlthäter, wir gar nicht ins Geſicht zu ſehn ver 
mögen. 
Als Zuſatz zu dem, § 38 des erſten Bandes, über den 

äſthetiſchen Genuß, welchen das Licht, die Spiegelung und die 
Farben gewähren, Geſagten, finde hier noch folgende Bemerkung 

15 Raum. Die ganz unmittelbare, gedankenloſe, aber auch namen⸗ 
loſe Freude, welche der durch metalliſchen Glanz, noch mehr 
durch Transparenz verſtärkte Eindruck der Farben in uns erregt, 
wie z. B. bei farbigen Fenſtern, noch mehr mittelſt der Wolken 
und ihres Reflexes, beim Sonnenuntergange, — beruht zuletzt 

20 darauf, daß hier auf die leichteſte Weiſe, nämlich auf eine bei⸗ 
nahe phyſiſch nothwendige, unſer ganzer Antheil für das Er⸗ 
kennen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung unſers Willens; 
wodurch wir in den Zuſtand des reinen Erkennens treten, wenn 
gleich daſſelbe hier, in der Hauptſache, in einem bloßen Empfinden 

25 der Affektion der Retina beſteht, welches jedoch, als an ſich von 
Schmerz oder Wolluſt völlig frei, ohne alle direkte Erregung des 
Willens iſt, alſo dem reinen Erkennen angehört. 

u 

I oO 
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Vom Genie. 

30 Die überwiegende Fähigkeit zu der in den beiden vorher⸗ 
gegangenen Kapiteln geſchilderten Erkenntnißweiſe, aus welcher 
alle ächten Werke der Künſte, der Poeſie und ſelbſt der Philo⸗ 

) Dies Kapitel bezieht ſich auf $ 36 des erſten Bandes. 
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ſophie entſpringen, iſt es eigentlich, die man mit dem Namen 
des Genies bezeichnet. Da dieſelbe demnach zu ihrem Gegen⸗ 
ſtande die (Platoniſchen) Ideen hat, dieſe aber nicht in abstracto, 
ſondern nur anſchaulich aufgefaßt werden; ſo muß das Weſen 
des Genies in der Vollkommenheit und Energie der anſchauen— 
den Erkenntniß liegen. Dem entſprechend hören wir als Werke 
des Genies am entſchiedenſten ſolche bezeichnen, welche unmittel⸗ 
bar von der Anſchauung ausgehn und an die Anſchauung ſich 
wenden, alſo die der bildenden Künſte, und nächſtdem die der 
Poeſie, welche ihre Anſchauungen durch die Phantaſie vermittelt. 
— Auch macht ſich ſchon hier die Verſchiedenheit des Genies 
vom bloßen Talent bemerkbar, als welches ein Vorzug iſt, der 
mehr in der größern Gewandtheit und Schärfe der diskurſiven, 
als der intuitiven Erkenntniß liegt. Der damit Begabte denkt 
raſcher und richtiger als die Uebrigen; das Genie hingegen 
ſchaut eine andere Welt an, als ſie Alle, wiewohl nur indem 
es in die auch ihnen vorliegende tiefer hineinſchaut, weil ſie 
in ſeinem Kopfe ſich objektiver, mithin reiner und deutlicher 
darſtellt. 

Der Intellekt iſt, ſeiner Beſtimmung nach, bloß das Me⸗ 
dium der Motive: demzufolge faßt er urſprünglich an den Din⸗ 
gen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direkten, die indirekten, die möglichen. Bei den Thieren, wo es 
faſt ganz bei den direkten bleibt, iſt eben darum die Sache am 
augenfälligſten: was auf ihren Willen keinen Bezug hat, iſt für 
ſie nicht da. Deshalb ſehn wir bisweilen mit Verwunderung, 
daß ſelbſt kluge Thiere etwas an ſich Auffallendes gar nicht be⸗ 
merken, z. B. über augenfällige Veränderungen an unſerer Perſon 
oder Umgebung kein Befremden äußern. Beim Normalmenſchen 
kommen nun zwar die indirekten, ja die möglichen Beziehungen 
zum Willen hinzu, deren Summe den Inbegriff der nützlichen 
Kenntniſſe ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auch 
hier die Erkenntniß ſtecken. Daher eben kommt es im normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz rein objektiven Bilde der Dinge; weil 
ſeine Anſchauungskraft, ſobald ſie nicht vom Willen angeſpornt 
und in Bewegung geſetzt wird, ſofort ermattet und unthätig wird, 
indem ſie nicht Energie genug hat, um aus eigener Elaſticität 
und zwecklos die Welt rein objektiv aufzufaſſen. Wo hingegen 
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dies geſchieht, wo die vorſtellende Kraft des Gehirns einen ſolchen 
Ueberſchuß hat, daß ein reines, deutliches, objektives Bild der 
Außenwelt ſich zwecklos darſtellt, als welches für die Abſichten 
des Willens unnütz, in den höhern Graden ſogar ſtörend iſt, 
und ſelbſt ihnen ſchädlich werden kann; — da iſt ſchon wenig⸗ 
ſtens die Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die der Name 
des Genies bezeichnet, welcher andeutet, daß hier ein dem 
Willen, d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleichſam ein von 
außen hinzukommender Genius, thätig zu werden ſcheint. Aber 
ohne Bild zu reden: das Genie beſteht darin, daß die erkennende 
Fähigkeit bedeutend ſtärkere Entwickelung erhalten hat, als der 
Dienſt des Willens, zu welchem allein fie urſprünglich ent⸗ 
ſtanden iſt, erfordert. Daher könnte, der Strenge nach, die 
Phyſiologie einen ſolchen Ueberſchuß der Gehirnthätigkeit und mit 
ihr des Gehirns ſelbſt, gewiſſermaaßen den monstris per ex- 
cessum beizählen, welche fie bekanntlich den monstris per de- 
fectum und denen per situm mutatum nebenordnet. Das Genie 
beſteht alſo in einem abnormen Uebermaaß des Intellekts, welches 
ſeine Benutzung nur dadurch finden kann, daß es auf das Allge⸗ 
meine des Daſeyns verwendet wird; wodurch es alsdann dem 
Dienſte des ganzen Menſchengeſchlechts obliegt, wie der normale 
Intellekt dem des Einzelnen. Um die Sache recht faßlich zu 
machen, könnte man ſagen: wenn der Normalmenſch aus 2/, 
Wille und / Intellekt beſteht; fo hat hingegen das Genie 2/, In⸗ 
tellekt und / Wille. Dies ließe ſich dann noch durch ein chemi⸗ 
ſches Gleichniß erläutern: die Baſis und die Säure eines Mittel⸗ 
ſalzes unterſcheiden ſich dadurch, daß in jeder von Beiden das 
Radikal zum Oxygen das umgekehrte Verhältniß, von dem im 
andern, hat. Die Baſis nämlich, oder das Alkali, iſt dies da⸗ 

[430] durch, daß in ihr das Radikal überwiegend iſt gegen das Oxygen, 
und die Säure iſt dies dadurch, daß in ihr das Oxygen das 
Ueberwiegende iſt. Eben ſo nun verhalten ſich, in Hinſicht auf 
Willen und Intellekt, Normalmenſch und Genie. Daraus ent⸗ 
ſpringt zwiſchen ihnen ein durchgreifender Unterſchied, der ſchon 

35 in ihrem ganzen Weſen, Thun und Treiben ſichtbar iſt, recht 
eigentlich aber in ihren Leiſtungen an den Tag tritt. Noch könnte 
man als Unterſchied hinzufügen, daß, während jener totale Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den chemiſchen Stoffen die ſtärkſte Wahlverwandtſchaft 
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und Anziehung zu einander begründet, beim Menſchengeſchlecht 
eher das Gegentheil ſich einzufinden pflegt. 

Die zunächſt liegende Aeußerung, welche ein ſolcher Ueber⸗ 
ſchuß der Erkenntnißkraft hervorruft, zeigt ſich meiſtentheils in der 
urſprünglichſten und grundweſentlichſten, d. i. der anſchauenden 
Erkenntniß, und veranlaßt die Wiederholung derſelben in einem 
Bilde: ſo entſteht der Maler und der Bildhauer. Bei dieſen iſt 
demnach der Weg zwiſchen der genialen Auffaſſung und der künſt⸗ 
leriſchen Produktion der kürzeſte: daher iſt die Form, in welcher 
hier das Genie und ſeine Thätigkeit ſich darſtellt, die einfachſte 
und ſeine Beſchreibung am leichteſten. Dennoch iſt eben hier die 
Quelle nachgewieſen, aus welcher alle ächten Produktionen, in 
jeder Kunſt, auch in der Poeſie, ja, in der Philoſophie, ihren 
Urſprung nehmen; wiewohl dabei der Hergang nicht ſo einfach iſt. 
Man erinnere ſich hier des im erſten Buche erhaltenen Er⸗ 

gebniſſes, daß alle Anſchauung intellektual iſt und nicht bloß 
ſenſual. Wenn man nun die hier gegebene Auseinanderſetzung 
dazu bringt und zugleich auch billig berückſichtigt, daß die Philos 
ſophie des vorigen Jahrhunderts das anſchauende Erkenntniß⸗ 
vermögen mit dem Namen der „untern Seelenkräfte“ bezeichnete; 
ſo wird man, daß Adelung, welcher die Sprache ſeiner Zeit 
reden mußte, das Genie in „eine merkliche Stärke der untern 
Seelenkräfte“ ſetzte, doch nicht ſo grundabſurd, noch des bittern 
Hohnes würdig finden, womit Jean Paul, in ſeiner Vorſchule 
der Aeſthetik, es anführt. So große Vorzüge das eben erwähnte 
Werk dieſes bewunderungswürdigen Mannes auch hat; ſo muß 
ich doch bemerken, daß überall, wo eine theoretiſche Erörterung 
und überhaupt Belehrung der Zweck iſt, die beſtändig witzelnde 
und in lauter Gleichniſſen einherſchreitende Darſtellung nicht die 
angemeſſene ſeyn kann. N 

Die Anſchauung nun aber iſt es, welcher zunächſt das 
eigentliche und wahre Weſen der Dinge, wenn auch noch bedingter 
Weiſe, ſich aufſchließt und offenbart. Alle Begriffe, alles Ge⸗ 
dachte, ſind ja nur Abſtraktionen, mithin Theilvorſtellungen aus 
jener, und bloß durch Wegdenken entſtanden. Alle tiefe Erkennt⸗ 
niß, ſogar die eigentliche Weisheit, wurzelt in der anſchaulichen 
Auffaſſung der Dinge; wie wir dies in den Ergänzungen zum 
erſten Buch ausführlich betrachtet haben. Eine anſchauliche 
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Auffaſſung iſt allemal der Zeugungsproceß geweſen, in welchem 
jedes ächte Kunſtwerk, jeder unſterbliche Gedanke, den Lebens⸗ 
funken erhielt. Alles Urdenken geſchieht in Bildern. Aus Be⸗ 
griffen hingegen entſpringen die Werke des bloßen Talents, die 
bloß vernünftigen Gedanken, die Nachahmungen und überhaupt 
alles auf das gegenwärtige Bedürfniß und die Zeitgenoſſenſchaft 
allein Berechnete. 

Wäre nun aber unſere Anſchauung ſtets an die reale Gegen⸗ 
wart der Dinge gebunden; ſo würde ihr Stoff gänzlich unter 
der Herrſchaft des Zufalls ſtehn, welcher die Dinge ſelten zur 
rechten Zeit herbeibringt, ſelten zweckmäßig ordnet und meiſtens ſie 
in ſehr mangelhaften Exemplaren uns vorführt. Deshalb bedarf 
es der Phantaſie, um alle bedeutungsvollen Bilder des Lebens zu 
vervollſtändigen, zu ordnen, auszumalen, feſtzuhalten und beliebig 

5 zu wiederholen, je nachdem es die Zwecke einer tief eindringenden 
Erkenntniß und des bedeutungsvollen Werkes, dadurch ſie mitgetheilt 
werden ſoll, erfordern. Hierauf beruht der hohe Werth der Phan⸗ 
taſie, als welche ein dem Genie unentbehrliches Werkzeug iſt. 
Denn nur vermöge derſelben kann dieſes, je nach den Erforderniſſen 
des Zuſammenhanges ſeines Bildens, Dichtens, oder Denkens, 
jeden Gegenſtand oder Vorgang ſich in einem lebhaften Bilde ver: 
gegenwärtigen und ſo ſtets friſche Nahrung aus der Urquelle aller 
Erkenntniß, dem Anſchaulichen, ſchöpfen. Der Phantaſiebegabte 
vermag gleichſam Geiſter zu eitiren, die ihm, zur rechten Zeit, 
die Wahrheiten offenbaren, welche die nackte Wirklichkeit der Dinge 
nur ſchwach, nur ſelten und dann meiſtens zur Unzeit darlegt. 
Zu ihm verhält ſich daher der Phantaſieloſe, wie zum freibeweg— 
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[432] lichen, ja geflügelten Thiere die an ihren Felſen gekittete Mufchel, 

3 

3 

welche abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt. Denn ein 
Solcher kennt keine andere, als die wirkliche Sinnesanſchauung: 
bis ſie kommt nagt er an Begriffen und Abſtraktionen, welche 
doch nur Schaalen und Hülſen, nicht der Kern der Erkenntniß 
ſind. Er wird nie etwas Großes leiſten; es wäre denn im Rech⸗ 
nen und der Mathematik. — Die Werke der bildenden Künſte 

5 und der Poefie, imgleichen die Leiſtungen der Mimik, können auch 
angeſehn werden als Mittel, Denen, die keine Phantaſie haben, 
dieſen Mangel möglichſt zu erſetzen, Denen aber, die damit be⸗ 

gabt ſind, den Gebrauch derſelben zu erleichtern. 

oO 
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Obgleich demnach die eigenthümliche und weſentliche Er: 
kenntnißweiſe des Genies die anſchauende iſt; ſo machen den 
eigentlichen Gegenſtand derſelben doch keineswegs die einzelnen 
Dinge aus, ſondern die in dieſen ſich ausſprechenden (Platonifchen) 
Ideen, wie deren Auffaſſung im 29. Kapitel analyſirt worden. 
Im Einzelnen ſtets das Allgemeine zu ſehn, iſt gerade der 
Grundzug des Genies; während der Normalmenſch im Einzelnen 
auch nur das Einzelne als ſolches erkennt, da es nur als ſolches 
der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, d. h. 
Beziehungen zu ſeinem Willen hat. Der Grad, in welchem 10 
Jeder im einzelnen Dinge nur dieſes, oder aber ſchon ein mehr 
oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinſten der Gattung 
hinauf, nicht etwan denkt, ſondern geradezu erblickt, iſt der Maaß⸗ 
ſtab ſeiner Annäherung zum Genie. Dieſem entſprechend iſt auch 
nur das Weſen der Dinge überhaupt, das Allgemeine in ihnen, 
das Ganze, der eigentliche Gegenſtand des Genies: die Unter⸗ 
ſuchung der einzelnen Phänomene iſt das Feld der Talente, in 
den Realwiſſenſchaften, deren Gegenſtand eigentlich immer nur die 
Beziehungen der Dinge zu einander ſind. 

Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor⸗ 
den, daß nämlich die Auffaſſung der Ideen dadurch bedingt iſt, 
daß das Erkennende das reine Subjekt der Erkenntniß ſei, 
d. h. daß der Wille gänzlich aus dem Bewußtſeyn verſchwinde, 
bleibt uns hier gegenwärtig. — Die Freude, welche wir an 
manchen, die Landſchaft uns vor Augen bringenden Liedern 
Goethes, oder an den Naturſchilderungen Jean Pauls haben, 
beruht darauf, daß wir dadurch der Objektivität jener Geiſter, 
d. h. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen die 
Welt als Vorſtellung ſich von der Welt als Wille geſondert und 
gleichſam ganz davon abgelöſt hatte. — Daraus, daß die Er⸗ 
kenntnißweiſe des Genies weſentlich die von allem Wollen und 
ſeinen Beziehungen gereinigte iſt, folgt auch, daß die Werke 
deſſelben nicht aus Abſicht oder Willkür hervorgehn, ſondern es 
dabei geleitet iſt von einer inſtinktartigen Nothwendigkeit. — Was 
man das Regewerden des Genius, die Stunde der Weihe, den 
Augenblick der Begeiſterung nennt, iſt nichts Anderes, als das 
Freiwerden des Intellekts, wann dieſer, ſeines Dienſtes unter 
dem Willen einſtweilen enthoben, jetzt nicht in Unthätigkeit oder 

434 

2 

D 

vw 8 

Vom Genie. 

Abſpannung verſinkt, ſondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, 
aus freien Stücken, thätig iſt. Dann iſt er von der größten 
Reinheit und wird zum klaren Spiegel der Welt: denn, von 
ſeinem Urſprung, dem Willen, völlig abgetrennt, iſt er jetzt die 
in einem Bewußtſeyn koncentrirte Welt als Vorſtellung ſelbſt. 
In ſolchen Augenblicken wird gleichſam die Seele unſterblicher 
Werke erzeugt. Hingegen iſt bei allem abſichtlichen Nachdenken 
der Intellekt nicht frei, da ja der Wille ihn leitet und ſein Thema 
ihm vorſchreibt. 
Der Stämpel der Gewöhnlichkeit, der Ausdruck von Vul⸗ 

garität, welcher den allermeiſten Geſichtern aufgedrückt iſt, beſteht 
eigentlich darin, daß die ſtrenge Unterordnung ihres Erkennens 
unter ihr Wollen, die feſte Kette, welche Beide zuſammenſchließt, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders als in 
Beziehung auf den Willen und ſeine Zwecke aufzufaſſen, darin 
ſichtbar iſt. Hingegen liegt der Ausdruck des Genies, welcher 
die augenfällige Familienähnlichkeit aller Hochbegabten ausmacht, 
darin, daß man das Losgeſprochenſeyn, die Manumiſſion des 
Intellekts vom Dienſte des Willens, das Vorherrſchen des Er⸗ 
kennens über das Wollen, deutlich darauf lieſt: und weil alle 
Pein aus dem Wollen hervorgeht, das Erkennen hingegen an 
und für ſich ſchmerzlos und heiter iſt; ſo giebt dies ihren hohen 
Stirnen und ihrem klaren, ſchauenden Blick, als welche dem 
Dienſte des Willens und ſeiner Noth nicht unterthan ſind, jenen 

25 Anſtrich großer, gleichſam überirdiſcher Heiterkeit, welcher zu 
Zeiten durchbricht und ſehr wohl mit der Melancholie der übri⸗ 
gen Geſichtszüge, beſonders des Mundes, zuſammenbeſteht, in 

[434] dieſer Verbindung aber treffend bezeichnet werden kann durch das 
Motto des Jordanus Brunus: In tristitia hilaris, in hila- 

30 ritate tristis. 

Der Wille, welcher die Wurzel des Intellekts iſt, widerſetzt 
ſich jeder auf irgend etwas Anderes als ſeine Zwecke gerichteten 
Thätigkeit deſſelben. Daher iſt der Intellekt einer rein objektiven 
und tiefen Auffaſſung der Außenwelt nur dann fähig, wann er 

35 ſich von dieſer feiner Wurzel wenigſtens einſtweilen abgelöſt hat. 
So lange er derſelben noch verbunden bleibt, iſt er aus eigenen 
Mitteln gar keiner Thätigkeit fähig, ſondern ſchläft in Dumpf⸗ 
heit, ſo oft der Wille (das Intereſſe) ihn nicht weckt und in 
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Bewegung ſetzt. Geſchieht dies jedoch, jo iſt er zwar ſehr taug⸗ 
lich, dem Intereſſe des Willens gemäß, die Relationen der 
Dinge zu erkennen, wie dies der kluge Kopf thut, der immer 
auch ein aufgeweckter, d. h. vom Wollen lebhaft erregter Kopf 
ſeyn muß; aber er iſt eben deshalb nicht fähig, das rein objek⸗ 
tive Weſen der Dinge zu erfaſſen. Denn das Wollen und die 
Zwecke machen ihn ſo einſeitig, daß er an den Dingen nur das 
ſieht, was ſich darauf bezieht, das Uebrige aber theils ver⸗ 
ſchwindet, theils verfälſcht ins Bewußtſeyn tritt. So wird z. B. 
ein in Angſt und Eile Reiſender den Rhein mit ſeinen Ufern 
nur als einen Queerſtrich, die Brücke darüber nur als einen 
dieſen ſchneidenden Strich ſehn. Im Kopfe des von ſeinen 
Zwecken erfüllten Menſchen ſieht die Welt aus, wie eine ſchöne 
Gegend auf einem Schlachtfeldplan ausſieht. Freilich ſind dies 
Extreme, der Deutlichkeit wegen genommen: allein auch jede nur 
geringe Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch ſtets jenen 
analoge Verfälſchung der Erkenntniß zur Folge haben. In ihrer 
wahren Farbe und Geſtalt, in ihrer ganzen und richtigen Be— 
deutung kann die Welt erſt dann hervortreten, wann der In⸗ 
tellekt, des Wollens ledig, frei über den Objekten ſchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu ſeyn, dennoch energiſch thätig 
iſt. Allerdings iſt dies der Natur und Beſtimmung des Intellekts 
entgegen, alſo gewiſſermaaßen widernatürlich, daher eben über⸗ 
aus ſelten: aber gerade hierin liegt das Weſen des Genies, 
als bei welchem allein jener Zuſtand in hohem Grade und ans 2 
haltend Statt findet, während er bei den Uebrigen nur annähe⸗ 
rungs- und ausnahmsweiſe eintritt. — In dem hier dargelegten 
Sinne nehme ich es, wenn Jean Paul („Vorſchule der Aeſthe⸗ 
tik“, § 12) das Weſen des Genies in die Beſonnenheit 
ſetzt. Nämlich der Normalmenſch iſt in den Strudel und Tumult 
des Lebens, dem er durch ſeinen Willen angehört, eingeſenkt: 
ſein Intellekt iſt erfüllt von den Dingen und den Vorgängen des 
Lebens: aber dieſe Dinge und das Leben ſelbſt, in objektiver Be⸗ 
deutung, wird er gar nicht gewahr; wie der Kaufmann auf der 
Amſterdammer Börſe vollkommen vernimmt was ſein Nachbar 
ſagt, aber das dem Rauſchen des Meeres ähnliche Geſumme der 
ganzen Börſe, darüber der entfernte Beobachter erſtaunt, gar 
nicht hört. Dem Genie hingegen, deſſen Intellekt vom Willen, 
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alſo von der Perſon, abgelöſt iſt, bedeckt das dieſe Betreffende 
nicht die Welt und die Dinge ſelbſt; ſondern es wird ihrer 
deutlich inne, es nimmt ſie, an und für ſich ſelbſt, in objektiver 
Anſchauung, wahr: in dieſem Sinne iſt es beſonnen. 

Dieſe Beſonnenheit iſt es, welche den Maler befähigt, die 
Natur, die er vor Augen hat, treu auf der Leinwand wieder⸗ 
zugeben, und den Dichter, die anſchauliche Gegenwart, mittelſt 
abſtrakter Begriffe, genau wieder hervorzurufen, indem er ſie 
ausſpricht und ſo zum deutlichen Bewußtſeyn bringt; imgleichen 

10 Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszudrücken. 
— Das Thier lebt ohne alle Beſonnenheit. Bewußtſeyn hat 
es, d. h. es erkennt ſich und ſein Wohl und Wehe, dazu auch 
die Gegenſtände, welche ſolche veranlaſſen. Aber ſeine Erkennt⸗ 
niß bleibt ſtets ſubjektiv, wird nie objektiv: alles darin Vor⸗ 

5 kommende ſcheint ſich ihm von ſelbſt zu verſtehn und kann ihm 
daher nie weder zum Vorwurf (Objekt der Darſtellung), noch 
zum Problem (Objekt der Meditation) werden. Sein Bewußt⸗ 
ſeyn iſt alſo ganz immanent. Zwar nicht von gleicher, aber 
doch von verwandter Beſchaffenheit iſt das Bewußtſeyn des ge⸗ 

20 meinen Menſchenſchlages, indem auch ſeine Wahrnehmung der 
Dinge und der Welt überwiegend ſubjektiv und vorherrſchend im⸗ 
manent bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber 
nicht die Welt; ſein eigenes Thun und Leiden, aber nicht ſich. 
Wie nun, in unendlichen Abſtufungen, die Deutlichkeit des Be⸗ 

25 wußtſeyns ſich ſteigert, tritt mehr und mehr die Beſonnenheit 
ein, und dadurch kommt es allmälig dahin, daß bisweilen, wenn 
auch ſelten und dann wieder in höchſt verſchiedenen Graden der 

436] Deutlichkeit, es wie ein Blitz durch den Kopf fährt, mit „was iſt 
das Alles?“ oder auch mit „wie iſt es eigentlich beſchaffen?“ 

30 Die erſtere Frage wird, wenn ſie große Deutlichkeit und an⸗ 
haltende Gegenwart erlangt, den Philoſophen, und die andere, 
eben ſo, den Künſtler oder Dichter machen. Dieſerhalb alſo hat 
der hohe Beruf dieſer Beiden ſeine Wurzel in der Beſonnenheit, 
die zunächſt aus der Deutlichkeit entſpringt, mit welcher ſie der 

35 Welt und ihrer ſelbſt inne werden und dadurch zur Beſinnung 
darüber kommen. Der ganze Hergang aber entſpringt daraus, 
daß der Intellekt, durch ſein Uebergewicht, ſich vom Willen, dem 
er urſprünglich dienſtbar iſt, zu Zeiten losmacht. 
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Die hier dargelegten Betrachtungen über das Genie ſchließen 
ſich ergänzend an die im 22. Kapitel enthaltene Darſtellung des 
in der ganzen Reihe der Weſen wahrnehmbaren, immer wei⸗ 
tern Auseinandertretens des Willens und des Intel— 
lekts. Dieſes eben erreicht im Genie ſeinen höchſten Grad, als 
wo es bis zur völligen Ablöſung des Intellekts von ſeiner Wurzel, 
dem Willen, geht, ſo daß der Intellekt hier völlig frei wird, 
wodurch allererſt die Welt als Vorſtellung zur vollkommenen 
Objektivation gelangt. — 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariſtoteles hat, nach Cicero (Tusc., 
I, 33), bemerkt, omnes ingeniosos melancholicos esse; welches 
ſich, ohne Zweifel, auf die Stelle in des Ariſtoteles Problemata, 
30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt:. 

Meine Dichtergluth war ſehr gering, 
So lang ich dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte ſie lichterloh, 
Wann ich vor drohendem Uebel floh. — 
Zart Gedicht, wie Regenbogen, 

Wird nur auf dunkeln Grund gezogen: 
Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie. 

Dies iſt daraus zu erklären, daß, da der Wille ſeine urſprüng⸗ 
liche Herrſchaft über den Intellekt ſtets wieder geltend macht, 
dieſer, unter ungünſtigen perſönlichen Verhältniſſen, ſich leichter 
derſelben entzieht; weil er von widerwärtigen Umſtänden ſich 
gern abwendet, gewiſſermaaßen um ſich zu zerſtreuen, und nun 
mit deſto größerer Energie ſich auf die fremde Außenwelt richtet, 
alſo leichter rein objektiv wird. Günſtige perſönliche Verhältniſſe 
wirken umgekehrt. Im Ganzen und Allgemeinen jedoch beruht die 
dem Genie beigegebene Melancholie darauf, daß der Wille zum 
Leben, von je hellerem Intellekt er ſich beleuchtet findet, deſto 
deutlicher das Elend ſeines Zuſtandes wahrnimmt. — Die ſo 
häufig bemerkte trübe Stimmung hochbegabter Geiſter hat ihr 
Sinnbild am Montblanc, deſſen Gipfel meiſtens bewölkt iſt: 
aber wann bisweilen, zumal früh Morgens, der Wolkenſchleier 
reißt und nun der Berg vom Sonnenlichte roth, aus ſeiner 
Himmelshöhe über den Wolken, auf Chamouni herabſieht; dann 
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iſt es ein Anblick, bei welchem Jedem das Herz im tiefſten 
Grunde aufgeht. So zeigt auch das meiſtens melancholiſche Genie 
zwiſchendurch die ſchon oben geſchilderte, nur ihm mögliche, aus 
der vollkommenſten Objektivität des Geiſtes entſpringende, eigen⸗ 

5 thümliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz auf ſeiner hohen 
Stirne ſchwebt: in tristitia. hilaris, in hilaritate tristis.— 

Alle Pfuſcher ſind es, im letzten Grunde, dadurch, daß ihr 
Intellekt, dem Willen noch zu feſt verbunden, nur unter deſſen 
Anſpornung in Thätigkeit geräth, und daher eben ganz in deſſen 

10 Dienſte bleibt. Sie ſind demzufolge keiner andern, als perſön⸗ 
licher Zwecke fähig. Dieſen gemäß ſchaffen ſie ſchlechte Gemälde, 
geiſtloſe Gedichte, ſeichte, abſurde, ſehr oft auch unendliche Philo⸗ 
ſopheme, wann es nämlich gilt, durch fromme Unredlichkeit, ſich 
hohen Vorgeſetzten zu empfehlen. All ihr Thun und Denken 

15 iſt alfo perſönlich. Daher gelingt es ihnen höchſtens, ſich das 
Aeußere, 1 und Beliebige fremder, ächter Werke als 
Manier anzueignen, wo fie dann, ſtatt des Kerns, die Schaale 
faſſen, jedoch vermeinen, Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu 
haben. Wird dennoch das Mißlingen offenbar; ſo hofft Man⸗ 

20 cher, es durch ſeinen guten Willen am Ende doch zu erreichen. 
Aber gerade dieſer gute Wille macht es unmöglich; weil derſelbe 
doch nur auf perſönliche Zwecke hinausläuft: bei ſolchen aber 
kann es weder mit Kunſt, noch Poeſie, noch Philoſophie je Ernft 
werden. Auf Jene paßt daher ganz eigentlich die Redensart: ſie 

25 ſtehn ſich ſelbſt im Lichte. Ihnen ahndet es nicht, daß allein 
[438] der von der Herrſchaft des Willens und allen feinen Projekten 

losgeriſſene und dadurch frei thätige Intellekt, weil nur er den 
wahren Ernſt verleiht, zu ächten Produktionen befähigt: und das 
iſt gut für ſie; ſonſt ſprängen ſie ins Waſſer. — Der gute 

30 Wille iſt in der Moral Alles; aber in der Kunſt iſt er nichts: 
da gilt, wie ſchon das Wort andeutet, allein das Können. — 
Alles kommt zuletzt darauf an, wo der eigentliche Ernſt des 
Menſchen liegt. Bei faſt Allen liegt er ausſchließlich im eigenen 
Wohl und dem der Ihrigen; daher ſie dies und nichts Anderes 

35 zu fördern im Stande find; weil eben kein Vorſatz, keine will⸗ 
kürliche und abſichtliche Anſtrengung, den wahren, tiefen, eigent⸗ 
lichen Ernſt verleiht, oder erſetzt, oder richtiger verlegt. Denn 
er bleibt ſtets da, wo die Natur ihn hingelegt hat: ohne ihn 

439 



Drittes Buch, Kapitel 31. 

aber kann Alles nur halb betrieben werden. Daher forgen, aus 
dem ſelben Grunde, geniale Individuen oft ſchlecht für ihre eigene 
Wohlfahrt. Wie ein bleiernes Anhängſel einen Körper immer 
wieder in die Lage zurückbringt, die fein durch daſſelbe determi⸗ 
nirter Schwerpunkt erfordert; ſo zieht der wahre Ernſt des Men⸗ 

ſchen die Kraft und Aufmerkſamkeit ſeines Intellekts immer dahin 
zurück, wo er liegt: alles Andere treibt der Menſch ohne 
wahren Ernſt. Daher ſind allein die höchſt ſeltenen, abnormen 
Menſchen, deren wahrer Ernſt nicht im Perſönlichen und Prak⸗ 
tiſchen, ſondern im Objektiven und Theoretiſchen liegt, im Stande, 
das Weſentliche der Dinge und der Welt, alſo die höchſten Wahr⸗ 
heiten, aufzufaſſen und in irgend einer Art und Weiſe wieder⸗ 
zugeben. Denn ein ſolcher außerhalb des Individui, in das 
Objektive fallender Ernſt deſſelben iſt etwas der menſchlichen 
Natur Fremdes, etwas Unnatürliches, eigentlich Uebernatürliches: 
jedoch allein durch ihn iſt ein Menſch groß, und demgemäß wird 
alsdann ſein Schaffen einem von ihm verſchiedenen Genius zu⸗ 
geſchrieben, der ihn in Beſitz nehme. Einem ſolchen Menſchen 
iſt fein Bilden, Dichten oder Denken Zweck, den Uebrigen iſt 
es Mittel. Dieſe ſuchen dabei ihre Sache, und wiſſen, in 
der Regel, ſie wohl zu fördern, da ſie ſich den Zeitgenoſſen an⸗ 
ſchmiegen, bereit, den Bedürfniſſen und Launen derſelben zu 
dienen: daher leben ſie meiſtens in glücklichen Umſtänden; Jener 
oft in ſehr elenden. Denn ſein perſönliches Wohl opfert er dem 
objektiven Zweck: er kann eben nicht anders; weil dort ſein 
Ernſt liegt. Sie halten es umgekehrt: darum ſind ſie klein; 
er aber iſt groß. Demgemäß iſt ſein Werk für alle Zeiten, 
aber die Anerkennung deſſelben fängt meiſtens erſt bei der Nach⸗ 
welt an: ſie leben und ſterben mit ihrer Zeit. Groß überhaupt 
iſt nur Der, welcher bei ſeinem Wirken, dieſes ſei nun ein prak⸗ 
tiſches, oder ein theoretiſches, nicht ſeine Sache ſucht; ſondern 
allein einen objektiven Zweck verfolgt: er iſt es aber ſelbſt 
dann noch, wann, im Praktiſchen, dieſer Zweck ein mißverſtan⸗ 
dener, und ſogar wenn er, in Folge davon, ein Verbrechen ſeyn 
ſollte. Daß er nicht ſich und ſeine Sache ſucht, dies macht 
ihn, unter allen Umſtänden, groß. Klein hingegen iſt alles 
auf perſönliche Zwecke gerichtete Treiben; weil der dadurch in 
Thätigkeit Verſetzte ſich nur in ſeiner eigenen, verſchwindend 

440 

. 
N 

4 

— — 

en A 

8 > 

[440] 

2 D 

Vom Genie. 

kleinen Perſon erkennt und findet. Hingegen wer groß iſt, er⸗ 
kennt ſich in Allem und daher im Ganzen: er lebt nicht, wie 
Jener, allein im Mikrokosmos, ſondern noch mehr im Makro⸗ 
kosmos. Darum eben iſt das Ganze ihm angelegen, und er 
ſucht es zu erfaſſen, um es darzuſtellen, oder um es zu erklären, 
oder um praktiſch darauf zu wirken. Denn ihm iſt es nicht 
fremd; er fühlt daß es ihn angeht. Wegen dieſer Ausdehnung 
ſeiner Sphäre nennt man ihn groß. Demnach gebührt nur dem 
wahren Helden, in irgend einem Sinn, und dem Genie jenes 
erhabene Prädikat: es beſagt, daß ſie, der menſchlichen Natur 
entgegen, nicht ihre eigene Sache geſucht, nicht für ſich, ſondern 
für Alle gelebt haben. — Wie nun offenbar die Allermeiſten 
ſtets klein ſeyn müſſen und niemals groß ſeyn können; ſo iſt 
doch das Umgekehrte nicht möglich, daß nämlich Einer durchaus, 
d. h. ſtets und jeden Augenblick, groß ſei: 

Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 

Jeder große Mann nämlich muß dennoch oft nur das Indivi⸗ 
duum ſeyn, nur ſich im Auge haben, und das heißt klein ſeyn. 
Hierauf beruht die ſehr richtige Bemerkung, daß kein Held es 
vor ſeinem Kammerdiener bleibt; nicht aber darauf, daß der 
Kammerdiener den Helden nicht zu ſchätzen verſtehe; — welches 
Goethe, in den „Wahlverwandtſchaften“ (Bd. 2, Kap. 5), als 
Einfall der Ottilie auftiſcht. — 

Das Genie iſt ſein eigener Lohn: denn das Beſte was 
Einer iſt, muß er nothwendig für ſich ſelbſt ſeyn. „Wer mit 
einem Talente, zu einem Talente geboren iſt, findet in dem⸗ 
ſelben ſein ſchönſtes Daſeyn“, ſagt Goethe. Wenn wir zu 
einem großen Mann der Vorzeit hinaufblicken, denken wir nicht: 
„Wie glücklich iſt er, von uns Allen noch jetzt bewundert zu 
werden“; ſondern: „Wie glücklich muß er geweſen ſeyn im un⸗ 
mittelbaren Genuß eines Geiſtes, an deſſen zurückgelaſſenen Spu⸗ 
ren Jahrhunderte ſich erquicken.“ Nicht im Ruhme, ſondern in 
Dem, wodurch man ihn erlangt, liegt der Werth, und in der 
Zeugung unſterblicher Kinder der Genuß. Daher ſind Die, welche 
die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweiſen ſuchen, daß 
wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, dem Klügling zu ver⸗ 
gleichen, der einem Manne, welcher auf einen Haufen Auſter⸗ 
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ſchaalen im Hofe feines Nachbarn neidiſche Blicke würfe, fehr 
weiſe die gänzliche Unbrauchbarkeit derſelben demonſtriren wollte. 

Der gegebenen Darſtellung des Weſens des Genies zufolge 
iſt daſſelbe inſofern naturwidrig, als es darin beſteht, daß der 
Intellekt, deſſen eigentliche Beſtimmung der Dienſt des Willens 
ift, ſich von dieſem Dienſte emancipirt, um auf eigene Hand 
thätig zu ſeyn. Demnach iſt das Genie ein ſeiner Beſtimmung 
untreu gewordener Intellekt. Hierauf beruhen die demſelben bei⸗ 
gegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtung wir jetzt den Weg 
uns dadurch bahnen, daß wir das Genie mit dem weniger ent⸗ 
ſchiedenen Ueberwiegen des Intellekts vergleichen. 

Der Intellekt des Normalmenſchen, ſtreng an den Dienſt 
feines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der Auf⸗ 
nahme der Motive beſchäftigt, läßt ſich anſehn als der Komplex 
von Drahtfäden, womit jede dieſer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung geſetzt wird. Hieraus entfpringt der trockene, ge⸗ 
ſetzte Ernſt der meiſten Leute, der nur noch von dem der Thiere 
übertroffen wird, als welche niemals lachen. Dagegen könnte 
man das Genie, mit ſeinem entfeſſelten Intellekt, einem unter 
den großen Drahtpuppen des berühmten Mailändiſchen Puppen⸗ 
theaters mitſpielenden, lebendigen Menſchen vergleichen, der unter 
ihnen der Einzige wäre, welcher Alles wahrnähme und daher 
gern ſich von der Bühne auf eine Weile losmachte, um aus den 
Logen das Schauſpiel zu genießen: — das iſt die geniale Be⸗ 
ſonnenheit. — Aber ſelbſt der überaus verſtändige und ver⸗ 
nünftige Mann, den man beinahe weiſe nennen könnte, iſt vom 
Genie gar ſehr und zwar dadurch verſchieden, daß ſein Intellekt 
eine praktiſche Richtung behält, auf die Wahl der allerbeſten 
Zwecke und Mittel bedacht iſt, daher im Dienſte des Willens 
bleibt und demnach recht eigentlich naturgemäß beſchäftigt iſt. 
Der feſte, praktiſche Lebensernſt, welchen die Römer als gravitas 
bezeichneten, ſetzt voraus, daß der Intellekt nicht den Dienſt 
des Willens verlaſſe, um hinauszuſchweifen zu Dem, was dieſen 
nicht angeht: darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten des 
Intellekts und des Willens zu, welches Bedingung des Genies 
iſt. Der kluge, ja der eminente Kopf, der zu großen Leiſtungen 
im Praktiſchen Geeignete, iſt es gerade dadurch, daß die Objekte 
ſeinen Willen lebhaft erregen und zum raſtloſen Nachforſchen 
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ihrer Verhältniſſe und Beziehungen anſpornen. Auch ſein Intel⸗ 
lekt iſt alſo mit dem Willen feſt verwachſen. Vor dem genialen 
Kopf hingegen ſchwebt, in ſeiner objektiven Auffaſſung, die Er⸗ 
ſcheinung der Welt als ein ihm Fremdes, ein Gegenſtand der 

Kontemplation, der ſein Wollen aus dem Bewußtſeyn verdrängt. 
Um dieſen Punkt dreht ſich der Unterſchied zwiſchen der Ber 
fähigung zu Thaten und der zu Werken. Die letztere verlangt 
Objektivität und Tiefe der Erkenntniß, welche gänzliche Sonde⸗ 
rung des Intellekts vom Willen zur Vorausſetzung hat: die 

10 erſtere hingegen verlangt Anwendung der Erkenntniß, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Entſchloſſenheit, welche erfordert, daß der Intel⸗ 
lekt unausgeſetzt den Dienſt des Willens beſorge. Wo das Band 
zwiſchen Intellekt und Wille gelöſt iſt, wird der von ſeiner 
natürlichen Beſtimmung abgewichene Intellekt den Dienſt des 

15 Willens vernachläſſigen: er wird z. B. ſelbſt in der Noth des 
Augenblicks noch ſeine Emanicipation geltend machen und etwan 
die Umgebung, von welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht, ihrem maleriſchen Eindruck nach aufzufaſſen nicht umhin 
können. Der Intellekt des vernünftigen und verſtändigen Mannes 

20 hingegen iſt ſtets auf ſeinem Poſten, iſt auf die Umſtände und 
deren Erforderniſſe gerichtet: ein ſolcher wird daher in allen 
Fällen das der Sache Angemeſſene beſchließen und ausführen, 
folglich keineswegs in jene Excentricitäten, perſönliche Fehltritte, 

[442] ja, Thorheiten verfallen, denen das Genie darum ausgeſetzt iſt, 
25 daß ſein Intellekt nicht ausſchließlich der Führer und Wächter 

ſeines Willens bleibt, ſondern, bald mehr bald weniger, vom 
rein Objektiven in Anſpruch genommen wird. Den Gegenſatz, 
in welchem die beiden hier abſtrakt dargeſtellten, gänzlich ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Befähigung zu einander ſtehn, hat Goethe 

30 uns im Widerſpiel des Taſſo und Antonio veranſchaulicht. Die 
oft bemerkte Verwandtſchaft des Genies mit dem Wahnſinn be⸗ 
ruht eben hauptſächlich auf jener, dem Genie weſentlichen, den⸗ 
noch aber naturwidrigen Sonderung des Intellekts vom Willen. 
Dieſe aber ſelbſt iſt keineswegs Dem zuzuſchreiben, daß das 

35 Genie von geringerer Intenſität des Willens begleitet ſei; da es 
vielmehr durch einen heftigen und leidenſchaftlichen Charakter be⸗ 
dingt iſt: ſondern ſie iſt daraus zu erklären, daß der praktiſch 
Ausgezeichnete, der Mann der Thaten, bloß das ganze und volle 
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Maaß des für einen energiſchen Willen erforderten Intellekts 

hat, während den meiſten Menſchen ſogar dieſes abgeht; das 

Genie aber in einem völlig abnormen, wirklichen Uebermaaß von 

Intellekt beſteht, dergleichen zum Dienſte keines Willens erfordert 

iſt. Dieſerhalb eben ſind die Männer der ächten Werke tauſend 

Mal ſeltener, als die Männer der Thaten. Jenes abnorme 

Uebermaaß des Intellekts eben iſt es, vermöge deſſen dieſer das 

entſchiedene Uebergewicht erhält, ſich vom Willen losmacht und 

nun, ſeines Urſprungs vergeſſend, aus eigener Kraft und Ela⸗ 

ſtieität frei thätig iſt; woraus die Schöpfungen des Genies her⸗ 

vorgehn. 
Eben dieſes nun ferner, daß das Genie im Wirken des 

freien, d. h. vom Dienſte des Willens emancipirten Intellekts 

beſteht, hat zur Folge, daß die Produktionen deſſelben keinen 

nützlichen Zwecken dienen. Es werde muſicirt, oder philoſophirt, 

gemalt, oder gedichtet; — ein Werk des Genies iſt kein Ding 

zum Nutzen. Unnütz zu ſeyn, gehört zum Charakter der Werke 

des Genies: es iſt ihr Adelsbrief. Alle übrigen Menſchenwerke 

ſind da zur Erhaltung, oder Erleichterung unſerer Exiſtenz; bloß 

die hier in Rede ſtehenden nicht: ſie allein ſind ihrer ſelbſt wegen 

da, und ſind, in dieſem Sinn, als die Blüthe, oder der reine 

Ertrag des Daſeyns anzuſehn. Deshalb geht beim Genuß der⸗ 

ſelben uns das Herz auf: denn wir tauchen dabei aus dem 

ſchweren Erdenäther der Bedürftigkeit auf. — Dieſem analog [443) 
ſehn wir, auch außerdem, das Schöne ſelten mit dem Nützlichen 

vereint. Die hohen und ſchönen Bäume tragen kein Obſt: die 

Obſtbäume ſind kleine, häßliche Krüppel. Die gefüllte Garten⸗ 

roſe iſt nicht fruchtbar, ſondern die kleine, wilde, faſt geruchloſe 

iſt es. Die ſchönſten Gebäude ſind nicht die nützlichen: ein 

Tempel iſt kein Wohnhaus. Ein Menſch von hohen, ſeltenen 

Geiſtesgaben, genöthigt einem bloß nützlichen Geſchäft, dem der 

Gewöhnlichſte gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht einer köſtlichen, 

mit ſchönſter Malerei geſchmückten Vaſe, die als Kochtopf ver⸗ 

braucht wird; und die nützlichen Leute mit den Leuten von Genie 

vergleichen, iſt wie Bauſteine mit Diamanten vergleichen. 

Der bloß praktiſche Menſch alſo gebraucht ſeinen Intellekt 

zu Dem, wozu ihn die Natur beſtimmte, nämlich zum Auffaſſen 

der Beziehungen der Dinge, theils zu einander, theils zum 
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Willen des erkennenden Individuums. Das Genie hingegen ge⸗ 
braucht ihn, der Beſtimmung deſſelben entgegen, zum Auffaſſen 
des objektiven Weſens der Dinge. Sein Kopf gehört daher nicht 
ihm, ſondern der Welt an, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müſſen dem damit begün⸗ 
ſtigten Individuo vielfältige Nachtheile erwachſen. Denn ſein 
Intellekt wird überhaupt die Fehler zeigen, die bei jedem Werk⸗ 
zeug, welches zu Dem, wozu es nicht gemacht iſt, gebraucht 
wird, nicht auszubleiben pflegen. Zunächſt wird er gleichſam der 
Diener zweier Herren ſeyn, indem er, bei jeder Gelegenheit, ſich 
von dem ſeiner Beſtimmung entſprechenden Dienſte losmacht, um 
ſeinen eigenen Zwecken nachzugehn, wodurch er den Willen oft 
ſehr zur Unzeit im Stich läßt und hienach das ſo begabte In⸗ 
dividuum für das Leben mehr oder weniger unbrauchbar wird, 
ja, in ſeinem Betragen bisweilen an den Wahnſinn erinnert. 
Sodann wird es, vermöge ſeiner geſteigerten Erkenntnißkraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, als das Einzelne ſehn; wäh⸗ 
rend der Dienſt des Willens hauptſächlich die Erkenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann nun wieder gelegentlich jene 
ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plötzlich, mit aller 
ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miſeren des Willens 
richtet; ſo wird ſie dieſe leicht zu lebhaft auffaſſen, Alles in zu 
grellen Farben, zu hellem Lichte, und ins Ungeheure vergrößert 
erblicken, wodurch das Individuum auf lauter Extreme verfällt. 
Dies noch näher zu erklären, diene Folgendes. Alle große theo⸗ 
retiſche Leiſtungen, worin es auch ſei, werden dadurch zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte ſeines Geiſtes auf Einen 
Punkt richtet, in welchen er ſie zuſammenſchießen läßt und kon⸗ 
centrirt, ſo ſtark, feſt und ausſchließlich, daß die ganze übrige 

30 Welt ihm jetzt verſchwindet und ſein Gegenſtand ihm alle Rea⸗ 
lität ausfüllt. Eben dieſe große und gewaltſame Koncentration, 
die zu den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für daſſelbe 
bisweilen auch bei den Gegenſtänden der Wirklichkeit und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche alsdann, unter 
einen ſolchen Fokus gebracht, eine ſo monſtroſe Vergrößerung er⸗ 
halten, daß ſie ſich darſtellen wie der im Sonnenmikroſkop die 
Statur des Elephanten annehmende Floh. Hieraus entſteht es, 
daß hochbegabte Individuen bisweilen über Kleinigkeiten in hef⸗ 
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tige Affekte der verſchiedenſten Art gerathen, die den Andern un 

begreiflich ſind, als welche ſie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht, 

Zorn u. ſ. w. verſetzt ſehn, durch Dinge, bei welchen ein All⸗ 

tagsmenſch ganz gelaſſen bliebe. Darum alſo fehlt dem Genie 
die Nüchternheit, als welche gerade darin beſteht, daß man 
in den Dingen nichts weiter ſieht, als was ihnen, beſonders in 
Hinſicht auf unſere möglichen Zwecke, wirklich zukommt: daher 
kann kein nüchterner Menſch ein Genie ſeyn. Zu den ange⸗ 
gebenen Nachtheilen geſellt ſich nun noch die übergroße Senſi⸗ 
bilität, welche ein abnorm erhöhtes Nerven⸗ und Cerebral⸗Leben 
mit ſich bringt, und zwar im Verein mit der das Genie eben⸗ 
falls bedingenden Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit des Wollens, 
die fich phyſiſch als Energie des Herzſchlages darſtellt. Aus allem 
Dieſen entſpringt ſehr leicht jene Ueberſpanntheit der Stimmung, 
jene Heftigkeit der Affekte, jener ſchnelle Wechſel der Laune, unter 
vorherrſchender Melancholie, die Goethe uns im Taſſo vor 
Augen gebracht hat. Welche Vernünftigkeit, ruhige Faſſung, ab⸗ 
geſchloſſene Ueberſicht, völlige Sicherheit und Gleichmäßigkeit des 
Betragens zeigt doch der wohlausgeſtattete Normalmenſch, im 
Vergleich mit der bald träumeriſchen Verſunkenheit, bald leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufregung des Genialen, deſſen innere Quaal der 
Mutterſchooß unſterblicher Werke iſt. — Zu dieſem Allen kommt 
noch, daß das Genie weſentlich einſam lebt. Es iſt zu ſelten, 
als daß es leicht auf ſeines Gleichen treffen könnte, und zu 
verſchieden von den Uebrigen, um ihr Geſelle zu ſeyn. Bei 
ihnen iſt das Wollen, bei ihm das Erkennen das Vorwaltende: 
daher ſind ihre Freuden nicht ſeine, ſeine nicht ihre. Sie ſind 
bloß moraliſche Weſen und haben bloß perſönliche Verhältniſſe: 
er iſt zugleich ein reiner Intellekt, der als ſolcher der ganzen 
Menſchheit angehört. Der Gedankengang des von ſeinem 
mütterlichen Boden, dem Willen, abgelöſten und nur periodiſch 
zu ihm zurückkehrenden Intellekts wird ſich von dem des nor⸗ 
malen, auf ſeinem Stamme haftenden, bald durchweg unter⸗ 
ſcheiden. Daher, und wegen der Ungleichheit des Schritts, iſt 
Jener nicht zum gemeinſchaftlichen Denken, d. h. zur Konver⸗ 
ſation mit den Andern geeignet: ſie werden an ihm und ſeiner 
drückenden Ueberlegenheit ſo wenig Freude haben, wie er an 
ihnen. Sie werden daher ſich behaglicher mit ihres Gleichen 
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fühlen, und er wird die Unterhaltung mit ſeines Gleichen, ob⸗ 
ſchon ſie in der Regel nur durch ihre nachgelaſſenen Werke mög⸗ 
lich iſt, vorziehn. Sehr richtig ſagt daher Chamfort: II y a 
peu de vices qui empöchent un homme d'avoir beaucoup 

; d’amis, autant que peuvent le faire de trop grandes qua- 
litss. Das glücklichſte Loos, was dem Genie werden kann, iſt 
Entbindung vom Thun und Laſſen, als welches nicht ſein Ele⸗ 
ment iſt, und freie Muße zu ſeinem Schaffen. — Aus dieſem 
Allen ergiebt ſich, daß wenn gleich das Genie den damit Be⸗ 
gabten in den Stunden, wo er, ihm hingegeben, ungehindert im 
Genuß deſſelben ſchwelgt, hoch beglücken mag; daſſelbe dennoch 
keineswegs geeignet iſt, ihm einen glücklichen Lebenslauf zu be⸗ 

reiten, vielmehr das Gegentheil. Dies beſtätigt auch die in den 
Biographien niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt noch ein 
Mißverhältniß nach außen, indem das Genie, in ſeinem Treiben 
und Leiſten ſelbſt, meiſtens mit ſeiner Zeit im Widerſpruch und 
Kampfe ſteht. Die bloßen Talentmänner kommen ſtets zu rechter 

geit: denn, wie fie vom Geiſte ihrer Zeit angeregt und vom 
Bedürfniß derſelben hervorgerufen werden; ſo ſind ſie auch gerade 

o nur fähig dieſem zu genügen. Sie greifen daher ein in den 
fortſchreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenoſſen, oder in die 
ſchrittweiſe Förderung einer ſpeciellen Wiſſenſchaft: dafür wird 
ihnen Lohn und Beifall. Der nächſten Generation jedoch ſind 

. 
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[446] ihre Werke nicht mehr genießbar: fie müſſen durch andere erſetzt 
25 werden, die dann auch nicht ausbleiben. Das Genie hingegen 

trifft in ſeine Zeit, wie ein Komet in die Planetenbahnen, deren 
wohlgeregelter und überſehbarer Ordnung ſein völlig excentriſcher 
Lauf fremd iſt. Demnach kann es nicht eingreifen in den vor⸗ 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, ſondern wirft 

o ſeine Werke weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der ſich 
dem Tode weihende Imperator ſeinen Speer unter die Feinde), 
auf welcher die Zeit ſolche erſt einzuholen hat. Sein Verhältniß 
zu den während deſſen kulminirenden Talentmännern könnte es 
in den Worten des Evangeliſten ausdrücken: O xurpog 5 cho 

35 uno rapestıw' 5 de xiοο 6 Öperepog Tayrots coTıv S cot 
(Joh. 7, 6). — Das Talent vermag zu leiſten was die Lei⸗ 

ſtungsfähigkeit, jedoch nicht die Apprehenſionsfähigkeit der Uebrigen 
überſchreitet: daher findet es ſogleich ſeine Schätzer. Hingegen 
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geht die Leiſtung des Genies nicht nur über die Leiſtungs⸗, 
ſondern auch über die Apprehenſionsfähigkeit der Andern hinaus: 
daher werden Dieſe ſeiner nicht unmittelbar inne. Das Talent 
gleicht dem Schützen, der ein Ziel trifft, welches die Uebrigen 
nicht erreichen können; das Genie dem, der eines trifft, bis zu 
welchem ſie nicht ein Mal zu ſehn vermögen: daher ſie nur 
mittelbar, alſo ſpät, Kunde davon erhalten, und ſogar dieſe nur 
auf Treu und Glauben annehmen. Demgemäß ſagt Goethe im 
Lehrbrief: „Die Nachahmung iſt uns angeboren; das Nach⸗ 
zuahmende wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche 
gefunden, ſeltner geſchätzt.“ Und Chamfort ſagt: II en est 
de la valeur des hommes comme de celle des diamans, qui, 

à une certaine mesure de grosseur, de pureté, de per- 

fection, ont un prix fixe et marque, mais qui, par-delä 
cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent point d' ache- 

teurs. Auch ſchon Bako von Verulam hat es ausgeſprochen: 
Infimarum virtutum, apud vulgus, laus est, mediarum ad- 
miratio, supremarum sensus nullus (De augm. sc., L. VI. 
c. 3). Ja, möchte vielleicht Einer entgegnen, apud vulgus! — 

— 0 
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Dem muß ich jedoch zu Hülfe kommen mit Machiavelli's Vers 20 
ſicherung: Nel mondo non & se non volgo*); wie denn auch 447] 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen ges 
wöhnlich Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. — Eine Folge 
dieſer ſpäten Anerkennung der Werke des Genies iſt, daß fie 
ſelten von ihren Zeitgenoſſen und demnach in der Friſche des 
Kolorits, welche die Gleichzeitigkeit und Gegenwart verleiht, ge⸗ 
noſſen werden, ſondern, gleich den Feigen und Datteln, viel mehr 
im trockenen, als im friſchen Zuſtande. — 

Wenn wir nun endlich noch das Genie von der ſomatiſchen 
Seite betrachten; ſo finden wir es durch mehrere anatomiſche und 
phyſiologiſche Eigenſchaften bedingt, welche einzeln ſelten voll 
kommen vorhanden, noch ſeltener vollſtändig beiſammen, dennoch 
alle unerläßlich erfordert ſind; ſo daß daraus erklärlich wird, 
warum das Genie nur als eine völlig vereinzelte, faſt portentoſe 
Ausnahme vorkommt. Die Grundbedingung iſt ein abnormes 
Ueberwiegen der Senſibilität über die Irritabilität und Repro⸗ 

) Es giebt nichts Anderes auf der Welt, als Vulgus. 
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duktionskraft, und zwar, was die Sache erſchwert, auf einem 
männlichen Körper. (Weiber können bedeutendes Talent, aber 
kein Genie haben: denn ſie bleiben ſtets ſubjektiv.) Imgleichen 
muß das Cerebralſyſtem vom Ganglienſyſtem durch vollkommene 
Iſolation rein geſchieden ſeyn, ſo daß es mit dieſem in voll⸗ 
kommenem Gegenſatz ſtehe, wodurch das Gehirn ſein Paraſiten⸗ 
leben auf dem Organismus recht entſchieden, abgeſondert, kräftig 
und unabhängig führt. Freilich wird es dadurch leicht feindlich 
auf den übrigen Organismus wirken und, durch ſein erhöhtes 
Leben und raſtloſe Thätigkeit, ihn frühzeitig aufreiben, wenn 
nicht auch er ſelbſt von energiſcher Lebenskraft und wohl konſti⸗ 
tuirt iſt: auch dieſes Letztere alſo gehört zu den Bedingungen. 
Ja, ſogar ein guter Magen gehört dazu, wegen des ſpeciellen 
und engen Konſenſus dieſes Theiles mit dem Gehirn. Haupt⸗ 
ſächlich aber muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwickelung 
und Größe, beſonders breit und hoch ſeyn: hingegen wird die 
Tiefendimenſion zurückſtehn, und das große Gehirn im Verhält⸗ 

niß gegen das kleine abnorm überwiegen. Auf die Geſtalt deſſel⸗ 
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ben, im Ganzen und in den Theilen, kommt ohne Zweifel ſehr 
viel an: allein dies genau zu beſtimmen, reichen unſere Kenntniſſe 
noch nicht aus; obwohl wir die edle, hohe Intelligenz verkündende 
Form eines Schädels leicht erkennen. Die Textur der Gehirn⸗ 
maſſe muß von der äußerſten Feinheit und Vollendung ſeyn und 
aus der reinſten, ausgeſchiedenſten, zarteſten und erregbarſten 
Nervenſubſtanz beſtehn: gewiß hat auch das quantitative Verhält⸗ 
niß der weißen zur grauen Subſtanz entſchiedenen Einfluß, den 
wir aber ebenfalls noch nicht anzugeben vermögen. Inzwiſchen 
befagt der Obduktionsbericht der Leiche Byron's“), daß bei ihm 
die weiße Subſtanz in ungewöhnlich ſtarkem Verhältniß zur grauen 
ſtand; desgleichen, daß fein Gehirn 6 Pfund gewogen hat. Cu- 
vier's Gehirn hat 5 Pfund gewogen: das normale Gewicht iſt 
3 Pfund. — Im Gegenſatz des überwiegenden Gehirns müſſen 
Rückenmark und Nerven ungewöhnlich dünn ſeyn. Ein ſchön ge⸗ 
wölbter, hoher und breiter Schädel, von dünner Knochenmaſſe, 
muß das Gehirn ſchützen, ohne es irgend einzuengen. Dieſe ganze 
Beſchaffenheit des Gehirns und Nervenſyſtems iſt das Erbtheil 

) In Medwin's Conversations of L., Byron, p. 333. 
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von der Mutter; worauf wir im folgenden Buche zurückkommen 
werden. Dieſelbe iſt aber, um das Phänomen des Genies hervor⸗ 
zubringen, durchaus unzureichend, wenn nicht, als Erbtheil vom 
Vater, ein lebhaftes, leidenſchaftliches Temperament hinzukommt, 
fich ſomatiſch darſtellend als ungewöhnliche Energie des Herzens 
und folglich des Blutumlaufs, zumal nach dem Kopfe hin. Denn 
hiedurch wird zunächſt jene dem Gehirn eigene Turgeſcenz ver⸗ 
mehrt, vermöge deren es gegen ſeine Wände drückt; daher es 
aus jeder durch Verletzung entſtandenen Oeffnung in dieſen 
hervorquillt: zweitens erhält durch die gehörige Kraft des Herzens 

das Gehirn diejenige innere, von ſeiner beſtändigen Hebung und 

Senkung bei jedem Athemzuge noch verſchiedene Bewegung, welche 
in einer Erſchütterung ſeiner ganzen Maſſe bei jedem Pulsſchlage 
der vier Cerebral⸗Arterien beſteht und deren Energie ſeiner hier 

vermehrten Quantität entſprechen muß, wie denn dieſe Bewegung 
überhaupt eine unerläßliche Bedingung ſeiner Thätigkeit iſt. Dieſer 
iſt eben daher auch eine kleine Statur und beſonders ein kurzer Hals 
günſtig, weil, auf dem kürzern Wege, das Blut mit mehr Energie 

zum Gehirn gelangt: deshalb ſind die großen Geiſter ſelten von 
großem Körper. Jedoch iſt jene Kürze des Weges nicht unerläß⸗ 
lich: z. B. Goethe war von mehr als mittlerer Höhe. Wenn 
nun aber die ganze den Blutumlauf betreffende und daher vom 
Vater kommende Bedingung fehlt; ſo wird die von der Mutter 
ſtammende günſtige Beſchaffenheit des Gehirns höchſtens ein 
Talent, einen feinen Verſtand, den das alsdann eintretende 
Phlegma unterſtützt, hervorbringen: aber ein phlegmatiſches Genie 
iſt unmöglich. Aus dieſer vom Vater kommenden Bedingung des 
Genies erklären ſich viele der oben geſchilderten Temperaments⸗ 
fehler deſſelben. Iſt hingegen dieſe Bedingung ohne die erſtere, 
alſo bei gewöhnlich oder gar ſchlecht konſtituirtem Gehirn vor⸗ 
handen; ſo giebt ſie Lebhaftigkeit ohne Geiſt, Hitze ohne Licht, 
liefert Tollköpfe, Menſchen von unerträglicher Unruhe und Pe⸗ 
tulanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Genie hat, und 
dann meiſtens der ältere, wie es z. B. Kants Fall war, iſt zu⸗ 
nächſt daraus erklärlich, daß nur bei ſeiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenſchaftlichkeit war; wiewohl auch die 
andere, von der Mutter ſtammende Bedingung durch ungünſtige 
Umſtände verkümmert werden kann. 
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Noch habe ich hier eine beſondere Bemerkung hinzuzufügen 
über den kindlichen Charakter des Genies, d. h. über eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit, welche zwiſchen dem Genie und dem Kindes⸗ 
alter Statt findet. — In der Kindheit nämlich iſt, wie beim 
Genie, das Cerebral und Nervenſyſtem entſchieden überwiegend: 

denn ſeine Entwickelung eilt der des übrigen Organismus weit 

voraus; ſo daß bereits mit dem ſiebenten Jahre das Gehirn ſeine 
volle Ausdehnung und Maſſe erlangt hat. Schon Bichat ſagt 
daher: Dans l'enfance le systeme nerveux, compar& au 
musculaire, est proportionnellement plus considerable que 
dans tous les äges suivans, tandis que, par la suite, la 

pluspart des autres systömes prédominent sur celui ci. On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit toujours les 
enfans (De la vie et de la mort, Art. 8, § 6). Am ſpä⸗ 

teſten hingegen fängt die Entwickelung des Genitalſyſtems an, 
und erſt beim Eintritt des Mannesalters ſind Irritabilität, Re⸗ 
produktion und Genitalfunktion in voller Kraft, wo ſie dann, 

in der Regel, das Uebergewicht über die Gehirnfunktion haben. 
Hieraus iſt es erklärlich, daß die Kinder, im Allgemeinen, ſo 
klug, vernünftig, wißbegierig und gelehrig, ja, im Ganzen, zu 
aller theoretiſchen Beſchäftigung aufgelegter und tauglicher, als 
die Erwachſenen, ſind: ſie haben nämlich in Folge jenes Ent⸗ 
wickelungsganges mehr Intellekt als Willen, d. h. als Neigung, 
Begierde, Leidenſchaft. Denn Intellekt und Gehirn ſind Eins, 
und eben ſo iſt das Genitalſyſtem Eins mit der heftigſten aller 
Begierden: daher ich daſſelbe den Brennpunkt des Willens ge⸗ 

nannt habe. Eben weil die heilloſe Thätigkeit dieſes Syſtems 
noch ſchlummert, während die des Gehirns ſchon volle Regſam⸗ 
keit hat, iſt die Kindheit die Zeit der Unſchuld und des Glückes, 
das Paradies des Lebens, das verlorene Eden, auf welches wir, 
unſern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, ſehnſüchtig zurück⸗ 
blicken. Die Baſis jenes Glückes aber iſt, daß in der Kindheit 
unſer ganzes Daſeyn viel mehr im Erkennen, als im Wollen liegt; 
welcher Zuſtand zudem noch von außen durch die Neuheit aller 

; Gegenftände unterſtützt wird. Daher liegt die Welt, im Morgen⸗ 
glanze des Lebens, ſo friſch, ſo zauberiſch ſchimmernd, ſo an⸗ 
ziehend vor uns. Die kleinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen der Kindheit ſind gegen jenes Vor⸗ 
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walten der erkennenden Thätigkeit nur ein ſchwaches Gegen⸗ 

gewicht. Der unſchuldige und klare Blick der Kinder, an dem 

wir uns erquicken, und der bisweilen, in einzelnen, den er⸗ 

habenen, kontemplativen Ausdruck, mit welchem Raphael ſeine 

Engelsköpfe verherrlicht hat, erreicht, iſt aus dem Geſagten er⸗ 

klärlich. Demnach entwickeln die Geiſteskräfte ſich viel früher, 

als die Bedürfniſſe, welchen zu dienen ſie beſtimmt ſind: und 

hierin verfährt die Natur, wie überall, ſehr zweckmäßig. Denn 

in dieſer Zeit der vorwaltenden Intelligenz ſammelt der Menſch 

einen großen Vorrath von Erkenntniſſen, für künftige, ihm zur 

Zeit noch fremde Bedürfniſſe. Daher iſt ſein Intellekt jetzt un⸗ 

abläſſig thätig, faßt begierig alle Erſcheinungen auf, brütet dar⸗ 

über und ſpeichert ſie ſorgfältig auf, für die kommende Zeit, — 

der Biene gleich, die ſehr viel mehr Honig ſammelt, als ſie ver⸗ 

zehren kann, im Vorgefühl künftiger Bedürfniſſe. Gewiß iſt was 
der Menſch bis zum Eintritt der Pubertät an Einſicht und 

Kenntniß erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, als Alles was 

er nachher lernt, würde er auch noch ſo gelehrt: denn es iſt die 

Grundlage aller menſchlichen Erkenntniſſe. — Bis zur ſelben 
geit waltet im kindlichen Leibe die Plaſticität vor, deren Kräfte 

ſpäterhin, nachdem ſie ihr Werk vollendet hat, durch eine Meta⸗ 

ſtaſe, ſich auf das Generationsſyſtem werfen, wodurch mit der 

Pubertät der Geſchlechtstrieb eintritt und jetzt allmälig der Wille 

das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf die vorwaltend theo⸗ 

retiſche, lernbegierige Kindheit das unruhige, bald ſtürmiſche, 

bald ſchwermüthige Jünglingsalter, welches nachher in das heftige 

und ernſte Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde jener 

unheilſchwangere Trieb fehlt, iſt das Wollen deſſelben ſo ge⸗ 

mäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener Charakter 

von Unſchuld, Intelligenz und Vernünftigkeit entſteht, welcher 

dem Kindesalter eigenthümlich iſt. — Worauf nun die Aehnlich⸗ 

keit des Kindesalters mit dem Genie beruhe, brauche ich kaum 

noch auszuſprechen: im Ueberſchuß der Erkenntnißkräfte über die 

Bedürfniſſe des Willens, und im daraus entſpringenden Vor⸗ 

walten der bloß erkennenden Thätigkeit. Wirklich iſt jedes Kind; 

gewiſſermaaßen ein Genie, und jedes Genie gewiſſermaaßen ein 

Kind. Die Verwandtſchaft Beider zeigt ſich zunächſt in der Nai⸗ 

vetät und erhabenen Einfalt, welche ein Grundzug des ächten 
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Genies iſt: ſie tritt auch außerdem in manchen Zügen an den 

Tag; ſo daß eine gewiſſe Kindlichkeit allerdings zum Charakter 

des Genies gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 

wird (Bd. I, S. 184) erwähnt, daß Herder und Andere Goethen 

tadelnd nachſagten, er ſei ewig ein großes Kind: gewiß haben 

ſie es mit Recht geſagt, nur nicht mit Recht getadelt. Auch von 

Mozart hat es geheißen, er ſei zeitlebens ein Kind geblieben. 

(Niſſens Biographie Mozarts: S. 2 und 529.) Schlichtegrolls 

Nekrolog (von 1791, Bd. II, S. 109) ſagt von ihm: „Er wurde 

so früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Verhältniſſen 

aber blieb er beſtändig ein Kind.“ Jedes Genie iſt ſchon darum 

ein großes Kind, weil es in die Welt hineinſchaut als in ein 

Fremdes, ein Schauſpiel, daher mit rein objektivem Intereſſe. 

Demgemäß hat es, ſo wenig wie das Kind, jene trockene Ernſt⸗ 

15 haftigkeit der Gewöhnlichen, als welche, keines andern als des 

ſubjektiven Intereſſes fähig, in den Dingen immer bloß Motive 

für ihr Thun ſehn. Wer nicht zeitlebens gewiſſermaaßen ein 

großes Kind bleibt, ſondern ein ernſthafter, nüchterner, durchweg 

geſetzter und vernünftiger Mann wird, kann ein ſehr nützlicher 

20 und tüchtiger Bürger dieſer Welt ſeyn; nur nimmermehr ein 

Genie. In der That iſt das Genie es dadurch, daß jenes, dem 

Kindesalter natürliche, Ueberwiegen des ſenſibeln Syſtems und 

2 

(452) der erkennenden Thätigkeit ſich bei ihm, abnormer Weile, das 

ganze Leben hindurch erhält, alſo hier ein perennirendes wird. 

25 Eine Spur davon zieht ſich freilich auch bei manchen gewöhn⸗ 

lichen Menſchen noch bis ins Jünglingsalter hinüber; daher z. B. 

an manchen Studenten noch ein rein geiſtiges Streben und eine 

geniale Ercentricität unverkennbar iſt. Allein die Natur kehrt in 

ihr Gleis zurück: ſie verpuppen ſich und erſtehn, im Mannes⸗ 

30 alter, als eingefleiſchte Philiſter, über die man erſchrickt, wann 

man ſie in ſpätern Jahren wieder antrifft. — Auf dem ganzen 

hier dargelegten Hergang beruht auch Goethes ſchöne Bemerkung: 

„Kinder halten nicht was ſie verſprechen; junge Leute ſehr ſelten, 

und wenn ſie Wort halten, hält es ihnen die Welt nicht.“ 

35 (Wahlverwandtſchaften, Th. I, Kap. 10.) Die Welt nämlich, 

welche die Kronen, die ſie für das Verdienſt hoch emporhielt, 

nachher Denen aufſetzt, welche Werkzeuge ihrer niedrigen Abſich⸗ 

ten werden, oder aber ſie zu betrügen verſtehn. — Dem Geſagten 
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gemäß giebt es, wie eine bloße Jugendſchönheit, die faſt Jeder 
ein Mal beſitzt (beauté du diable), auch eine bloße Jugend⸗ 
Intellektualität, ein gewiſſes geiſtiges, zum Auffaſſen, Verſtehn, 
Lernen geneigtes und geeignetes Weſen, welches Jeder in der 
Kindheit, Einige noch in der Jugend haben, das aber danach ſich 
verliert, eben wie jene Schönheit. Nur bei höchſt Wenigen, den 
Auserwählten, dauert das Eine, wie das Andere, das ganze 
Leben hindurch fort; ſo daß ſelbſt im höhern Alter noch eine 
Spur davon ſichtbar bleibt: dies ſind die wahrhaft ſchönen, und 
die wahrhaft genialen Menſchen. 

Das hier in Erwägung genommene Ueberwiegen des eere⸗ 
bralen Nervenſyſtems und der Intelligenz in der Kindheit, nebſt 
dem Zurücktreten derſelben im reifen Alter, erhält eine wichtige 
Erläuterung und Beſtätigung dadurch, daß bei dem Thier⸗ 
geſchlechte, welches dem Menſchen am nächſten ſtehet, den Affen, 
das ſelbe Verhältniß in auffallendem Grade Statt findet. Es iſt 
allmälig gewiß geworden, daß der ſo höchſt intelligente Orang⸗ 
Utan ein junger Pongo iſt, welcher, wann herangewachſen, die 
große Menſchenähnlichkeit des Antlitzes und zugleich die erſtaun⸗ 
liche Intelligenz verliert, indem der untere, thieriſche Theil des 
Geſichts ſich vergrößert, die Stirn dadurch zurücktritt, große 
eristae, zur Muskelanlage, den Schädel thieriſch geſtalten, die 
Thätigkeit des Nervenſyſtems ſinkt und an ihrer Stelle eine außer⸗ 
ordentliche Muskelkraft ſich entwickelt, welche, als zu ſeiner Er⸗ 
haltung ausreichend, die große Intelligenz jetzt überflüſſig macht. 
Beſonders wichtig iſt, was in dieſer Hinſicht Friedrich Cuvier 
geſagt und Flourens erläutert hat in einer Recenſion der His- 
toire naturelle des Erſtern, welche ſich im Septemberheft des 
Journal des Savans von 1839 befindet und auch, mit einigen 
Zuſätzen, beſonders abgedruckt iſt unter dem Titel: Résumé ana- 
lytique des observations de Fr. Cuvier sur l'instinct et l’in- 
telligence des animaux, p. Flourens. . 1841. Daſelbſt, S. 50, 
heißt es: „L'intelligence de l’orang-outang, cette intelligence 
si developpee, et développée de si bonne heure, decroit 
avec l’äge. L'orang-outang, lorsqu’il est jeune, nous étonne 
par sa pénétration, par sa ruse, par son adresse; l’orang-, 
outang, devenu adulte, n'est plus qu'un animal grossier, 
brutal, intraitable. Et il en est de tous les singes comme 
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de l’orang-outang. Dans tous, I'intelligence decroit à me- 
sure que les forces s’accroissent. L'animal qui a le plus 
d’intelligence, n’a toute cette intelligence que dans le jeune 

äge.“ — Ferner S. 87: „Les singes de tous les genres 
offrent ce rapport inverse de l’äge et de l’intelligence. 
Ainsi, par exemple, l’Entelle (espèce de guenon du sous- 
genre des Semno-pithöques et l'un des singes veneres dans 
la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, 
le museau peu saillant, le cräne élevé, arrondi, etc. Avec 

rage le front disparait, recule, le museau pro@mine; et le 
moral ne change pas moins que le physique: l’apathie, la 
violence, le besoin de solitude, remplacent la pénétration, 
la docilité, la confiance. Ces différences sont si grandes, 

dit Mr. Fred. Cuvier, que dans l'habitude oü nous sommes 
de juger des actions des animaux par les nötres, nous pren- 
drions le jeune animal pour un individu de l’äge, oü toutes 
les qualités morales de l'espèce sont acquises, et l’Entelle 
adulte pour un individu qui n’aurait encore que ses forces 
physiques. Mais la nature n’en agit pas ainsi avec ces 
animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphöre étroite, qui 
leur est fixée, et à qui il suffit en quelque sorte de pouvoir 
veiller à leur conservation. Pour cela l'intelligence était 
nécessaire, quand la force n’existait pas, et quand celle-ci 
est acquise, toute autre puissance perd de son utilite.“ — 
Und S. 118: „La conservation des espèces ne repose pas 
moins sur les qualités intellectuelles des animaux, que sur 
leurs qualités organiques.“ Dieſes Letztere beſtätigt meinen 
Satz, daß der Intellekt, ſo gut wie Klauen und Zähne, nichts 
Anderes, als ein Werkzeug zum Dienſte des Willens iſt. 
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Kapitel 32). 

Ueber den Wahnſinn. 

Die eigentliche Geſundheit des Geiſtes beſteht in der voll⸗ 
kommenen Rückerinnerung. Freilich iſt dieſe nicht fo zu verſtehn, 
daß unſer Gedächtniß Alles aufbewahrte. Denn unſer zurück⸗ 
gelegter Lebensweg ſchrumpft in der Zeit zuſammen, wie der des 
zurückſehenden Wanderers im Raum: bisweilen wird es uns 
ſchwer, die einzelnen Jahre zu unterſcheiden; die Tage ſind mei⸗ 
ſtens unkenntlich geworden. Eigentlich aber ſollen nur die ganz 
gleichen und unzählige Mal wiederkehrenden Vorgänge, deren 
Bilder gleichſam einander decken, in der Erinnerung ſo zuſam⸗ 
menlaufen, daß ſie individuell unkenntlich werden: hingegen muß 
jeder irgend eigenthümliche, oder bedeutſame Vorgang in der Er⸗ 
innerung wieder aufzufinden ſeyn; wenn der Intellekt normal, 
kräftig und ganz geſund iſt. — Als den zerriſſenen Faden 
dieſer, wenn auch in ſtets abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleichmäßig fortlaufenden Erinnerung habe ich im Texte den 
Wahnſinn dargeſtellt. Zur Beſtätigung hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gedächtniß eines Gefunden gewährt über einen Vor: 
gang, deſſen Zeuge er geweſen, eine Gewißheit, welche als eben 
ſo feſt und ſicher angeſehn wird, wie ſeine gegenwärtige Wahr⸗ 
nehmung einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm beſchworen, 
vor Gericht dadurch feſtgeſtellt wird. Hingegen wird der bloße 
Verdacht des Wahnſinns die Ausſage eines Zeugen ſofort ent⸗ 
kräften. Hier alſo liegt das Kriterium zwiſchen Geiſtesgeſundheit 
und Verrücktheit. Sobald ich zweifle, ob ein Vorgang, deſſen 
ich mich erinnere, auch wirklich Statt gefunden, werfe ich auf 
mich ſelbſt den Verdacht des Wahnſinns; es ſei denn, ich wäre 
ungewiß, ob es nicht ein bloßer Traum geweſen. Zweifelt ein 
Anderer an der Wirklichkeit eines von mir als Augenzeugen er⸗ 
zählten Vorgangs, ohne meiner Redlichkeit zu mißtrauen; ſo hält 
er mich für verrückt. Wer durch häufig wiederholtes Erzählen 

*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf die zweite Hälfte des § 36 des erſten 
Bandes. 
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eines urſprünglich von ihm erlogenen Vorganges endlich dahin 

kommt, ihn ſelbſt zu glauben, iſt, in dieſem Einen Punkt, eigent⸗ 

lich ſchon verrückt. Man kann einem Verrückten witzige Einfälle, 

einzelne geſcheute Gedanken, ſelbſt richtige Urtheile zutrauen: aber 

ſeinem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird man keine 

Gültigkeit beilegen. In dem Lalitaviſtara, bekanntlich der Lebens⸗ 

geſchichte des Buddha Schakya⸗Muni, wird erzählt, daß, im 

Augenblicke ſeiner Geburt, auf der ganzen Welt alle Kranke geſund, 

alle Blinde ſehend, alle Taube hörend wurden und alle Wahn⸗ 

ſinnigen „ihr Gedächtniß wiedererhielten“. Letzteres wird ſogar 

an zwei Stellen erwähnt“). n n 

Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Ver⸗ 

muthung geführt, daß Wahnſinn verhältnißmäßig am häufigſten 

bei Schauspielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber auch 

dieſe Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich haben ſie eine neue 

Rolle einzulernen, oder eine alte aufzufriſchen: dieſe Rollen ſind 

aber ſämmtlich ohne Zuſammenhang, ja, im Widerſpruch und 

Kontraſt mit einander, und jeden Abend iſt der Schaufpieler bes 

müht, ſich ſelbſt ganz zu vergeſſen, um ein völlig Anderer zu ſeyn. 

Dergleichen bahnt geradezu den Weg zum Wahnſinn. . 

Die im Texte gegebene Darftellung der Entſtehung des 

Wahnſinns wird faßlicher werden, wenn man ſich erinnert, wie 

ungern wir an Dinge denken, welche unſer Intereſſe, unſern 

Stolz, oder unſere Wünſche ſtark verletzen, wie ſchwer wir uns 

entſchließen, Dergleichen dem eigenen Intellekt zu genauer und 

ernſter Unterſuchung vorzulegen, wie leicht wir dagegen unbewußt 

davon wieder abſpringen, oder abſchleichen, wie hingegen an⸗ 

genehme Angelegenheiten ganz von ſelbſt uns in den Sinn kommen 

und, wenn verſcheucht, uns ſtets wieder beſchleichen, daher wir 

ihnen ſtundenlang nachhängen. In jenem Widerſtreben des Wil⸗ 

» lens, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellekts kom⸗ 

men zu laſſen, liegt die Stelle, an welcher der Wahnſinn auf 
den Geiſt einbrechen kann. Jeder widrige neue Vorfall nämlich 
muß vom Intellekt aſſimilirt werden, d. h. im Syſtem der ſich 
auf unſern Willen und ſein Intereſſe beziehenden Wahrheiten 

*) Rgya Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du Tibe- 

tain p. Foucaux, 1848, p. 91 et 99. 
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eine Stelle erhalten, was immer Befriedigenderes er auch zu ver⸗ 
drängen haben mag. Sobald dies geſchehn iſt, ſchmerzt er ſchon 
viel weniger: aber dieſe Operation ſelbſt iſt oft ſehr ſchmerzlich, 
geht auch meiſtens nur langſam und mit Widerſtreben von 
Statten. Inzwiſchen kann nur ſofern ſie jedesmal richtig voll⸗ 
zogen worden, die Geſundheit des Geiſtes beſtehn. Erreicht hin⸗ 
gegen, in einem einzelnen Fall, das Widerſtreben und Sträuben 
des Willens wider die Aufnahme einer Erkenntniß den Grad, daß 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird; werden demnach dem 
Intellekt gewiſſe Vorfälle oder Umſtände völlig unterſchlagen, weil 
der Wille ihren Anblick nicht ertragen kann; wird alsdann, des 
nothwendigen Zuſammenhangs wegen, die dadurch entſtandene 
Lücke beliebig ausgefüllt; — ſo iſt der Wahnſinn da. Denn der 
Intellekt hat ſeine Natur aufgegeben, dem Willen zu gefallen: 
der Menſch bildet ſich jetzt ein was nicht iſt. Jedoch wird der 
ſo entſtandene Wahnſinn jetzt der Lethe unerträglicher Leiden: er 
war das letzte Hülfsmittel der geängſtigten Natur, d. i. des 
Willens. 

Beiläufig ſei hier ein beachtungswerther Beleg meiner Anſicht 
erwähnt. Carlo Gozzi, im Mostro turchino, Akt 1, Scene 2, 
führt uns eine Perſon vor, welche einen Vergeſſenheit herbei⸗ 
führenden Zaubertrank getrunken hat: dieſe ſtellt ſich ganz wie 
eine Wahnſinnige dar. 

Der obigen Darſtellung zufolge kann man alſo den Ur⸗ 
ſprung des Wahnſinns anſehn als ein gewaltſames „Sich aus 
dem Sinn ſchlagen“ irgend einer Sache, welches jedoch nur mög⸗ 
lich iſt mittelſt des „Sich in den Kopf ſetzen“ irgend einer an⸗ 
dern. Seltener iſt der umgekehrte Hergang, daß nämlich das 
„Sich in den Kopf ſetzen“ das Erſte und das „Sich aus dem 
Sinn ſchlagen“ das Zweite iſt. Er findet jedoch Statt in den 
Fällen, wo Einer den Anlaß, über welchen er verrückt geworden, 
beſtändig gegenwärtig behält und nicht davon los kommen kann: 
ſo z. B. bei manchem verliebten Wahnſinn, Erotomanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei dem aus Schreck 
über einen plötzlichen, entſetzlichen Vorfall entſtandenen Wahnſinn. 
Solche Kranke halten den gefaßten Gedanken gleichſam krampfhaft 
feſt, ſo daß kein anderer, am wenigſten ein ihm entgegenſtehen⸗ 
der, aufkommen kann. Bei beiden Hergängen bleibt aber das 
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Weſentliche des Wahnſinns das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit 
einer gleichförmig zuſammenhängenden Rückerinnerung, wie ſolche 
die Baſis unſerer geſunden, vernünftigen Beſonnenheit iſt. — 
Vielleicht könnte der hier dargeſtellte Gegenſatz der Entſtehungs⸗ 

5 weiſe, wenn mit Urtheil angewandt, einen ſcharfen und tiefen 
Eintheilungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgeben. 

Uebrigens habe ich nur den pſychiſchen Urſprung des Wahn: 
ſinns in Betracht genommen, alſo den durch äußere, objektive 
Anläſſe herbeigeführten. Oefter jedoch beruht er auf rein ſoma⸗ 

70 tiſchen Urſachen, auf Mißbildungen, oder partiellen Desorgani⸗ 
ſationen des Gehirns, oder ſeiner Hüllen, auch auf dem Einfluß, 
welchen andere krankhaft afficirte Theile auf das Gehirn ausüben. 
Hauptſächlich bei letzterer Art des Wahnſinns mögen falſche Sinnes⸗ 
anſchauungen, Hallucinationen, vorkommen. Jedoch werden bei⸗ 

1 derlei Urſachen des Wahnſinns meiſtens von einander participiren, 
zumal die pſychiſche von der ſomatiſchen. Es iſt damit wie mit 
dem Selbſtmorde: ſelten mag dieſer durch den äußern Anlaß allein 
herbeigeführt ſeyn, ſondern ein gewiſſes körperliches Mißbehagen 
liegt ihm zum Grunde, und je nach dem Grade, den dieſes er⸗ 

20 reicht, iſt ein größerer oder kleinerer Anlaß von außen erforder⸗ 
lich; nur beim höchſten Grade deſſelben gar keiner. Daher iſt 
kein Unglück ſo groß, daß es Jeden zum Selbſtmord bewöge, 
und keines ſo klein, daß nicht ſchon ein ihm gleiches dahin ge⸗ 
führt hätte. Ich habe die pſychiſche Entſtehung des Wahnſinns 

25 dargelegt, wie ſie bei dem, wenigſtens allem Anſchein nach, Ge⸗ 
ſunden durch ein großes Unglück herbeigeführt wird. Bei dem 

[458) ſomatiſch bereits ſtark dazu Disponirten wird eine ſehr geringe 
Widerwärtigkeit dazu hinreichend ſeyn: ſo z. B. erinnere ich mich 

eines Menſchen im Irrenhauſe, welcher Soldat geweſen und 
30 wahnſinnig geworden war, weil ſein Offizier ihn mit Er ange⸗ 

redet hatte. Bei entſchiedener körperlicher Anlage, bedarf es, ſo⸗ 
bald dieſe zur Reife gekommen, gar keines Anlaſſes. Der aus 
bloß pſychiſchen Urſachen entſprungene Wahnſinn kann vielleicht, 
durch die ihn erzeugende, gewaltſame Verkehrung des Gedanken⸗ 

35 laufs, auch eine Art Lähmung oder ſonſtige Depravation irgend 
welcher Gehirntheile herbeiführen, welche, wenn nicht bald be⸗ 
hoben, bleibend wird; daher Wahnſinn nur im Anfang, nicht aber 
nach längerer Zeit heilbar iſt. 

a0” 459 



Drittes Buch, Kapitel 33. Vereinzelte Bemerkungen über Naturschönheit. 

Daß es eine mania sine delirio, Raſerei ohne Verrücktheit, lich nicht den logiſchen Leitfaden, im Zuſammenhange der Er⸗ 

gebe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol beſtritten, und ſeitdem kenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Prämiſſen und 
iſt viel dafür und dawider geſagt worden. Die Frage iſt nur Konkluſionen; aber doch den ihm analogen des Kauſalitäts⸗ 
empiriſch zu entſcheiden. Wenn aber ein ſolcher Zuſtand wirklich geſetzes, im ſichtlichen Zuſammenhange der Urſachen und Wir⸗ 
vorkommt; fo iſt er daraus zu erklären, daß hier der Wille ſich 5 kungen. Jede Modifikation, auch die leiſeſte, welche ein Gegen⸗ 
der Herrſchaft und Leitung des Intellekts, und mithin der Mo⸗ ſtand durch ſeine Stellung, Verkürzung, Verdeckung, Entfernung, 
tive, periodiſch ganz entzieht, wodurch er dann als blinde, unge⸗ Beleuchtung, Linear⸗ und Luft⸗Perſpektive u. ſ. w. erhält, wird 
ſtüme, zerſtörende Naturkraft auftritt, und demnach ſich äußert durch jeine Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und 

als die Sucht, Alles, was ihm in den Weg kommt, zu ver⸗ genau in Rechnung gebracht: das Indiſche Sprichwort „Jedes 

nichten. Der ſo losgelaſſene Wille gleicht dann dem Strohme, der 10 10 Reiskörnchen wirft ſeinen Schatten“ findet hier Bewährung. 
den Damm durchbrochen, dem Roſſe, das den Reiter abgeworfen Daher zeigt ſich hier Alles ſo durchgängig folgerecht, genau regel⸗ 

hat, der Uhr, aus welcher die hemmenden Schrauben heraus⸗ recht, zuſammenhängend und ſkrupulos richtig: hier giebt es 
genommen ſind. Jedoch wird bloß die Vernunft, alſo die reflek⸗ keine Winkelzüge. Wenn wir nun den Anblick einer ſchönen 
tive Erkenntniß, von jener Suspenſion getroffen, nicht auch die Ausſicht bloß als Gehirnphänomen in Betracht nehmen; ſo 
intuitive; da ſonſt der Wille ohne alle Leitung, folglich der 18 1 ift er das einzige ſtets ganz regelrechte, tadelloſe und vollkom⸗ 
Menſch unbeweglich bliebe. Vielmehr nimmt der Raſende die Ob⸗ mene, unter den komplicirten Gehirnphänomenen; da alle übrigen, 
jekte wahr, da er auf ſie losbricht; hat auch Bewußtſeyn ſeines zumal unſere eigenen Gedankenoperationen, im Formalen oder 
gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung deſſelben. Aber er Materialen, mit Mängeln oder Unrichtigkeiten, mehr oder weniger 
iſt ohne alle Reflexion, alſo ohne alle Leitung durch Vernunft, behaftet find. Aus dieſem Vorzug des Anblicks der ſchönen 

folglich jeder Ueberlegung und Rückſicht auf das Abweſende, das 20 20 Natur iſt zunächſt das Harmoniſche und durchaus Befriedigende 
Vergangene und Zukünftige ganz unfähig. Wann der Anfall ſeines Eindrucks zu erklären, dann aber auch die günſtige Wir⸗ 
vorüber iſt und die Vernunft die Herrſchaft wiedererlangt hat, iſt kung, welche derſelbe auf unſer geſammtes Denken hat, als welches 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thätigkeit hier nicht ver⸗ dadurch, in ſeinem formalen Theil, richtiger geſtimmt und ge⸗ 
rückt und verdorben iſt, ſondern nur der Wille das Mittel gefun⸗ wiſſermaaßen geläutert wird, indem jenes allein ganz tadelloſe 
den hat, ſich ihr auf eine Weile ganz zu entziehn. 25 25 Gehirnphänomen das Gehirn überhaupt in eine völlig normale 

Aktion verſetzt und nun das Denken im Konſequenten, Zuſam⸗ 
A menhangenden, Regelrechten und Harmoniſchen aller feiner Pros 

ceſſe, jene Methode der Natur zu befolgen ſucht, nachdem es 
Kapitel 33“). [459] [460] durch fie in den rechten Schwung gebracht worden. Eine ſchöne 

30 Ausſicht iſt daher ein Kathartikon des Geiſtes, wie die Muſik, 
nach Ariſtoteles, des Gemüthes, und in ihrer Gegenwart wird 
man am richtigſten denken. — 
Daß der ſich plötzlich vor uns aufthuende Anblick der Ge: 
birge uns ſo leicht in eine ernſte, auch wohl erhabene Stim⸗ 

2 IV mung verſetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form 
der Berge und der daraus entſtehende Umriß des Gebirges die 
einzige ſtets bleibende Linie der Landſchaft iſt, da die Berge 

*) Dieſes Kapitel ſteht in Beziehung zu § 38 des erſten Bandes. 4 allein dem Verfall trotzen, der alles Uebrige ſchnell hinwegrafft, 

Vereinzelte Bemerkungen über Naturſchönheit. 

Den Anblick einer ſchönen Landſchaft ſo überaus erfreulich 
zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahr⸗ 
heit und Konſequenz der Natur bei. Dieſe befolgt hier frei⸗ ww 
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zumal unſere eigene, ephemere Perſon. Nicht, daß beim Anblick 
des Gebirgs alles Dieſes in unſer deutliches Bewußtſeyn träte; 
ſondern ein dunkles Gefühl davon wird der Grundbaß unſerer 
Stimmung. — 

Ich möchte wiſſen, warum, während für die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt und Antlitz die Beleuchtung von oben durchaus die vortheil⸗ 
hafteſte und die von unten die ungünſtigſte iſt, hinſichtlich der 
landſchaftlichen Natur gerade das Umgekehrte gilt. — 

Wie äſthetiſch iſt doch die Natur! Jedes ganz unangebaute 
und verwilderte, d. h. ihr ſelber frei überlaſſene Fleckchen, ſei es 
auch klein, wenn nur die Tatze des Menſchen davon bleibt, deko⸗ 
rirt ſie alsbald auf die geſchmackvollſte Weiſe, bekleidet es mit 
Pflanzen, Blumen und Geſträuchen, deren ungezwungenes Weſen, 
natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, daß 
ſie nicht unter der Zuchtruthe des großen Egoiſten aufgewachſen 
ſind, ſondern hier die Natur frei gewaltet hat. Jedes ver⸗ 
nachläſſigte Plätzchen wird alsbald ſchön. Hierauf beruht das 
Princip der Engliſchen Gärten, welches iſt, die Kunſt möglichſt 
zu verbergen, damit es ausſehe, als habe hier die Natur frei 
gewaltet. Denn nur dann iſt ſie vollkommen ſchön, d. h. zeigt 
in größter Deutlichkeit die Objektivation des noch erkenntnißloſen 
Willens zum Leben, der ſich hier in größter Naivetät entfaltet, 
weil die Geſtalten nicht, wie in der Thierwelt, beſtimmt ſind 
durch außerhalb liegende Zwecke, ſondern allein unmittelbar durch 
Boden, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermöge deſſen 
ſo viele Pflanzen, die urſprünglich dem ſelben Boden und Klima 
entſproſſen ſind, doch ſo verſchiedene Geſtalten und Charaktere 
zeigen. 

Der mächtige Unterſchied zwiſchen den Engliſchen, richtiger 
Chineſiſchen, Gärten und den jetzt immer ſeltener werdenden, 
jedoch noch in einigen Prachtexemplaren vorhandenen, alt⸗fran⸗ 
zöſiſchen, beruht im letzten Grunde darauf, daß jene im objek⸗ 
tiven, dieſe im ſubjektiven Sinne angelegt ſind. In jenen näm⸗ 
lich wird der Wille der Natur, wie er ſich in Baum, Staude, 
Berg und Gewäſſer objektivirt, zu möglichſt reinem Ausdruck 
dieſer ſeiner Ideen, alſo ſeines eigenen Weſens, gebracht. In 
den Franzöſiſchen Gärten hingegen ſpiegelt ſich nur der Wille des 
Beſitzers, welcher die Natur unterjocht hat, ſo daß ſie, ſtatt ihrer 
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Ideen, die ihm entſprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, als 
Abzeichen ihrer Sklaverei, trägt: geſchorene Hecken, in allerhand 
Geſtalten, geſchnittene Bäume, gerade Alleen, Bogengänge u. ſ. w. 

Kapitel 340. 

5 Ueber das innere Wefen der Kunft. 

Nicht bloß die Philoſophie, ſondern auch die ſchönen Künſte 
arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem des Daſeyns zu 
löſen. Denn in jedem Geiſte, der ſich ein Mal der rein objek⸗ 
tiven Betrachtung der Welt hingiebt, iſt, wie verſteckt und un⸗ 
bewußt es auch ſeyn mag, ein Streben rege geworden, das wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Daſeyns, zu erfaſſen. Denn 
Dieſes allein hat Intereſſe für den Intellekt als ſolchen, d. h. für 
das von den Zwecken des Willens frei gewordene, alſo reine 
Subjekt des Erkennens; wie für das als bloßes Individuum 
erkennende Subjekt die Zwecke des Willens allein Intereſſe 
haben. — Dieſerhalb iſt das Ergebniß jeder rein objektiven, alſo 
auch jeder künſtleriſchen Auffaſſung der Dinge ein Ausdruck mehr 
vom Weſen des Lebens und Daſeyns, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was iſt das Leben?“ — Dieſe Frage beantwortet 

20 jedes ächte und gelungene Kunſtwerk, auf ſeine Weiſe, völlig 
ruhig. Allein die Künſte reden ſämmtlich nur die naive und 

1462] kindliche Sprache der Anſchauung, nicht die abſtrakte und ernſte 
der Reflexion: ihre Antwort iſt daher ein flüchtiges Bild; nicht 
eine bleibende allgemeine Erkenntniß. Alſo für die Anſchauung 

25 beantwortet jedes Kunſtwerk jene Frage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühne: auch die 
Muſik beantwortet ſie; und zwar tiefer als alle andern, indem 
ſie, in einer ganz unmittelbar verſtändlichen Sprache, die jedoch 
in die der Vernunft nicht überſetzbar iſt, das innerſte Weſen alles 

30 Lebens und Daſeyns ausſpricht. Die übrigen Künſte alſo hal⸗ 
ten ſämmtlich dem Frager ein anſchauliches Bild vor und ſagen: 

1 8 

1 2 

) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu § 49 des erſten Bandes. 
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„Siehe hier, das iſt das Leben!“ — Ihre Antwort, ſo richtig fie 
auch ſeyn mag, wird jedoch immer nur eine einſtweilige, nicht 
eine gänzliche und finale Befriedigung gewähren. Denn ſie 
geben immer nur ein Fragment, ein Beiſpiel ſtatt der Regel, nicht 
das Ganze, als welches nur in der Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werden kann. Für dieſen daher, alſo für die Reflexion 
und in abstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer 
genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — iſt die Auf⸗ 
gabe der Philoſophie. Inzwiſchen ſehn wir hier, worauf die 
Verwandtſchaft der Philoſophie mit den ſchönen Künſten beruht, 
und können daraus abnehmen, inwiefern auch die Fähigkeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sekundären ſehr ver⸗ 
ſchieden, doch in der Wurzel die ſelbe iſt. 

Jedes Kunſtwerk iſt demgemäß eigentlich bemüht, uns das 
Leben und die Dinge ſo zu zeigen, wie ſie in Wahrheit ſind, 
aber, durch den Nebel objektiver und ſubjektiver Zufälligkeiten 
hindurch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werden können. 
Dieſen Nebel nimmt die Kunſt hinweg. 

Die Werke der Dichter, Bildner und darſtellenden Künſtler 
überhaupt enthalten anerkanntermaaßen eine Schatz tiefer Weis⸗ 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
ſelbſt redet, deren Ausſagen ſie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetſchen. Deshalb muß aber freilich 
auch Jeder, der das Gedicht lieſt, oder das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folglich faßt er nur ſo viel davon, als ſeine Fähigkeit und ſeine 
Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer ſein Senkblei 
ſo tief hinabläßt, als deſſen Länge reicht. Vor ein Bild hat 
Jeder ſich hinzuſtellen, wie vor einen Fürſten, abwartend, ob und [463] 
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was es zu ihm ſprechen werde; und, wie jenen, auch dieſes nicht 30 
ſelbſt anzureden: denn da würde er nur ſich ſelbſt vernehmen. — 
Dem Allen zufolge iſt in den Werken der darſtellenden Künſte 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
cite: hingegen dieſelbe actualiter und explicite zu liefern iſt die 
Philoſophie bemüht, welche in dieſem Sinne ſich zu jenen ver⸗ 
hält, wie der Wein zu den Trauben. Was ſie zu liefern ver⸗ 
ſpricht, wäre gleichſam ein ſchon realiſirter und baarer Gewinn, 
ein feſter und bleibender Beſitz; während der aus den Leiſtungen 
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Ueber das innere Wesen der Kunst, 

und Werken der Kunſt hervorgehende nur ein ſtets neu zu er⸗ 
zeugender iſt. Dafür aber macht ſie nicht bloß an Den, der ihre 
Werke ſchaffen, ſondern auch an Den, der ſie genießen ſoll, ab⸗ 
ſchreckende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Publikum klein, während das der Künſte groß iſt. — 

Die oben zum Genuß eines Kunſtwerks verlangte Mitwir⸗ 
kung des Beſchauers beruht zum Theil darauf, daß jedes Kunſt⸗ 
werk nur durch das Medium der Phantaſie wirken kann, daher 
es dieſe anregen muß und ſie nie aus dem Spiel gelaſſen werden 
und unthätig bleiben darf. Dies iſt eine Bedingung der äſthe⸗ 
tiſchen Wirkung und daher ein Grundgeſetz aller ſchönen Künſte. 
Aus demſelben aber folgt, daß, durch das Kunſtwerk, nicht Alles 
geradezu den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur ſo viel, 
als erfordert iſt, die Phantaſie auf den rechten Weg zu leiten: 
ihr muß immer noch etwas und zwar das Letzte zu thun übrig 
bleiben. Muß doch ſogar der Schriftſteller ſtets dem Leſer noch 
etwas zu denken übrig laſſen; da Voltaire ſehr richtig geſagt 
hat: Le secret d’ötre ennuyeux, c'est de tout dire. In der 
Kunſt aber iſt überdies das Allerbeſte zu geiſtig, um geradezu 
den Sinnen gegeben zu werden: es muß in der Phantaſie des 
Beſchauers geboren, wiewohl durch das Kunſtwerk erzeugt wer⸗ 
den. Hierauf beruht es, daß die Skitzen großer Meiſter oft mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich noch der an⸗ 
dere Vortheil beiträgt, daß ſie, aus einem Guß, im Augenblick 
der Konception vollendet ſind; während das ausgeführte Gemälde, 
da die Begeiſterung doch nicht bis zu ſeiner Vollendung anhalten 
kann, nur unter fortgeſetzter Bemühung, mittelſt kluger Ueber⸗ 
legung und beharrlicher Abſichtlichkeit zu Stande kommt. — Aus 

[454] dem in Rede ſtehenden äſthetiſchen Grundgeſetze wird ferner auch 
30 erklärlich, warum Wachsfiguren, obgleich gerade in ihnen die 

Nachahmung der Natur den höchſten Grad erreichen kann, nie 
eine äſthetiſche Wirkung hervorbringen und daher nicht eigentliche 
Werke der ſchönen Kunſt ſind. Denn ſie laſſen der Phantaſie 
nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlich giebt die bloße 

35 Form, ohne die Farbe; die Malerei giebt die Farbe, aber den 
bloßen Schein der Form: Beide alſo wenden ſich an die Phan⸗ 
taſie des Beſchauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und Farbe zugleich; woraus der Schein der Wirklichkeit entſteht 
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und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wendet 
die Poeſie ſich ſogar allein an die Phantaſie, welche ſie mittelſt 
bloßer Worte in Thätigkeit verſetzt. — 

Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln der Kunſt, ohne 
eigentliche Kenntniß des Zweckes, iſt, in jeder, der Grundcharakter 
der Pfuſcherei. Ein ſolches zeigt ſich in den nichts tragenden 
Stützen, den zweckloſen Voluten, Bauſchungen und Vorſprüngen 
ſchlechter Architektur, in den nichtsſagenden Läufen und Figuren, 
nebſt dem zweckloſen Lerm ſchlechter Muſik, im Klingklang der 
Reime ſinnarmer Gedichte, u. ſ. w. — 

In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
Anſicht von der Kunſt, iſt ihr Zweck die Erleichterung der Er> 
kenntniß der Ideen der Welt (im Platoniſchen Sinn, dem ein⸗ 
zigen, den ich für das Wort Idee anerkenne). Die Ideen aber 
ſind weſentlich ein Anſchauliches und daher, in ſeinen nähern 
Beſtimmungen, Unerſchöpfliches. Die Mittheilung eines ſolchen 
kann daher nur auf dem Wege der Anſchauung geſchehn, welches 
der der Kunſt iſt. Wer alſo von der Auffaſſung einer Idee er⸗ 
füllt iſt, iſt gerechtfertigt, wenn er die Kunſt zum Medium ſeiner 
Mittheilung wählt. — Der bloße Begriff hingegen iſt ein voll⸗ 
kommen Beſtimmbares, daher zu Erſchöpfendes, deutlich Gedach⸗ 
tes, welches ſich, ſeinem ganzen Inhalt nach, durch Worte, kalt 
und nüchtern mittheilen läßt. Ein Solches nun aber durch ein 
Kunſtwerk mittheilen zu wollen, iſt ein ſehr unnützer Umweg, 
ja, gehört zu dem eben gerügten Spielen mit den Mitteln der 
Kunſt, ohne Kenntniß des Zwecks. Daher iſt ein Kunſtwerk, 
deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein unächtes. Wenn wir nun, bei Betrachtung eines 
Werkes der bildenden Kunſt, oder beim Leſen einer Dichtung, 
oder beim Anhören einer Muſik (die etwas Beſtimmtes zu ſchil⸗ 
dern bezweckt), durch alle die reichen Kunſtmittel hindurch, den 
deutlichen, begränzten, kalten, nüchternen Begriff durchſchimmern 
und am Ende hervortreten ſehn, welcher der Kern dieſes Werkes 
war, deſſen ganze Konception mithin nur im deutlichen Denken 
deſſelben beſtanden hat und demnach durch die Mittheilung deſſel⸗ 
ben von Grund aus erſchöpft iſt; ſo empfinden wir Ekel und 
Unwillen: denn wir ſehn uns getäuſcht und um unſere Theil⸗ 
nahme und Aufmerkſamkeit betrogen. Ganz befriedigt durch den 
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Eindruck eines Kunſtwerks find wir nur dann, wann er etwas 
hinterläßt, das wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht bis zur 
Deutlichkeit eines Begriffs herabziehn können. Das Merkmal 
jenes hybriden Urſprungs aus bloßen Begriffen iſt, daß der Ur⸗ 

5 heber eines Kunſtwerks, ehe er an die Ausführung gieng, mit 
deutlichen Worten angeben konnte, was er darzuſtellen beabſichtigte: 
denn da wäre durch dieſe Worte ſelbſt ſein ganzer Zweck zu er⸗ 
reichen geweſen. Daher iſt es ein ſo unwürdiges, wie albernes 
Unternehmen, wenn man, wie heut zu Tage öfter verſucht wor⸗ 

10 den, eine Dichtung Shakeſpeare's, oder Goethes, zurückführen will 
auf eine abſtrakte Wahrheit, deren Mittheilung ihr Zweck geweſen 
wäre. Denken ſoll freilich der Künſtler, bei der Anordnung 
ſeines Werkes: aber nur das Gedachte, was geſchaut wurde 
ehe es gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an⸗ 

15 regende Kraft und wird dadurch unvergänglich. — Hier wollen 
wir nun die Bemerkung nicht unterdrücken, daß allerdings die 
Werke aus einem Guß, wie die bereits erwähnte Skitze der 
Maler, welche in der Begeiſterung der erſten Konception vollendet, 
und wie unbewußt hingezeichnet wird, desgleichen die Melodie, 

20 welche ohne alle Reflexion und völlig wie durch Eingebung 
kommt, endlich auch das eigentlich lyriſche Gedicht, das bloße 
Lied, in welches die tief gefühlte Stimmung der Gegenwart und 
der Eindruck der Umgebung ſich mit Worten, deren Silbenmaaße 
und Reime von ſelbſt eintreffen, wie unwillkürlich ergießt, — 

25 daß, ſage ich, dieſe Alle den großen Vorzug haben, das lautere 
Werk der Begeiſterung des Augenblicks, der Inſpiration, der 
freien Regung des Genius zu ſeyn, ohne alle Einmiſchung der 
Abſichtlichkeit und Reflexion; daher ſie eben durch und durch er⸗ 

466] freulich und genießbar find, ohne Schaale und Kern, und ihre 
30 Wirkung viel unfehlbarer iſt, als die der größten Kunſtwerke, 

von langſamer und überlegter Ausführung. An allen dieſen näm⸗ 
lich, alſo an den großen hiſtoriſchen Gemälden, an den langen 
Epopöen, den großen Opern u. ſ. w. hat die Reflexion, die Ab⸗ 
ſicht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil: Verſtand, Technik 

35 und Routine müſſen hier die Lücken ausfüllen, welche die geniale 
Konception und Begeiſterung gelaſſen hat, und allerlei noth⸗ 
wendiges Nebenwerk muß, als Cäment der eigentlich allein ächten 
Glanzpartien, dieſe durchziehn. Hieraus iſt es erklärlich, daß 
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alle ſolche Werke, die vollkommenſten Meiſterſtücke der allergrößten 
Meiſter (wie z. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Juan) allein 
ausgenommen, einiges Schaales und Langweiliges unvermeidlich 
beigemiſcht enthalten, welches ihren Genuß in etwas verkümmert. 
Belege hiezu find die Meſſiade, die Gerusalemme liberata, for 5 
gar Paradise lost und die Aeneide: macht doch ſchon Horaz die 
kühne Bemerkung: Quandoque bonus dormitat Homerus. Daß 
aber Dies ſich ſo verhält iſt eine Folge der Beſchränkung menſch⸗ 
licher Kräfte überhaupt. — 

Die Mutter der nützlichen Künſte iſt die Noth; die der 10 
ſchönen der Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Verſtand, 
dieſe das Genie, welches ſelbſt eine Art Ueberfluß iſt, nämlich der 
der Erkenntnißkraft über das zum Dienſte des Willens erforder⸗ 
liche Maaß. 

Kapitel 35). 15 

Zur Aeſthetik der Architektur. 

In Gemäßheit der im Texte gegebenen Ableitung des rein 
Aeſthetiſchen der Baukunſt aus den unterſten Stufen der Objek⸗ 
tivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen ſie zu deut⸗ 
licher Anſchaulichkeit bringen will, iſt das einzige und beſtändige 20 
Thema derſelben Stütze und Laſt, und ihr Grundgeſetz, daß [467] 
keine Laſt ohne genügende Stütze, und keine Stütze ohne ange⸗ 
meſſene Laſt, mithin das Verhältniß dieſer Beiden gerade das 
paſſende ſei. Die reinſte Ausführung dieſes Themas iſt Säule 
und Gebälk: daher iſt die Säulenordnung gleichſam der Generals 25 
baß der ganzen Architektur geworden. In Säule und Gebälk 
nämlich find Stütze und Laſt vollkommen geſondert; wo⸗ 
durch die gegenſeitige Wirkung Beider und ihr Verhältniß zu 
einander augenfällig wird. Denn freilich enthält ſelbſt jede 
ſchlichte Mauer ſchon Stütze und Laſt: allein hier ſind Beide 30 
noch in einander verſchmolzen. Alles iſt hier Stütze und Alles 
Laſt: daher keine äſthetiſche Wirkung. Dieſe tritt erſt durch die 

*) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf § 43 des erſten Bandes. 
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Sonderung ein und fällt dem Grade derſelben gemäß aus. 
Denn zwiſchen der Säulenreihe und der ſchlichten Mauer ſind 
viele Zwiſchenſtufen. Schon auf der bloß zu Fenſtern und Thüren 
durchbrochenen Mauer eines Hauſes ſucht man jene Sonderung 

5 wenigſtens anzudeuten, durch flach hervortretende Pilaſter (Unten) 
mit Kapitellen, welche man dem Geſimſe unterſchiebt, ja, im 
Nothfall, ſie durch bloße Malerei darſtellt, um doch irgendwie 
das Gebälk und eine Säulenordnung zu bezeichnen. Wirkliche 
Pfeiler, auch Konſolen und Stützen mancherlei Art, realiſiren 

10 ſchon mehr jene von der Baukunſt durchgängig angeſtrebte reine 
Sonderung der Stütze und Laſt. In Hinſicht auf dieſelbe ſteht 
der Säule mit dem Gebälke zunächſt, aber als eigenthümliche, 
nicht dieſe nachahmende Konſtruktion, das Gewölbe mit dem 
Pfeiler. Die äſthetiſche Wirkung Jener freilich erreichen Dieſe bei 

15 Weitem nicht; weil hier Stütze und Laſt noch nicht rein geſon⸗ 
dert, ſondern in einander übergehend verſchmolzen ſind. Im 
Gewölbe ſelbſt iſt jeder Stein zugleich Laſt und Stütze, und ſogar 
die Pfeiler werden, zumal im Kreuzgewölbe, vom Druck entgegen⸗ 
geſetzter Bögen, wenigſtens für den Augenſchein, in ihrer Lage 

20 erhalten; wie denn auch, eben dieſes Seitendruckes wegen, nicht 
nur Gewölbe, ſondern ſelbſt bloße Bögen nicht auf Säulen ruhen 
ſollen, ſondern den maſſiveren, viereckigen Pfeiler verlangen. In 
der Säulenreihe allein iſt die Sonderung vollſtändig, indem hier 
das Gebälk als reine Laſt, die Säule als reine Stütze auftritt. 

25 Demnach iſt das Verhältniß der Kolonade zur ſchlichten Mauer 
[468] dem zu vergleichen, welches zwiſchen einer in regelmäßigen Inter⸗ 

vallen aufſteigenden Tonleiter und einem aus der ſelben Tiefe bis 
zur ſelben Höhe allmälig und ohne Abſtufungen hinaufgehenden 
Tone wäre, der ein bloßes Geheul abgeben würde. Denn im 

30 Einen wie im Andern iſt der Stoff der ſelbe, und nur aus der 
reinen Sonderung geht der mächtige Unterſchied hervor. 

Der Laſt angemeſſen iſt übrigens die Stütze nicht dann, 
wann ſie ſolche zu tragen nur eben ausreicht; ſondern wann ſie 
dies ſo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim erſten An⸗ 

35 blick, darüber vollkommen beruhigt find. Jedoch darf auch dieſer 
Ueberſchuß der Stütze einen gewiſſen Grad nicht überſteigen; da 
wir ſonſt Stütze ohne Laſt erblicken, welches dem äſthetiſchen 
Zweck entgegen iſt. Zur Beſtimmung jenes Grades haben die 
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Alten, als Regulativ, die Linie des Gleichgewichts erfonnen, 
welche man erhält, indem man die Verjüngung, welche die Dicke 
der Säule von unten nach oben hat, fortſetzt, bis ſie in einen 
ſpitzen Winkel ausläuft, wodurch die Säule zum Kegel wird: jetzt 
wird jeder beliebige Queer⸗Durchſchnitt den untern Theil ſo ſtark 
laſſen, daß er den abgeſchnittenen oberen zu tragen hinreicht. 
Gewöhnlich aber wird mit zwanzigfacher Feſtigkeit gebaut, d. h. 
man legt jeder Stütze nur 1/5, deſſen auf, was fie höchſtens 
tragen könnte. — Ein lukulentes Beiſpiel von Laſt ohne Stütze 
bieten die, an den Ecken mancher, im geſchmackvollen Stil der 
„Jetztzeit“ erbauten Häuſer hinausgeſchobenen Erker dem Auge 
dar. Man ſieht nicht was ſie trägt: ſie ſcheinen zu ſchweben 
und beunruhigen das Gemüth. 

Daß in Italien ſogar die einfachſten und ſchmuckloſeſten Ge⸗ 
bäude einen äſthetiſchen Eindruck machen, in Deutſchland aber 
nicht, beruht hauptſächlich darauf, daß dort die Dächer ſehr flach 
ſind. Ein hohes Dach iſt nämlich weder Stütze noch Laſt: denn 
ſeine beiden Hälften unterſtützen ſich gegenſeitig, das Ganze aber 
hat kein ſeiner Ausdehnung entſprechendes Gewicht. Daher bietet 
es dem Auge eine ausgebreitete Maſſe dar, die dem äſthetiſchen 
Zwecke völlig fremd, bloß dem nützlichen dient, mithin jenen ſtört, 
deſſen Thema immer nur Stütze und Laſt iſt. 

Die Form der Säule hat ihren Grund allein darin, daß ſie 
die einfachſte und zweckmäßigſte Stütze liefert. In der gewun⸗ 
denen Säule tritt die Zweckwidrigkeit wie abſichtlich trotzend und 
daher unverſchämt auf: deswegen bricht der gute Geſchmack, beim 
erſten Anblick, den Stab über ſie. Der viereckige Pfeiler hat, da 
die Diagonale die Seiten übertrifft, ungleiche Dimenſionen der 
Dicke, die durch keinen Zweck motivirt, ſondern durch die zufällig 
leichtere Ausführbarkeit veranlaßt ſind: darum eben gefällt er uns 
fo ſehr viel weniger, als die Säule. Schon der ſechs⸗ oder achte 
eckige Pfeiler iſt gefälliger; weil er ſich der runden Säule mehr 
nähert: denn die Form dieſer allein iſt ausſchließlich durch den 
Zweck beſtimmt. Dies iſt ſie nun aber auch in allen ihren 
übrigen Proportionen: zunächſt im Verhältniß ihrer Dicke zur 
Höhe, innerhalb der Gränzen, welche die Verſchiedenheit der drei 
Säulenordnungen zuläßt. Sodann beruht ihre Verjüngung, vom 
erſten Drittel ihrer Höhe an, wie auch eine geringe Anſchwel⸗ 
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lung an eben dieſer Stelle (entasis Vitr.), darauf, daß der 
Druck der Laſt dort am ſtärkſten iſt: man glaubte bisher, daß 
dieſe Anſchwellung nur der Joniſchen und Korinthiſchen Säule 
eigen ſei; allein neuere Meſſungen haben fie auch an der Doris 
ſchen, ſogar in Päſtum, nachgewieſen. Alſo Alles an der Säule, 
ihre durchweg beſtimmte Form, das Verhältniß ihrer Höhe zur 
Dicke, Beider zu den Zwiſchenräumen der Säulen, und das der 
ganzen Reihe zum Gebälk und der darauf ruhenden Laſt, iſt das 
genau berechnete Reſultat aus dem Verhältniß der nothwendigen 
Stütze zur gegebenen Laſt. Weil dieſe gleichförmig vertheilt iſt; 
ſo müſſen es auch die Stützen ſeyn: deshalb ſind Säulengruppen 
geſchmacklos. Hingegen rückt, in den beſten Doriſchen Tempeln, 
die Eckſäule etwas näher an die nächſte; weil das Zuſammen⸗ 
treffen der Gebälke an der Ecke die Laſt vermehrt: hiedurch aber 
ſpricht ſich deutlich das Princip der Architektur aus, daß die kon⸗ 
ſtruktionellen Verhältniſſe, d. h. die zwiſchen Stütze und Laſt, die 
weſentlichen ſind, welchen die der Symmetrie, als untergeordnet, 
ſogleich weichen müſſen. Je nach der Schwere der ganzen Laſt 
überhaupt wird man die Doriſche, oder die zwei leichteren Säulen⸗ 

20 ordnungen wählen, da die erſtere, nicht nur durch die größere 
Dicke, ſondern auch durch die ihr weſentliche, nähere Stellung 
der Säulen, auf ſchwerere Laſten berechnet iſt, zu welchem Zwecke 
auch die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapitells paßt. Die Ka⸗ 
pitelle überhaupt haben den Zweck, ſichtbar zu machen, daß die 

25 Säulen das Gebälk tragen und nicht wie Zapfen hineingeſteckt 
lo] find: zugleich vergrößern fie, mittelſt ihres Abakus, die tragende 

Fläche. Weil nun alſo aus dem wohl verſtandenen und kon⸗ 
ſequent durchgeführten Begriff der reichlich angemeſſenen Stütze 
zu einer gegebenen Laſt alle Geſetze der Säulenordnung, mithin 

30 auch die Form und Proportion der Säule, in allen ihren Thei⸗ 
len und Dimenſionen, bis ins Einzelne herab, folgt, alſo in⸗ 
ſofern a priori beſtimmt iſt; ſo erhellt die Verkehrtheit des ſo 
oft wiederholten Gedankens, daß Baumſtämme oder gar (was 
leider ſelbſt Vitruvius, IV, I, vorträgt) die menſchliche Geſtalt 

35 das Vorbild der Säule geweſen ſei. Dann wäre die Form der⸗ 
ſelben für die Architektur eine rein zufällige, von außen auf⸗ 
genommene: eine ſolche aber könnte uns nicht, ſobald wir ſie in 
ihrem gehörigen Ebenmaaß erblicken, ſo harmoniſch und befriedigend 
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anſprechen; noch könnte andererfeits jedes, felbft geringe Miß⸗ 
verhältniß derſelben vom feinen und geübten Sinne ſogleich un⸗ 
angenehm und ſtörend, wie ein Mißton in der Muſik, empfunden 
werden. Dies iſt vielmehr nur dadurch möglich, daß, nach ge⸗ 
gebenem Zweck und Mittel, alles Uebrige im Weſentlichen a priori 
beſtimmt iſt, wie in der Muſik, nach gegebener Melodie und 
Grundton, im Weſentlichen die ganze Harmonie. Und wie die 
Muſik, ſo iſt auch die Architektur überhaupt keine nachahmende 
Kunſt; — obwohl Beide oft fälſchlich dafür gehalten wor⸗ 
den ſind. 

Das äſthetiſche Wohlgefallen beruht, wie im Text ausführ⸗ 
lich dargethan, überall auf der Auffaſſung einer (Platoniſchen) 
Idee. Für die Architektur, allein als ſchöne Kunſt betrachtet, 
ſind die Ideen der unterſten Naturſtufen, alſo Schwere, Starr⸗ 
heit, Kohäſion, das eigentliche Thema; nicht aber, wie man bis⸗ 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Proportion und Sym⸗ 
metrie, als welche ein rein Geometriſches, Eigenſchaften des 
Raumes, nicht Ideen ſind, und daher nicht das Thema einer 
ſchönen Kunſt ſeyn können. Auch in der Architektur alſo ſind 
fie nur ſekundären Urſprungs und haben eine untergeordnete Ber 
deutung, welche ich ſogleich hervorheben werde. Wären ſie es 
allein, welche darzulegen die Architektur, als ſchöne Kunſt, zur 
Aufgabe hätte; ſo müßte das Modell die gleiche Wirkung thun, 
wie das ausgeführte Werk. Dies aber iſt ganz und gar nicht der 
Fall: vielmehr müſſen die Werke der Architektur, um äſthetiſch 
zu wirken, durchaus eine beträchtliche Größe haben; ja, ſie kön⸗ 
nen nie zu groß, aber leicht zu klein ſeyn. Sogar ſteht, ceteris 
paribus, die äſthetiſche Wirkung im geraden Verhältniß der Größe 
der Gebäude; weil nur große Maſſen die Wirkſamkeit der Schwer⸗ 
kraft in hohem Grade augenfällig und eindringlich machen. Hie⸗ 
durch beſtätigt ſich abermals meine Anſicht, daß das Streben und 
der Antagonismus jener Grundkräfte der Natur den eigentlichen 
äſthetiſchen Stoff der Baukunſt ausmacht, welcher, ſeiner Natur 
nach, große Maſſen verlangt, um ſichtbar, ja fühlbar zu werden. 
— Die Formen in der Architektur werden, wie oben an der Säule 
gezeigt worden, zudächſt durch den unmittelbaren, konſtruktionellen 
Zweck jedes Theiles beſtimmt. Soweit nun aber derſelbe irgend 
etwas unbeſtimmt läßt, tritt, da die Architektur ihr Daſeyn zu⸗ 
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nächſt in unſerer räumlichen Anſchauung hat, und demnach an 
unſer Vermögen a priori zu dieſer ſich wendet, das Geſetz der 
vollkommenſten Anſchaulichkeit, mithin auch der leichteſten Faßlich⸗ 
keit, ein. Dieſe aber entſteht allemal durch die größte Regel⸗ 
mäßigkeit der Formen und Rationalität ihrer Verhältniſſe. Dem⸗ 
gemäß wählt die ſchöne Architektur lauter regelmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder geſetzmäßigen Kurven, imgleichen die 
aus ſolchen hervorgehenden Körper, wie Würfel, Parallelepipeden, 
Cylinder, Kugeln, Pyramiden und Kegel; als Oeffnungen aber 
bisweilen Cirkel, oder Ellipſen, in der Regel jedoch Quadrate 
und noch öfter Rektangel, letztere von durchaus rationalem und 
ganz leicht faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 
6:7, ſondern wie 1:2, 2:3), endlich auch Blenden oder Niſchen, 
von regelmäßiger und faßlicher Proportion. Aus dem ſelben 
Grunde wird ſie den Gebäuden ſelbſt und ihren großen Ab⸗ 
theilungen gern ein rationales und leicht faßliches Verhältniß 
der Höhe zur Breite geben, z. B. die Höhe einer Faſſade die 
Hälfte der Breite ſeyn laſſen, und die Säulen ſo ſtellen, daß je 
3 oder 4 derſelben mit ihren Zwiſchenräumen eine Linie aus⸗ 
meſſen, welche der Höhe gleich iſt, alſo ein Quadrat bilden. Das 
ſelbe Princip der Anſchaulichkeit und leichten Faßlichkeit verlangt 
auch leichte Ueberſehbarkeit: dieſe führt die Symmetrie herbei, 
welche überdies nöthig iſt, um das Werk als ein Ganzes abzu⸗ 
ſtecken und deſſen weſentliche Begränzung von der zufälligen zu 
unterſcheiden, wie man denn z. B. bisweilen nur an ihrem Leit⸗ 
faden erkennt, ob man drei neben einander ſtehende Gebäude oder 
nur eines vor ſich hat. Nur mittelſt der Symmetrie alſo kün⸗ 
digt ſich das architektoniſche Werk ſogleich als individuelle Einheit 
und als Entwickelung eines Hauptgedankens an. 

Wenn nun gleich, wie oben beiläufig gezeigt worden, die 
Baukunſt keineswegs die Formen der Natur, wie Baumſtämme, 
oder gar menſchliche Geſtalten, nachzuahmen hat; ſo ſoll ſie doch 
im Geiſte der Natur ſchaffen, namentlich indem ſie das Geſetz 
natura nihil agit frustra, nihilque supervacaneum, et quod 
commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, auch 
zu dem ihrigen macht, demnach alles, ſelbſt nur ſcheinbar, Zweck⸗ 
loſe vermeidet und ihre jedesmalige Abſicht, ſei dieſe nun eine 
rein architektoniſche, d. i. konſtruktionelle, oder aber eine die 
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Zwecke der Nützlichkeit betreffende, ſtets auf dem kürzeſten und 
natürlichſten Wege erreicht und ſo dieſelbe, durch das Werk ſelbſt, 
offen darlegt. Dadurch erlangt ſie eine gewiſſe Grazie, der ana⸗ 
log, welche bei lebenden Weſen in der Leichtigkeit und der Ans 
gemeſſenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abſicht derſelben 5 
beſteht. Demgemäß ſehn wir, im guten antiken Bauſtil, jeg⸗ 
lichen Theil, ſei es nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebälk, oder 
Thüre, Fenſter, Treppe, Balkon, ſeinen Zweck auf die geradeſte 
und einfachſte Weiſe erreichen, ihn dabei unverhohlen und naiv 
an den Tag legend; eben wie die organiſche Natur es in ihren 10 
Werken auch thut. Der geſchmackloſe Bauſtil hingegen ſucht bei 
Allem unnütze Umwege und gefällt ſich in Willkürlichkeiten, ges 
räth dadurch auf zwecklos gebrochene, heraus und herein rückende 
Gebälke, gruppirte Säulen, zerſtückelte Korniſchen an Thürbögen 
und Giebeln, ſinnloſe Voluten, Schnörkel u. dergl.: er ſpielt, wie 
oben als Charakter der Pfuſcherei angegeben, mit den Mitteln 
der Kunſt, ohne die Zwecke derſelben zu verſtehn, wie Kinder 
mit dem Geräthe der Erwachſenen ſpielen. Dieſer Art iſt ſchon 
jede Unterbrechung einer geraden Linie, jede Aenderung im 
Schwunge einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive 20 
Einfalt hingegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zweckes, 
die dem Geiſte entſpricht, in welchem die Natur ſchafft und bildet, 
iſt es eben auch, welche den antiken Thongefäßen eine ſolche 
Schönheit und Grazie der Form verleiht, daß wir ſtets von 
Neuem darüber erſtaunen; weil fie fo edel abſticht gegen unſere 25 
modernen Gefäße im Originalgeſchmack, als welche den Stämpel [473] 
der Gemeinheit tragen, ſie mögen nun aus Porzellan, oder grobem 
Töpferthon geformt ſeyn. Beim Anblick der Gefäße und Geräthe 
der Alten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge 
hätte ſchaffen wollen, ſie es in dieſen Formen gethan haben 30 
würde. — Da wir alſo die Schönheit der Baukunſt hauptſächlich 
aus der unverhohlenen Darlegung der Zwecke und dem Erreichen 
derſelben auf dem kürzeſten und natürlichſten Wege hervorgehn 
ſehn; ſo geräth hier meine Theorie in geraden Widerſpruch mit 
der Kantiſchen, als welche das Weſen alles Schönen in eine an⸗ 35 
ſcheinende Zweckmäßigkeit ohne Zweck ſetzt. 

Das hier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stütze 
und Laſt, iſt ſo ſehr einfach, daß eben deshalb dieſe Kunſt, ſoweit 
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fie ſchöne Kunſt ift (nicht aber fofern fie dem Nutzen dient), 
ſchon ſeit der beſten Griechiſchen Zeit, im Weſentlichen vollendet 
und abgeſchloſſen, wenigſtens keiner bedeutenden Bereicherung mehr 
fähig iſt. Hingegen kann der moderne Architekt ſich von den 

5 Regeln und Vorbildern der Alten nicht merklich entfernen, ohne 
eben ſchon auf dem Wege der Verſchlechterung zu ſeyn. Ihm 
bleibt daher nichts übrig, als die von den Alten überlieferte Kunſt 
anzuwenden und ihre Regeln, ſo weit es möglich iſt, unter den 
Beſchränkungen, welche das Bedürfniß, das Klima, das Zeitalter, 

10 und ſein Land ihm unabweisbar auflegen, durchzuſetzen. Denn 
in dieſer Kunſt, wie auch in der Skulptur, fällt das Streben 
nach dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zuſammen. 

Ich brauche wohl kaum zu erinnern, daß ich, bei allen 
dieſen architektoniſchen Betrachtungen, allein den antiken Bauſtil 

15 und nicht den ſogenannten Gothiſchen, welcher, Saraceniſchen 
Urſprungs, durch die Gothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worden iſt, im Auge gehabt habe. Vielleicht iſt auch 
dieſem eine gewiſſe Schönheit, in ſeiner Art, nicht ganz abzu⸗ 
ſprechen: wenn er jedoch unternimmt, ſich jenem als ebenbürtig 

20 gegenüberzuſtellen; ſo iſt dies eine barbariſche Vermeſſenheit, 
welche man durchaus nicht gelten laſſen darf. Wie wohlthätig 
wirkt doch auf unſern Geiſt, nach dem Anſchauen ſolcher Gothi⸗ 
ſcher Herrlichkeiten, der Anblick eines regelrechten, im antiken 
Stil aufgeführten Gebäudes! Wir fühlen ſogleich, daß dies das 

[474] allein Rechte und Wahre iſt. Könnte man einen alten Griechen 
vor unſere berühmteſten Gothiſchen Kathedralen führen; was 
würde er wohl dazu ſagen? — Bapßapor! — Unſer Wohlgefallen 
an Gothiſchen Werken beruht ganz gewiß größten Theils auf 
Gedankenaſſociationen und hiſtoriſchen Erinnerungen, alſo auf 
einem der Kunſt fremden Gefühl. Alles was ich vom eigentlich 
äſthetiſchen Zweck, vom Sinn und Thema der Baukunſt geſagt 
habe, verliert bei dieſen Werken ſeine Gültigkeit. Denn das frei 
liegende Gebälk iſt verſchwunden und mit ihm die Säule: Stütze 
und Laſt, geordnet und vertheilt, um den Kampf zwiſchen Starr⸗ 

35 heit und Schwere zu veranſchaulichen, find hier nicht mehr das 
Thema. Auch iſt jene durchgängige, reine Rationalität, vermöge 
welcher Alles ſtrenge Rechenſchaft zuläßt, ja, ſie dem denkenden 
Beſchauer ſchon von ſelbſt entgegenbringt, und welche zum Cha⸗ 
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rakter des antiken Bauſtils gehört, hier nicht mehr zu finden: 
wir werden bald inne, daß hier, ſtatt ihrer, eine von fremdartigen 
Begriffen geleitete Willkür gewaltet hat; daher Vieles uns un⸗ 
erklärt bleibt. Denn nur der antike Bauſtil iſt in rein objek⸗ 
tivem Sinne gedacht, der gothiſche mehr in ſubjektivem. — 
Wollen wir jedoch, wie wir als den eigentlichen, äſthetiſchen 
Grundgedanken der antiken Baukunſt die Entfaltung des Kampfes 
zwiſchen Starrheit und Schwere erkannt haben, auch in der Gothi⸗ 
ſchen einen analogen Grundgedanken auffinden; ſo müßte es dieſer 
ſeyn, daß hier die gänzliche Ueberwältigung und Beſiegung der 
Schwere durch die Starrheit dargeſtellt werden ſoll. Denn dem⸗ 
gemäß iſt hier die Horizontallinie, welche die der Laſt iſt, faſt 
ganz verſchwunden, und das Wirken der Schwere tritt nur noch 
indirekt, nämlich in Bogen und Gewölbe verlarvt, auf, während 
die Vertikallinie, welche die der Stütze iſt, allein herrſcht, und in 
unmäßig hohen Strebepfeilern, Thürmen, Thürmchen und Spitzen 
ohne Zahl, welche unbelaſtet in die Höhe gehn, das ſiegreiche 
Wirken der Starrheit verſinnlicht. Während in der antiken Bau⸗ 
kunſt das Streben und Drängen von oben nach unten eben ſo 
wohl vertreten und dargelegt iſt, wie das von unten nach oben; 
ſo herrſcht hier das letztere entſchieden vor: wodurch auch jene 
oft bemerkte Analogie mit dem Kryſtall entſteht, da deſſen An⸗ 
ſchießen ebenfalls mit Ueberwältigung der Schwere geſchieht. Wenn 
wir nun dieſen Sinn und Grundgedanken der Gothiſchen Bau— 
kunſt unterlegen und dieſe dadurch als gleichberechtigten Gegenſatz [475] 
der antiken aufſtellen wollten; ſo wäre dagegen zu erinnern, daß 
der Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere, welchen die antike 
Baukunſt ſo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und wahrer, 
in der Natur gegründeter iſt; die gänzliche Ueberwindung der 
Schwere durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Fiktion, durch Täuſchung beglaubigt. — Wie aus dem hier 
angegebenen Grundgedanken und den oben bemerkten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Gothiſchen Baukunſt der myſteriöſe und hyper⸗ 
phyſiſche Charakter, welcher derſelben zuerkannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder ſich leicht deutlich machen können. Hauptſächlich ent⸗ 
ſteht er, wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willkürliche 
an die Stelle des rein Rationellen, ſich als durchgängige An⸗ 
gemeſſenheit des Mittels zum Zweck Kundgebenden, getreten iſt. 
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Das viele eigentlich Zweckloſe und doch fo ſorgfältig Vollendete 
erregt die Vorausſetzung unbekannter, unerforſchlicher, geheimer 
Zwecke, d. i. das myſteriöſe Anſehn. Hingegen iſt die glänzende 
Seite der Gothiſchen Kirchen die innere; weil hier die Wirkung 

des von ſchlanken, kryſtalliniſch aufſtrebenden Pfeilern getragenen, 
hoch hinaufgehobenen und, bei verſchwundener Laſt, ewige Sicher⸗ 
heit verheißenden Kreuzgewölbes auf das Gemüth eindringt, die 
meiſten der erwähnten Uebelſtände aber draußen liegen. An 
antiken Gebäuden iſt die Außenſeite die vortheilhaftere; weil man 

10 dort Stütze und Laſt beſſer überſieht, im Innern hingegen die 
flache Decke ſtets etwas Niederdrückendes und Profaifches behält. 
An den Tempeln der Alten war auch meiſtentheils, bei vielen 
und großen Außenwerken, das eigentliche Innere klein. Einen 
erhabeneren Anſtrich erhielt es durch das Kugelgewölbe einer 

1j Kuppel, wie im Pantheon, von welcher daher auch die Italiäner, 
in dieſem Stil bauend, den ausgedehnteſten Gebrauch gemacht 
haben. Dazu ſtimmt, daß die Alten, als ſüdliche Völker, mehr 
im Freien lebten, als die nordiſchen Nationen, welche die Go⸗ 
thiſche Baukunſt vorgezogen haben. — Wer nun aber ſchlechter⸗ 

20 dings die Gothiſche Baukunſt als eine weſentliche und berechtigte 
gelten laſſen will, mag, wenn er zugleich Analogien liebt, ſie den 
negativen Pol der Architektur, oder auch die Moll⸗Tonart der⸗ 
ſelben benennen. — Im Intereſſe des guten Geſchmacks muß ich 

[476] wünſchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d. h. wirklich Guten 
25 und Rechten, dem an ſich Schönen, zugewendet werden, nicht 

aber Dem, deſſen Werth bloß auf Ideenaſſociationen beruht. 
Wenn ich nun ſehe, wie dieſes ungläubige Zeitalter die vom 
gläubigen Mittelalter unvollendet gelaſſenen Gothiſchen Kirchen 
ſo emſig ausbaut, kommt es mir vor, als wolle man das dahin⸗ 

30 geſchiedene Chriſtenthum einbalſamiren. 
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Kapitel 36*). 

Vereinzelte Bemerkungen zur Aeſthetik der bildenden 
Künſte. 

In der Skulptur ſind Schönheit und Grazie die Hauptſache: 
in der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenſchaft, Charakter 
das Uebergewicht; daher von der Forderung der Schönheit eben 
ſo viel nachgelaſſen werden muß. Denn eine durchgängige Schön⸗ 
heit aller Geſtalten, wie die Skulptur ſie fordert, würde dem 
Charakteriſtiſchen Abbruch thun, auch durch die Monotonie er⸗ 
müden. Demnach darf die Malerei auch häßliche Geſichter und 
abgezehrte Geſtalten darſtellen: die Skulptur hingegen verlangt 
Schönheit, wenn auch nicht ſtets vollkommene, durchaus aber 
Kraft und Fülle der Geſtalten. Folglich iſt ein magerer Chriſtus 
am Kreuz, ein von Alter und Krankheit abgezehrter, ſterbender 

— 0 

heiliger Hieronymus, wie das Meiſterſtück Domenichino's, ein 15 
für die Malerei paſſender Gegenſtand: hingegen der durch Faſten 
auf Haut und Knochen reducirte Johannes der Täufer, in Mar⸗ 
mor, von Donatello, auf der Gallerie zu Florenz, wirkt, trotz 
der meiſterhaften Ausführung, widerlich. — Von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus ſcheint die Skulptur der Bejahung, die Malerei der 
Verneinung des Willens zum Leben angemeſſen, und hieraus 
ließe ſich erklären, warum die Skulptur die Kunſt der Alten, die 
Malerei die der chriſtlichen Zeiten geweſen iſt. — 

Bei der § 45 des erſten Bandes gegebenen Auseinander⸗ 
ſetzung, daß das Herausfinden, Erkennen und Feſtſtellen des Ty⸗ 
pus der menſchlichen Schönheit auf einer gewiſſen Anticipation 
derſelben beruht und daher zum Theil a priori begründet iſt, 
finde ich noch hervorzuheben, daß dieſe Anticipation dennoch der 
Erfahrung bedarf, um durch ſie angeregt zu werden; analog dem 
Inſtinkt der Thiere, welcher, obwohl das Handeln a priori lei⸗ 
tend, dennoch in den Einzelheiten deſſelben der Beſtimmung 
durch Motive bedarf. Die Erfahrung und Wirklichkeit nämlich 
hält dem Intellekt des Künſtlers menſchliche Geſtalten vor, welche, 
im einen oder andern Theil, der Natur mehr oder minder gelun⸗ 

[477] 
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gen find, ihn gleichſam um fein Urtheil darüber befragend, und 35 

) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf SS 44—50 des erſten Bandes. 
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ruft fo, nach Sokratiſcher Methode, aus jener dunkeln Antieipa⸗ 
tion die deutliche und beſtimmte Erkenntniß des Ideals hervor. 
Dieſerhalb leiſtete es den Griechiſchen Bildhauern allerdings 
großen Vorſchub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen den 
ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nackte Geſtalten, und in den 
Gymnaſien auch ganz nackte zu ſehn. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaſtiſchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Ver⸗ 
gleichung deſſelben mit dem Ideal, welches unentwickelt in ihrem 
Bewußtſeyn lag. So übten ſie beſtändig ihr Urtheil an allen 
Formen und Gliedern, bis zu den feinſten Nüancen derſelben 
herab; wodurch denn allmälig ihre urſprünglich nur dumpfe An⸗ 
ticipation des Ideals menſchlicher Schönheit zu ſolcher Deutlich⸗ 
keit des Bewußtſeyns erhoben werden konnte, daß ſie fähig 
wurden, daſſelbe im Kunſtwerk zu objektiviren. — Auf ganz 
analoge Weiſe iſt dem Dichter, zur Darſtellung der Charaktere, 
eigene Erfahrung nützlich und nöthig. Denn obgleich er nicht 
nach der Erfahrung und empiriſchen Notizen arbeitet, ſondern 
nach dem klaren Bewußtſeyn des Weſens der Menſchheit, wie 
er ſolches in ſeinem eigenen Innern findet; ſo dient doch dieſem 
Bewußtſeyn die Erfahrung zum Schema, giebt ihm Anregung 
und Uebung. Sonach erhält ſeine Erkenntniß der menſchlichen 
Natur und ihrer Verſchiedenheiten, obwohl ſie in der Hauptſache 
a priori und anticipirend verfährt, doch erſt durch die Erfahrung 
Leben, Beſtimmtheit und Umfang. — Dem ſo bewunderungs⸗ 
würdigen Schönheitsſinn der Griechen aber, welcher ſie allein, 
unter allen Völkern der Erde, befähigte, den wahren Normaltypus 
der menſchlichen Geſtalt herauszufinden und demnach die Muſter⸗ 

478] bilder der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung 
aufzuſtellen, können wir, auf unſer voriges Buch und Kapitel 44 

30 im folgenden uns ſtützend, noch tiefer auf den Grund gehn, 
und ſagen: Das Selbe, was, wenn es vom Willen unzer⸗ 
trennt bleibt, Geſchlechtstrieb mit fein ſichtender Auswahl, d. i. 
Geſchlechtsliebe (die bei den Griechen bekanntlich großen Ver⸗ 
irrungen unterworfen war), giebt; eben Dieſes wird, wenn es, 

35 durch das Vorhandenſeyn eines abnorm überwiegenden Intellekts, 
ſich vom Willen ablöſt und doch thätig bleibt, zum objektiven 
Schönheitsſinn für menſchliche Geſtalt, welcher nun zunächſt 
ſich zeigt als urtheilender Kunſtſinn, ſich aber ſteigern kann, bis 
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zur Auffindung und Darftellung der Norm aller Theile und 
Proportionen; wie dies der Fall war im Phidias, Praxiteles, 
Skopas u. ſ. w. — Alsdann geht in Erfüllung, was Goethe den 
Künſtler ſagen läßt: 

Daß ich mit Götterſinn 
Und Menſchenhand 
Vermöge zu bilden, 
Was bei meinem Weib' 
Ich animaliſch kann und muß. 

Und auch hier abermals analog, wird im Dichter eben Das, 
was, wenn es vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Welt- 
klugheit gäbe, wenn es, durch das abnorme Ueberwiegen des 
Intellekts, ſich vom Willen ſondert, zur Fähigkeit objektiver, dra⸗ 
matiſcher Darſtellung. — 

Die moderne Skulptur iſt, was immer ſie auch leiſten mag, 
doch der modernen lateiniſchen Poeſie analog und, wie dieſe, ein 
Kind der Nachahmung, aus Reminiscenzen entſprungen. Läßt 
ſie ſich beigehn, originell ſeyn zu wollen; ſo geräth ſie alsbald 
auf Abwege, namentlich auf den ſchlimmen, nach der vorgefun—⸗ 
denen Natur, ſtatt nach den Proportionen der Alten zu formen. 
Canova, Thorwaldſen u. a. m. ſind dem Johannes Se— 
cundus und Owenus zu vergleichen. Mit der Architektur ver- 
hält es ſich eben fo: allein da ift es in der Kunſt ſelbſt ge 
gründet, deren rein äſthetiſcher Theil von geringem Umfange iſt 
und von den Alten bereits erſchöpft wurde; daher der moderne 
Baumeiſter nur in der weiſen Anwendung deſſelben ſich hervor⸗ 
thun kann; und ſoll er wiſſen, daß er ſtets ſo weit vom guten 
Geſchmack ſich entfernt, als er vom Stil und Vorbild der Griechen 
abgeht. — 

Die Kunſt des Malers, bloß betrachtet ſofern ſie den Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezweckt, iſt im letzten Grunde 
darauf zurückzuführen, daß er Das, was beim Sehn die bloße 
Empfindung iſt, alſo die Affektion der Retina, d. i. die allein un⸗ 
mittelbar gegebene Wirkung, rein zu ſondern verſteht von ihrer 
Urſache, d. i. den Objekten der Außenwelt, deren Anſchauung 
im Verſtande allererſt daraus entſteht; wodurch er, wenn die 
Technik hinzukommt, im Stande iſt, die ſelbe Wirkung im Auge 
durch eine ganz andere Urſache, nämlich aufgetragene Farbenflecke, 
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hervorzubringen, woraus dann im Verſtande des Betrachters, 
durch die unausbleibliche Zurückführung auf die gewöhnliche Ur⸗ 
ſache, die nämliche Anſchauung wieder entſteht. — 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menſchengeſicht etwas 
ſo ganz Urſprüngliches, ſo durchaus Originelles liegt und daſſelbe 
eine Ganzheit zeigt, welche nur einer aus lauter nothwendigen 
Theilen beſtehenden Einheit zukommen kann, vermöge welcher wir 
ein bekanntes Individuum, aus ſo vielen Tauſenden, ſelbſt nach 
langen Jahren wiedererkennen, obgleich die möglichen Verſchieden⸗ 
heiten menſchlicher Geſichtszüge, zumal einer Raſſe, innerhalb 
äußerft enger Gränzen liegen; fo muß man bezweifeln, daß etwas 
von ſo weſentlicher Einheit und ſo großer Urſprünglichkeit je aus 
einer andern Quelle hervorgehn könne, als aus den geheimniß⸗ 
vollen Tiefen des Innern der Natur: daraus aber würde folgen, 

15 daß kein Künſtler fähig ſeyn könne, die urſprüngliche Eigenthüm⸗ 
lichkeit eines Menſchengeſichtes wirklich zu erſinnen, noch auch nur, 
ſie aus Reminiscenzen naturgemäß zuſammenzuſetzen. Was er 
demnach in dieſer Art zu Stande brächte, würde immer nur eine 
halbwahre, ja vielleicht eine unmögliche Zuſammenſetzung ſeyn: 
denn wie ſollte er eine wirkliche phyſiognomiſche Einheit zuſam⸗ 
menſetzen, da ihm doch das Princip dieſer Einheit eigentlich un⸗ 
bekannt iſt? Danach muß man bei jedem von einem Künſtler 
bloß erſonnenen Geſicht zweifeln, ob es in der That ein mögliches 
ſei, und ob nicht die Natur, als Meiſter aller Meiſter, es für 
eine Pfuſcherei erklären würde, indem fie völlige Widerſprüche 
darin nachwieſe. Dies würde allerdings zu dem Grundſatz füh— 

[480] ren, daß auf hiſtoriſchen Bildern immer nur Porträtte figuriren 
dürften, welche dann freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu idealiſiren wären. Bekanntlich haben große 
Künſtler immer gern nach lebenden Modellen gemalt und viele 
Porträtte angebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck der 
Malerei, wie der Kunſt überhaupt, iſt, uns die Auffaſſung der 
(Platoniſchen) Ideen der Weſen dieſer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleich in den Zuſtand des reinen, d. i. willenloſen, Erken⸗ 
nens verſetzt werden; ſo kommt ihr außerdem noch eine davon 
unabhängige und für ſich gehende Schönheit zu, welche hervor⸗ 
gebracht wird durch die bloße Harmonie der Farben, das Wohl⸗ 
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gefällige der Gruppirung, die günſtige Vertheilung des Lichts und 
Schattens und den Ton des ganzen Bildes. Dieſe ihr beigegebene, 
untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zuſtand des reinen 
Erkennens und iſt in der Malerei Das, was in der Poeſie die 
Diktion, das Metrum und der Reim iſt: Beide nämlich ſind nicht 
das Weſentliche, aber das zuerſt und unmittelbar Wirkende. — 

Zu meinem, im erſten Bande $ 50, über die Unſtatthaftig⸗ 
keit der Allegorie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ich noch einige Belege bei. Im Palaſt Borgheſe, zu Rom, bes 
findet ſich folgendes Bild von Michael Angelo Caravaggio: 
Jeſus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit größter Gelaſſenheit, 
und eben ſo gleichgültig bleibt dabei ſeine ihn begleitende Mutter: 
daneben ſteht die heilige Eliſabeth, feierlich und tragiſch zum 
Himmel blickend. Was möchte wohl bei dieſer kyriologiſchen 
Hieroglyphe ein Menſch denken, der nie etwas vernommen hätte 
vom Samen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf zertreten 
ſoll? — Zu Florenz, im Bibliothekſaal des Palaſtes Niccardi, 
finden wir auf dem von Luca Giordano gemalten Plafond folgende 
Allegorie, welche beſagen ſoll, daß die Wiſſenſchaft den Verſtand 
aus den Banden der Unwiſſenheit befreit: der Verſtand iſt ein 
ſtarker Mann, von Stricken umwunden, die eben abfallen: eine 
Nymphe hält ihm einen Spiegel vor, eine andere reicht ihm einen 
abgelöſten großen Flügel: darüber ſitzt die Wiſſenſchaft auf einer 
Kugel und, mit einer Kugel in der Hand, neben ihr die nackte 
Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns ein Bild 
die Zeit, als Saturn, mit einer Scheere dem Amor die Flügel 
beſchneidend: wenn das beſagen ſoll, daß, wann wir altern, der 
Unbeſtand in der Liebe ſich ſchon giebt; ſo wird es hiemit wohl 
ſeine Richtigkeit haben. — 

Meine Löſung des Problems, warum der Laokoon nicht 
ſchreit, zu bekräftigen, diene noch Folgendes. Von der verfehlten 
Wirkung der Darſtellung des Schreiens durch die Werke der bil⸗ 
denden, weſentlich ſtummen Künſte, kann man ſich faktiſch über- 
zeugen an einem auf der Kunſtakademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitiſchen Kindermord von Guido Reni, auf welchem dieſer 
große Künſtler den Mißgriff begangen hat, ſechs ſchreiende Mund⸗ 
aufreißer zu malen. — Wer es noch deutlicher haben will, denke 
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ſich eine pantomimiſche Darſtellung auf der Bühne, und in irgend 
einer Scene derſelben einen dringenden Anlaß zum Schreien einer 
der Perſonen: wollte nun der dieſe darſtellende Tänzer das Ge⸗ 
ſchrei dadurch ausdrücken, daß er eine Weile mit weit aufgeſperr⸗ 
tem Munde daſtände; ſo würde das laute Gelächter des ganzen 
Hauſes die Abgeſchmacktheit der Sache bezeugen. — Da nun 
demnach aus Gründen, welche nicht im darzuſtellenden Gegenſtande, 
ſondern im Weſen der darſtellenden Kunſt liegen, das Schreien 
des Laokoon unterbleiben mußte; ſo entſtand hieraus dem Künſtler 
die Aufgabe, eben dieſes Nicht-Schreien zu motiviren, um es 
uns plauſibel zu machen, daß ein Menſch in ſolcher Lage nicht 
ſchreie. Dieſe Aufgabe hat er dadurch gelöſt, daß er den Schlangen⸗ 
biß nicht als ſchon erfolgt, auch nicht als noch drohend, ſondern 
als gerade jetzt und zwar in die Seite geſchehend darſtellte: denn 

1 dadurch wird der Unterleib eingezogen, das Schreien daher un⸗ 
möglich gemacht. Dieſen nächſten, eigentlich aber nur ſekundären 
und untergeordneten Grund der Sache hat Goethe richtig heraus 
gefunden und ihn dargelegt am Ende des elften Buchs ſeiner 
Selbſtbiographie, wie auch im Aufſatz über den Laokoon im erſten 
Heft der Propyläen; aber der entferntere, primäre, jenen be⸗ 
dingende Grund iſt der von mir dargelegte. Ich kann die Be⸗ 
merkung nicht unterdrücken, daß ich hier zu Goethen wieder im 
ſelben Verhältniß ſtehe, wie hinſichtlich der Theorie der Farbe. — 
In der Sammlung des Herzogs von Aremberg zu Brüſſel bes 

25 findet ſich ein antiker Kopf des Laokoon, welcher ſpäter aufgefun⸗ 

482] den worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe iſt aber 
kein reſtaurirter, wie auch aus Goethes ſpecieller Tafel aller 
Reſtaurationen dieſer Gruppe, welche ſich am Ende des erſten 
Bandes der Propyläen befindet, hervorgeht und zudem dadurch 

30 beſtätigt wird, daß der ſpäter gefundene Kopf dem der Gruppe 
höchſt ähnlich iſt. Wir müſſen alſo annehmen, daß noch eine 
andere antike Repetition der Gruppe exiſtirt hat, welcher der 
Arembergiſche Kopf angehörte. Derſelbe übertrifft, meiner Mei⸗ 
nung nach, ſowohl an Schönheit als an Ausdruck den der Gruppe: 

35 den Mund hat er bedeutend weiter offen, als dieſer, jedoch nicht 
bis zum eigentlichen Schreien. 
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Kapitel 37”). 

Zur Aeſthetik der Dichtkunſt. 

Als die einfachſte und richtigſte Definition der Poeſie möchte 
ich dieſe aufſtellen, daß ſie die Kunſt iſt, durch Worte die Ein⸗ 
bildungskraft ins Spiel zu verſetzen. Wie fie dies zu Wege s 
bringt, habe ich im erſten Bande, $ 51, angegeben. Eine ſpe⸗ 
cielle Beſtätigung des dort Geſagten giebt folgende Stelle aus 
einem ſeitdem veröffentlichten Briefe Wielands an Merck: „Ich 
habe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebracht, wo im 
Grunde die Sache auf einem einzigen Worte, das ich brauchte 
und nicht finden konnte, beruhte. Ich drehte und wandte das 
Ding und mein Gehirn nach allen Seiten; weil ich natürlicher⸗ 
weiſe, wo es um ein Gemälde zu thun iſt, gern die nämliche 
beſtimmte Viſion, welche vor meiner Stirn ſchwebte, auch vor 
die Stirn meiner Leſer bringen möchte, und dazu oft, ut nosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Drucker, oder Reflex, Alles ab⸗ 
hängt.“ (Briefe an Merck, herausgegeben von Wagner, 1835, 
S. 193.) — Dadurch, daß die Phantaſie des Leſers der Stoff 
iſt, in welchem die Dichtkunſt ihre Bilder darſtellt, hat dieſe den 
Vortheil, daß die nähere Ausführung und die feineren Züge in 20 

— 0 
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der Phantaſie eines Jeden fo ausfallen, wie es feiner Individuas [483] 
lität, ſeiner Erkenntnißſphäre und ſeiner Laune gerade am an⸗ 
gemeſſenſten iſt und ihn daher am lebhafteſten anregt; ſtatt daß 
die bildenden Künſte ſich nicht fo anbequemen können, fondern- 
hier ein Bild, eine Geſtalt Allen genügen ſoll: dieſe aber wird 
doch immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Künſt⸗ 
lers, oder ſeines Modells, tragen, als einen ſubjektiven, oder zu⸗ 
fälligen, nicht wirkſamen Zuſatz; wenn gleich um ſo weniger, je 
objektiver, d. h. genialer der Künſtler iſt. Schon hieraus iſt es 
zum Theil erklärlich, daß die Werke der Dichtkunſt eine viel 
ſtärkere, tiefere und allgemeinere Wirkung ausüben, als Bilder 
und Statuen: dieſe nämlich laſſen das Volk meiſtens ganz kalt, 
und überhaupt ſind die bildenden die am ſchwächſten wirkenden 
Künſte. Hiezu giebt einen ſonderbaren Beleg das ſo häufige Auf⸗ 
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finden und Entdecken von Bildern großer Meiſter in Privat⸗ 
häuſern und allerlei Lokalitäten, wo ſie, viele Menſchenalter hin⸗ 
durch, nicht etwan vergraben und verſteckt, ſondern bloß unbeachtet, 
alſo wirkungslos, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Florenz 

5 (1823) wurde ſogar eine Raphael ' ſche Madonna entdeckt, welche 
eine lange Reihe von Jahren hindurch im Bedientenzimmer eines 
Palaſtes (im Quartiere di S. Spirito) an der Wand gehangen 
hatte: und Dies geſchieht unter Italiänern, dieſer vor allen 
übrigen mit Schönheitsſinn begabten Nation. Es beweiſt, wie 

10 wenig direkte und unvermittelte Wirkung die Werke der bildenden 
Künſte haben, und daß ihre Schätzung weit mehr, als die aller 
andern, der Bildung und Kenntniß bedarf. Wie unfehlbar macht 
hingegen eine ſchöne, das Herz treffende Melodie ihre Reiſe um 
das Erdenrund, und wandert eine vortreffliche Dichtung von Volk 

15 zu Volk. Daß die Großen und Reichen gerade den bildenden 
Künſten die kräftigſte Unterſtützung widmen und nur auf ihre 
Werke beträchtliche Summen verwenden, ja, heut zu Tage eine 
Idololatrie, im eigentlichen Sinne, für ein Bild von einem be⸗ 
rühmten, alten Meiſter den Werth eines großen Landgutes hin⸗ 

20 giebt, Dies beruht hauptſächlich auf der Seltenheit der Meiſter⸗ 
ſtücke, deren Beſitz daher dem Stolze zuſagt, ſodann aber auch 
darauf, daß der Genuß derſelben gar wenig Zeit und Anſtrengung 
erfordert und jeden Augenblick, auf einen Augenblick, bereit iſt; 

[484] während Poeſie und ſelbſt Muſik ungleich beſchwerlichere Bedin⸗ 
25 gungen ſtellen. Dem entſprechend laſſen die bildenden Künſte ſich 

auch entbehren: ganze Völker, z. B. die Mohammedaniſchen, ſind 
ohne ſie: aber ohne Muſik und Poeſie iſt keines. 

Die Abſicht nun aber, in welcher der Dichter unſere Phan⸗ 
taſie in Bewegung ſetzt, iſt, uns die Ideen zu offenbaren, d. h. 

30 an einem Beiſpiel zu zeigen, was das Leben, was die Welt ſei. 
Dazu iſt die erſte Bedingung, daß er es ſelbſt erkannt habe: je 
nachdem dies tief oder flach geſchehn iſt, wird ſeine Dichtung 
ausfallen. Demgemäß giebt es unzählige Abſtufungen, wie der 
Tiefe und Klarheit in der Auffaſſung der Natur der Dinge, ſo 

35 der Dichter. Jeder von dieſen muß inzwiſchen ſich für vortrefflich 
halten, ſofern er richtig dargeſtellt hat was er erkannte, und ſein 
Bild ſeinem Original entſpricht: er muß ſich dem beſten gleich 
ſtellen, weil er in deſſen Bilde auch nicht mehr erkennt, als in 
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feinem eigenen, nämlich fo viel, wie in der Natur ſelbſt; da fein 
Blick nun ein Mal nicht tiefer eindringt. Der beſte ſelbſt aber 
erkennt ſich als ſolchen daran, daß er ſieht wie flach der Blick 
der andern war, wie Vieles noch dahinter lag, das ſie nicht 
wiedergeben konnten, weil ſie es nicht ſahen, und wie viel weiter 
ſein Blick und ſein Bild reicht. Verſtände er die Flachen ſo 
wenig, wie ſie ihn; da müßte er verzweifeln: denn gerade weil 
ſchon ein außerordentlicher Mann dazu gehört, um ihm Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, die ſchlechten Poeten ihn aber ſo wenig 
hochſchätzen können, wie er ſie, hat auch er lange an ſeinem 
eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachkommt. — In⸗ 
zwiſchen wird ihm auch jener verkümmert, indem man ihm zu— 
muthet, er ſolle fein beſcheiden ſeyn. Es iſt aber ſo unmöglich, 
daß wer Verdienſte hat und weiß was ſie koſten, ſelbſt blind da= 
gegen ſei, wie daß ein Mann von ſechs Fuß Höhe nicht merke, 
daß er die Andern überragt. Iſt von der Baſis des Thurms 
bis zur Spitze 300 Fuß; ſo iſt zuverläſſig eben ſo viel von 
der Spitze bis zur Baſis. Horaz, Lukrez, Ovid und faſt alle 
Alten haben ſtolz von ſich geredet, desgleichen Dante, Shakeſpeare, 
Bako von Verulam und Viele mehr. Daß Einer ein großer 
Geiſt ſeyn könne, ohne etwas davon zu merken, iſt eine Abſur⸗ 
dität, welche nur die troſtloſe Unfähigkeit ſich einreden kann, da⸗ 
mit ſie das Gefühl der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheiden⸗ 
heit halten könne. Ein Engländer hat witzig und richtig bes 
merkt, daß merit und modesty nichts Gemeinſames hätten, als 
den Anfangsbuchſtaben f). Die beſcheidenen Celebritäten habe ich 
ſtets in Verdacht, daß fie wohl Recht haben könnten; und Cor- 
neille ſagt geradezu: 

La fausse humilité ne met plus en credit: 
Je scais ce que je vaux, et crois ce qu'on m’en dit. 

Endlich hat Goethe es unumwunden geſagt: „Nur die Lumpe 
ſind beſcheiden.“ Aber noch unfehlbarer wäre die Behauptung 
geweſen, daß Die, welche ſo eifrig von Andern Beſcheidenheit 
fordern, auf Beſcheidenheit dringen, unabläſſig rufen: „Nur 

1) Lichtenberg führt (Vermiſchte Schriften, neue Ausgabe, Göttingen 1844, 
Bd. 3, S. 19) an, daß Stanislaus Leſzezynski geſagt hat: „La modestie 
devroit &tre la verlu de ceux, à qui les autres manquent.“ 
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beſcheiden! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ zuverläſſig 
Lumpe ſind, d. h. völlig verdienſtloſe Wichte, Fabrikwaare der 
Natur, ordentliche Mitglieder des Packs der Menſchheit. Denn 
wer ſelbſt Verdienſte hat, läßt auch Verdienſte gelten, — verſteht 

5 ſich ächte und wirkliche. Aber Der, dem ſelbſt alle Vorzüge und 
Verdienſte mangeln, wünſcht, daß es gar keine gäbe: ihr Anblick 
an Andern ſpannt ihn auf die Folter; der blaſſe, grüne, gelbe 
Neid verzehrt ſein Inneres: er möchte alle perſönlich Bevorzugten 
vernichten und ausrotten: muß er ſie aber leider leben laſſen, ſo 

— 0 10 ſoll es nur unter der Bedingung ſeyn, daß ſie ihre Vorzüge 
verſtecken, völlig verleugnen, ja abſchwören. Dies alſo iſt die 
Wurzel der ſo häufigen Lobreden auf die Beſcheidenheit. Und 
wenn ſolche Präkonen derſelben Gelegenheit haben, das Verdienſt 
im Entſtehn zu erſticken, oder wenigſtens zu verhindern, daß es 
ſich zeige, daß es bekannt werde, — wer wird zweifeln, daß ſie 
es thun? Denn dies iſt die Praxis zu ihrer Theorie. — 

Wenn nun gleich der Dichter, wie jeder Künſtler, uns im⸗ 
mer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; ſo iſt was er er⸗ 
kannte und uns dadurch erkennen laſſen will, doch die (Plato⸗ 
niſche) Idee, die ganze Gattung: daher wird in ſeinen Bildern 
gleichſam der Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen 
ausgeprägt ſeyn. Der erzählende, auch der dramatiſche Dichter 
nimmt aus dem Leben das ganz Einzelne heraus und ſchildert 

[485] es genau in feiner Individualität, offenbart aber hiedurch das 
25 25 ganze menſchliche Daſeyn; indem er zwar ſcheinbar es mit dem 

Einzelnen, in Wahrheit aber mit Dem, was überall und zu allen 
Zeiten iſt, zu thun hat. Hieraus entſpringt es, daß Sentenzen, 

486] beſonders der dramatiſchen Dichter, ſelbſt ohne generelle Aus⸗ 
ſprüche zu ſeyn, im wirklichen Leben häufige Anwendung finden. 
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30 — Zur Philoſophie verhält ſich die Poeſie, wie die Erfahrung 
ſich zur empiriſchen Wiſſenſchaft verhält. Die Erfahrung nämlich 
macht uns mit der Erſcheinung im Einzelnen und beiſpielsweiſe be⸗ 
kannt: die Wiſſenſchaft umfaßt das Ganze derſelben, mittelſt all- 
gemeiner Begriffe. So will die Poeſie uns mit den (Platoniſchen) 

35 Ideen der Weſen mittelſt des Einzelnen und beiſpielsweiſe bekannt 
machen: die Philoſophie will das darin ſich ausſprechende innere 
Weſen der Dinge im Ganzen und Allgemeinen erkennen lehren. — 
Man ſieht ſchon hieran, daß die Poeſie mehr den Charakter der 

30 

35 
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Jugend, die Philoſophie den des Alters trägt. In der That 
blüht die Dichtergabe eigentlich nur in der Jugend: auch die 
Empfänglichkeit für Poeſie iſt in der Jugend oft leidenſchaftlich: 
der Jüngling hat Freude an Verſen als ſolchen und nimmt oft 
mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt dieſe Nei⸗ 
gung allmälig ab, und im Alter zieht man die Proſa vor. Durch 
jene poetiſche Tendenz der Jugend wird dann leicht der Sinn für 
die Wirklichkeit verdorben. Denn von dieſer unterſcheidet die 
Poeſie ſich dadurch, daß in ihr das Leben intereſſant und doch 
ſchmerzlos an uns vorüberfließt; daſſelbe hingegen in der Wirk⸗ 
lichkeit, ſo lange es ſchmerzlos iſt, unintereſſant iſt, ſobald es 
aber intereſſant wird, nicht ohne Schmerzen bleibt. Der früher 
in die Poeſie als in die Wirklichkeit eingeweihte Jüngling ver⸗ 
langt nun von dieſer, was nur jene leiſten kann: dies iſt eine 
Hauptquelle des Unbehagens, welches die vorzüglichſten Jünglinge 
drückt. — 

Metrum und Reim ſind eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 
die der Poet um ſich wirft, und unter welcher es ihm vergönnt 
iſt zu reden, wie er ſonſt nicht dürfte: und das iſt es, was uns 
freut. — Er iſt nämlich für Alles was er ſagt nur halb ver— 
antwortlich: Metrum und Reim müſſen es zur andern Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaaß, hat, als bloßer 
Rhythmus, ſein Weſen allein in der Zeit, welche eine reine 
Anſchauung a priori iſt, gehört alſo, mit Kant zu reden, bloß 
der reinen Sinnlichkeit an; hingegen iſt der Reim Sache der 
Empfindung im Gehörorgan, alſo der empiriſchen Sinnlich⸗ 
keit. Daher iſt der Rhythmus ein viel edleres und würdigeres 
Hülfsmittel, als der Reim, den die Alten demnach verſchmähten, 
und der in den unvollkommenen, durch Korruption der früheren 
und in barbariſchen Zeiten entſtandenen Sprachen ſeinen Urſprung 
fand. Die Armſäligkeit franzöſiſcher Poeſie beruht hauptſächlich 
darauf, daß dieſe, ohne Metrum, auf den Reim allein beſchränkt 
iſt, und wird dadurch vermehrt, daß ſie, um ihren Mangel an 
Mitteln zu verbergen, durch eine Menge pedantiſcher Satzungen 
ihre Reimerei erſchwert hat, wie z. B. daß nur gleich geſchrie⸗ 
bene Silben reimen, als wär' es für's Auge, nicht für's Ohr; 
daß der Hiatus verpönt iſt, eine Menge Worte nicht vorkommen 
dürfen u. dgl. m., welchem Allen die neuere franzöſiſche Dichter⸗ 
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ſchule ein Ende zu machen ſucht. — In keiner Sprache jedoch 
macht, wenigſtens für mich, der Reim einen ſo wohlgefälligen 
und mächtigen Eindruck, wie in der lateiniſchen: die mittelalter⸗ 
lichen gereimten lateiniſchen Gedichte haben einen eigenthümlichen 
Zauber. Man muß es daraus erklären, daß die lateiniſche 
Sprache ohne allen Vergleich vollkommener, ſchöner und edler 
iſt, als irgend eine der neueren, und nun in dem, eben dieſen 
angehörigen, von ihr ſelbſt aber urſprünglich verſchmähten Putz 
und Flitter ſo anmuthig einhergeht. 

Der ernſthaften Erwägung könnte es faſt als ein Hoch⸗ 
verrath gegen die Vernunft erſcheinen, wenn einem Gedanken, oder 
ſeinem richtigen und reinen Ausdruck, auch nur die leiſeſte Ge⸗ 
walt geſchieht, in der kindiſchen Abſicht, daß nach einigen Silben 
der gleiche Wortklang wieder vernommen werde, oder auch, da⸗ 
mit dieſe Silben ſelbſt ein gewiſſes Hopſaſa darſtellen. Ohne 
ſolche Gewalt aber kommen gar wenige Verſe zu Stande: denn 
ihr iſt es zuzuſchreiben, daß, in fremden Sprachen, Verſe viel 
ſchwerer zu verſtehn find, als Proſa. Könnten wir in die ge 
heime Werkſtätte der Poeten ſehn; ſo würden wir zehn Mal 
öfter finden, daß der Gedanke zum Reim, als daß der Reim zum 
Gedanken geſucht wird: und ſelbſt im letztern Fall geht es nicht 
leicht ohne Nachgiebigkeit von Seiten des Gedankens ab. — 
Dieſen Betrachtungen bietet jedoch die Verskunſt Trotz, und hat 
dabei alle Zeiten und Völker auf ihrer Seite: ſo groß iſt die 
Macht, welche Metrum und Reim auf das Gemüth ausüben, 
und fo wirkſam das ihnen eigene, geheimnißvolle lenooinium. 
Ich möchte Dieſes daraus erklären, daß ein glücklich gereimter 
Vers, durch ſeine unbeſchreiblich emphatiſche Wirkung, die Em⸗ 

[488] pfindung erregt, als ob der darin ausgedrückte Gedanke ſchon in 
der Sprache prädeſtinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter 
ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbſt triviale Einfälle er⸗ 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anſtrich von Bedeutſam⸗ 
keit, und figuriren in dieſem Schmuck, wie unter den Mädchen All⸗ 
tagsgeſichter durch den Putz die Augen feſſeln. Ja, ſelbſt ſchiefe und 
falſche Gedanken gewinnen durch die Verſifikation einen Schein 
von Wahrheit. Andererſeits wieder ſchrumpfen ſogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zuſammen und werden unſchein⸗ 
bar, wenn getreu in Proſa wiedergegeben. Iſt nur das Wahre 

32 Schopenhauer, Werke III 489 
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ſchön, und iſt der liebſte Schmuck der Wahrheit die Nacktheit; 
ſo wird ein Gedanke, der in Proſa groß und ſchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Verſen fo wirkt. — Daß 
nun ſo geringfügig, ja, kindiſch ſcheinende Mittel, wie Metrum 
und Reim, eine ſo mächtige Wirkung ausüben, iſt ſehr auf⸗ 
fallend und wohl der Unterſuchung werth: ich erkläre es mir auf 
folgende Weiſe. Das dem Gehör unmittelbar Gegebene, alſo der 
bloße Wortklang, erhält durch Rhythmus und Reim eine gewiſſe 
Vollkommenheit und Bedeutſamkeit an ſich ſelbſt, indem er da⸗ 
durch zu einer Art Muſik wird: daher ſcheint er jetzt ſeiner ſelbſt 
wegen dazuſeyn und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen 
eines Bezeichneten, nämlich des Sinnes der Worte. Durch ſeinen 
Klang das Ohr zu ergötzen, ſcheint ſeine ganze Beſtimmung, 
mit dieſer daher Alles erreicht und alle Anſprüche befriedigt zu 
ſeyn. Daß er nun aber zugleich noch einen Sinn enthält, einen 
Gedanken ausdrückt, ſtellt ſich jetzt dar als eine unerwartete Zu⸗ 
gabe, gleich den Worten zur Muſik; als ein unerwartetes Ge⸗ 
ſchenk, das uns angenehm überraſcht und daher, indem wir gar 
keine Forderungen der Art machten, ſehr leicht zufrieden ſtellt: 
wenn nun aber gar dieſer Gedanke ein ſolcher iſt, der an ſich 
ſelbſt, alſo auch in Proſa geſagt, bedeutend wäre; dann ſind wir 
entzückt. Mir iſt aus früher Kindheit erinnerlich, daß ich mich 
eine Zeit lang am Wohlklang der Verſe ergötzt hatte, ehe ich die 
Entdeckung machte, daß ſie auch durchweg Sinn und Gedanken 
enthielten. Demgemäß giebt es, wohl in allen Sprachen, auch 
eine bloße Klingklangspoeſie, mit faſt gänzlicher Ermangelung 
des Sinnes. Der Sinologe Davis, im Vorbericht zu ſeiner 
Ueberſetzung des Laou-fang-urh, oder an heir in old age 
(London 1817), bemerkt, daß die Chineſiſchen Dramen zum Theil [489] 
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aus Verſen beſtehn, welche geſungen werden, und ſetzt hinzu: 30 
„Der Sinn derſelben iſt oft dunkel, und der Ausſage der Chine⸗ 
ſen ſelbſt zufolge, iſt der Zweck dieſer Verſe vorzüglich, dem Ohre 
zu ſchmeicheln, wobei der Sinn vernachläſſigt, auch wohl der 
Harmonie ganz zum Opfer gebracht iſt.“ Wem fallen hiebei 
nicht die oft ſo ſchwer zu enträthſelnden Chöre mancher Griechi⸗ 
ſchen Trauerſpiele ein? 

Das Zeichen, woran man am unmittelbarſten den ächten 
Dichter, ſowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, iſt die 
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Ungezwungenheit ſeiner Reime: ſie haben ſich, wie durch göttliche 
Schickung, von ſelbſt eingefunden: ſeine Gedanken kommen ihm 
ſchon in Reimen. Der heimliche Proſaiker hingegen ſucht zum 
Gedanken den Reim; der Pfuſcher zum Reim den Gedanken. 
Sehr oft kann man aus einem gereimten Verſepaar herausfinden, 
welcher von beiden den Gedanken, und welcher den Reim zum 
Vater hat. Die Kunſt beſteht darin, das Letztere zu verbergen, 
damit nicht dergleichen Verſe beinahe als bloße ausgefüllte bouts- 
rimés auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweiſe finden hier nicht Statt) 
iſt der Reim, ſeiner Natur nach, bloß binär: ſeine Wirkſamkeit 
beſchränkt ſich auf die einmalige Wiederkehr des ſelben Lauts und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verſtärkt. Sobald demnach 
eine Endſilbe die ihr gleichklingende vernommen hat, iſt ihre 
Wirkung erſchöpft: die dritte Wiederkehr des Tons wirkt bloß 
als ein abermaliger Reim, der zufällig auf den ſelben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: er reihet ſich dem vor⸗ 
handenen Reime an, ohne jedoch ſich mit ihm zu einem ſtärkern 
Eindruck zu verbinden. Denn der erſte Ton ſchallt nicht durch 
den zweiten bis zum dritten herüber: dieſer iſt alſo ein äſtheti⸗ 
ſcher Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts hilft. Am 
wenigſten verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die ſchwe⸗ 
ren Opfer, die ſie in Ottavarimen, Terzerimen und Sonetten 
koſten, und welche die Urſache der Seelenmarter ſind, unter der 
man bisweilen ſolche Produktionen lieſt: denn poetiſcher Genuß 
unter Kopfbrechen iſt unmöglich. Daß der große dichteriſche Geiſt 
auch jene Formen und ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden 
und ſich mit Leichtigkeit und Grazie darin bewegen kann, gereicht 
ihnen ſelbſt nicht zur Empfehlung: denn an ſich find fie fo uns 
wirkſam, wie beſchwerlich. Und ſelbſt bei guten Dichtern, wann 
ſie dieſer Formen ſich bedienen, ſieht man häufig den Kampf 
zwiſchen dem Reim und dem Gedanken, in welchem bald der eine, 
bald der andere den Sieg erringt, alſo entweder der Gedanke des 
Reimes wegen verkümmert, oder aber dieſer mit einem ſchwachen 
à peu pres abgefunden wird. Da dem fo ift, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unwiſſenheit, ſondern von gutem Geſchmack, 
daß Shakeſpeare, in ſeinen Sonetten, jedem der Quadernarien 
andere Reime gegeben hat. Jedenfalls iſt ihre akuſtiſche Wirkung 
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dadurch nicht im Mindeſten verringert, und kommt der Gedanke 
viel mehr zu ſeinem Rechte, als er gekonnt hätte, wenn er in die 
herkömmlichen Spaniſchen Stiefel hätte eingeſchnürt werden müſſen. 

Es iſt ein Nachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn ſie 
viele Worte hat, die in der Proſa nicht gebräuchlich find, und 3 
andererſeits gewiſſe Worte der Proſa nicht gebrauchen darf. Er⸗ 
ſteres iſt wohl am meiſten im Lateiniſchen und Italiäniſchen, Letz⸗ 
teres im Franzöſiſchen der Fall, wo es kürzlich ſehr treffend la 
begueulerie de la langue francaise genannt wurde: Beides iſt 
weniger im Engliſchen und am wenigſten im Deutſchen zu finden. 
Solche der Poeſie ausſchließlich angehörige Worte bleiben nämlich 
unſerm Herzen fremd, ſprechen nicht unmittelbar zu uns, laſſen 
uns daher kalt. Sie ſind eine poetiſche Konventionsſprache und 
gleichſam bloß gemalte Empfindungen ſtatt wirklicher: ſie ſchließen 
die Innigkeit aus. — 15 

Der in unfern Tagen ſo oft beſprochene Unterſchied zwiſchen 
klaſſiſcher und romantiſcher Poeſie ſcheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene keine andern, als die rein menſch⸗ 
lichen, wirklichen und natürlichen Motive kennt; dieſe hingegen 
auch erkünſtelte, konventionelle und imaginäre Motive als wirk- 20 
ſam geltend macht: dahin gehören die aus dem Chriſtlichen 
Mythos ſtammenden, ſodann die des ritterlichen, überſpannten 
und phantaſtiſchen Ehrenprincips, ferner die der abgeſchmackten 
und lächerlichen chriſtlichgermaniſchen Weiberverehrung, endlich die 
der faſelnden und mondſüchtigen hyperphyſiſchen Verliebtheit. Zu 
welcher fratzenhaften Verzerrung menſchlicher Verhältniſſe und 
menſchlicher Natur dieſe Motive aber führen, kann man ſogar 
an den beſten Dichtern der romantiſchen Gattung erſehn, z. B. 
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an Calderon. Von den Autos gar nicht zu reden, berufe ich (491 
mich nur auf Stücke wie No siempre el peor es cierto (Nicht 30 
immer iſt das Schlimmſte gewiß) und El postrero duelo en 
Espafia (Das letzte Duell in Spanien) und ähnliche Komödien 
en capa y espada: zu jenen Elementen geſellt ſich hier noch 
die oft hervortretende ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit in der Konver⸗ 
fation, welche damals zur Geiſtesbildung der höhern Stände ge- 35 
hörte. Wie ſteht doch dagegen die Poeſie der Alten, welche ſtets 
der Natur treu bleibt, entſchieden im Vortheil, und ergiebt ſich, 
daß die klaſſiſche Poeſie eine unbedingte, die romantiſche nur eine 
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bedingte Wahrheit und Richtigkeit hat; analog der Griechiſchen 
und der Gothiſchen Baukunſt. — Andererſeits iſt jedoch hier zu 
bemerken, daß alle dramatiſchen, oder erzählenden Dichtungen, 
welche den Schauplatz nach dem alten Griechenland oder Rom 

5 verſetzen, dadurch in Nachtheil gerathen, daß unſere Kenntniß des 
Alterthums, beſonders was das Detail des Lebens betrifft, un⸗ 
zureichend, fragmentariſch und nicht aus der Anſchauung geſchöpft 
iſt. Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehn und 
ſich mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch er ins Abſtrakte 

10 geräth und ſein Werk jene Anſchaulichkeit und Individualiſation 
einbüßt, welche der Poeſie durchaus weſentlich iſt. Dies iſt es, 
was allen ſolchen Werken den eigenthümlichen Anſtrich von Leer⸗ 
heit und Langweiligkeit giebt. Bloß Shakeſpeare's Darſtellungen 
der Art ſind frei davon; weil er, ohne Zaudern, unter den 

15. Namen von Griechen und Römern, Engländer feines Zeitalters 
dargeſtellt hat. — 

Manchen Meiſterſtücken der lyriſchen Poeſie, namentlich 
einigen Oden des Horaz (man ſehe z. B. die zweite des dritten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethes (z. B. Schäfers Klagelied), 

20 iſt vorgeworfen worden, daß ſie des rechten Zuſammenhanges 
entbehrten und voller Gedankenſprünge wären. Allein hier iſt 
der logiſche Zuſammenhang abſichtlich vernachläſſigt, um erſetzt 
zu werden durch die Einheit der darin ausgedrückten Grund⸗ 
empfindung und Stimmung, als welche gerade dadurch mehr 

25 hervortritt, indem fie wie eine Schnur durch die gefonderten Per: 
len geht und den ſchnellen Wechſel der Gegenſtände der Betrach⸗ 
tung ſo vermittelt, wie in der Muſik den Uebergang aus einer 
Tonart in die andere der Septimenackord, durch welchen der in 

[492] ihm fortklingende Grundton zur Dominante der neuen Tonart 
30 wird. Am deutlichſten, nämlich bis zur Uebertreibung, findet man 

die hier bezeichnete Eigenſchaft in der Canzone des Petrarka, 
welche anhebt: Mai non vo’ piü cantar, com’ io soleva. — 

Wie demnach in der lyriſchen Poeſie das ſubjektive Element 
vorherrſcht, ſo iſt dagegen im Drama das objektive allein und 

J ausſchließlich vorhanden. Zwiſchen Beiden hat die epiſche Poeſie, 
in allen ihren Formen und Modifikationen, von der erzählenden 
Romanze bis zum eigentlichen Epos, eine breite Mitte inne. 
Denn obwohl ſie in der Hauptſache objektiv iſt; ſo enthält ſie 
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doch ein bald mehr bald minder hervortretendes ſubjektives Ele⸗ 
ment, welches am Ton, an der Form des Vortrags, wie auch 
an eingeſtreuten Reflexionen ſeinen Ausdruck findet. Wir verlieren 
nicht den Dichter ſo ganz aus den Augen, wie beim Drama. 

Der Zweck des Dramas überhaupt iſt, uns an einem Bei⸗ 
ſpiel zu zeigen, was das Weſen und Daſeyn des Menſchen ſei. 
Dabei kann nun die traurige, oder die heitere Seite derſelben 
uns zugewendet werden, oder auch deren Uebergänge. Aber ſchon 
der Ausdruck „Weſen und Daſeyn des Menſchen“ enthält den 
Keim zu der Kontroverſe, ob das Weſen, d. i. die Charaktere, 
oder das Daſeyn, d. i. das Schickſal, die Begebenheit, die Hand— 
lung, die Hauptſache ſei. Uebrigens ſind Beide ſo feſt mit einan⸗ 
der verwachſen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darſtellung 
ſich trennen läßt. Denn nur die Umſtände, Schickſale, Begeben⸗ 
heiten bringen die Charaktere zur Aeußerung ihres Weſens, und 
nur aus den Charakteren entſteht die Handlung, aus der die 
Begebenheiten hervorgehn. Allerdings kann, in der Darſtellung, 
das Eine oder das Andere mehr hervorgehoben ſeyn; in welcher 
Hinſicht das Charakterſtück und das Intriguenſtück die beiden 
Extreme bilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinſchaftliche Zweck, an 
bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen, die durch 
Beide herbeigeführten außerordentlichen Handlungen darzuſtellen, 
wird vom Dichter am vollkommenſten erreicht werden, wenn er 
uns zuerſt die Charaktere im Zuſtande der Ruhe vorführt, in 
welchem bloß die allgemeine Färbung derſelben ſichtbar wird, 
dann aber ein Motiv eintreten läßt, welches eine Handlung 
herbeiführt, aus der ein neues und ſtärkeres Motiv entſteht, wel⸗ 
ches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, die wiederum 
neue und immer ſtärkere Motive gebiert, wodurch dann, in der 
der Form angemeſſenen Friſt, an die Stelle der urſprünglichen 
Ruhe die leidenſchaftliche Aufregung tritt, in der nun die bedeut⸗ 
ſamen Handlungen geſchehn, an welchen die in den Charakteren 
vorhin ſchlummernden Eigenſchaften, nebſt dem Laufe der Welt, 
in hellem Lichte hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln ſich ganz in jede der darzuſtellen⸗ 
den Perſonen und ſprechen aus jeder derſelben, wie Bauchredner; 
jetzt aus dem Helden, und gleich darauf aus dem jungen unſchul⸗ 
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digen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo 
Shakeſpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges verwan⸗ 
deln die darzuſtellende Hauptperſon in ſich: ſo Byron; wobei 
dann die Nebenperſonen oft ohne Leben bleiben, wie in den 

5 Werken der Mediokren auch die Hauptperfon. — 
Unſer Gefallen am Trauerſpiel gehört nicht dem Gefühl 

des Schönen, ſondern dem des Erhabenen an; ja, es iſt der 
höchſte Grad dieſes Gefühls. Denn, wie wir beim Anblick des 
Erhabenen in der Natur uns vom Intereſſe des Willens abwen⸗ 

zo den, um uns rein anſchauend zu verhalten; fo wenden wir bei 
der tragiſchen Kataſtrophe uns vom Willen zum Leben ſelbſt ab. 
Im Trauerſpiel nämlich wird die ſchreckliche Seite des Lebens 
uns vorgeführt, der Jammer der Menſchheit, die Herrſchaft des 
Zufalls und des Irrthums, der Fall des Gerechten, der Triumph 

15 ber Böſen: alſo die unſerm Willen geradezu widerſtrebende Be⸗ 
ſchaffenheit der Welt wird uns vor Augen gebracht. Bei dieſem 
Anblick fühlen wir uns aufgefordert, unſern Willen vom Leben 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade 
dadurch aber werden wir inne, daß alsdann noch etwas Anderes 

20 an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht poſitiv erkennen 
können, ſondern bloß negativ, als Das, was nicht das Leben 
will. Wie der Septimenackord den Grundackord, wie die rothe 
Farbe die grüne fordert und ſogar im Auge hervorbringt; ſo for⸗ 
dert jedes Trauerſpiel ein ganz anderartiges Daſeyn, eine andere 

25 Welt, deren Erkenntniß uns immer nur indirekt, wie eben hier 
durch ſolche Forderung, gegeben werden kann. Im Augenblick der 
tragiſchen Kataſtrophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueber⸗ 
zeugung, daß das Leben ein ſchwerer Traum ſei, aus dem wir 

[494] zu erwachen haben. Inſofern iſt die Wirkung des Trauerſpiels 
30 analog der des dynamiſch Erhabenen, indem es, wie dieſes, uns 

über den Willen und ſein Intereſſe hinaushebt und uns ſo um⸗ 
ſtimmt, daß wir am Anblick des ihm geradezu Widerſtrebenden 
Gefallen finden. Was allem Tragiſchen, in welcher Geſtalt es 
auch auftrete, den eigenthümlichen Schwung zur Erhebung gjebt, 

35 iſt das Aufgehn der Erkenntniß, daß die Welt, das Leben, kein 
wahres Genügen gewähren könne, mithin unſerer Anhänglichkeit 
nicht werth ſei: darin beſteht der tragiſche Geiſt: er leitet dem⸗ 
nach zur Reſignation hin. 
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Ich räume ein, daß im Trauerſpiel der Alten dieſer Geift 
der Reſignation ſelten direkt hervortritt und ausgeſprochen wird. 
Oedipus Koloneus ſtirbt zwar reſignirt und willig; doch tröſtet 
ihn die Rache an ſeinem Vaterland. Iphigenia Aulika iſt ſehr 
willig zu ſterben; doch iſt es der Gedanke an Griechenlands 
Wohl, der ſie tröſtet und die Veränderung ihrer Geſinnung 
hervorbringt, vermöge welcher ſie den Tod, dem ſie zuerſt auf alle 
Weiſe entfliehen wollte, willig übernimmt. Kaſſandra, im Aga⸗ 
memnon des großen Aeſchylos, ſtirbt willig, apxerto Bros (1306); 
aber auch ſie tröſtet der Gedanke an Rache. Herkules, in den 
Trachinerinnen, giebt der Nothwendigkeit nach, ſtirbt gelaſſen, 
aber nicht reſignirt. Eben ſo der Hippolytos des Euripides, bei 
dem es uns auffällt, daß die ihn zu tröſten erſcheinende Artemis 
ihm Tempel und Nachruhm verheißt, aber durchaus nicht auf ein 
über das Leben hinausgehendes Daſeyn hindeutet, und ihn im 
Sterben verläßt, wie alle Götter von dem Sterbenden weichen: 
— im Chriſtenthum treten ſie zu ihm heran; und eben ſo im 
Brahmanismus und Buddhaismus, wenn auch bei letzterem die 
Götter eigentlich exotiſch ſind. Hippolytos alſo, wie faſt alle 
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tragiſchen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das unabwendbare 20 
Schickſal und den unbiegſamen Willen der Götter, aber kein Auf⸗ 
geben des Willens zum Leben ſelbſt. Wie der Stoiſche Gleich⸗ 
muth von der Chriſtlichen Reſignation ſich von Grund aus da⸗ 
durch unterſcheidet, daß er nur gelaſſenes Ertragen und gefaßtes 
Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel lehrt, das Chriſten⸗ 
thum aber Entſagung, Aufgeben des Wollens; eben ſo zeigen die 
tragiſchen Helden der Alten ſtandhaftes Unterwerfen unter die 
unausweichbaren Schläge des Schickſals, das Chriſtliche Trauer⸗ 
ſpiel dagegen Aufgeben des ganzen Willens zum Leben, freudiges 
Verlaſſen der Welt, im Bewußtſeyn ihrer Werthloſigkeit und 
Nichtigkeit. — Aber ich bin auch ganz der Meinung, daß das 
Trauerſpiel der Neuern höher ſteht, als das der Alten. Shake⸗ 
ſpeare iſt viel größer als Sophokles: gegen Goethes Iphigenia 
könnte man die des Euripides beinahe roh und gemein finden. 
Die Bakchantinnen des Euripides ſind ein empörendes Machwerk 
zu Gunſten der heidniſchen Pfaffen. Manche antike Stücke haben 
gar keine tragiſche Tendenz; wie die Alkeſte und Iphigenia Tau⸗ 
rika des Euripides: einige haben widerwärtige, oder gar ekelhafte 
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Motive; fo die Antigone und Philoktet. Faſt alle zeigen das 
Menſchengeſchlecht unter der entſetzlichen Herrſchaft des Zufalls 
und Irrthums, aber nicht die dadurch veranlaßte und davon er⸗ 
löſende Reſignation. Alles, weil die Alten noch nicht zum Gipfel 
und Ziel des Trauerſpiels, ja, der Lebensanſicht überhaupt, ge⸗ 
langt waren. 
Wenn demnach die Alten den Geiſt der Reſignation, das 

Abwenden des Willens vom Leben, an ihren tragiſchen Helden 
ſelbſt, als deren Geſinnung, wenig darſtellen; fo bleibt es den⸗ 
noch die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerſpiels, 
jenen Geiſt im Zuſchauer zu erwecken und jene Geſinnung, wenn 
auch nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schreckniſſe auf der 
Bühne halten ihm die Bitterkeit und Werthloſigkeit des Lebens, 
alſo die Nichtigkeit alles ſeines Strebens entgegen: die Wirkung 
dieſes Eindrucks muß ſeyn, daß er, wenn auch nur im dunkeln 
Gefühl, inne wird, es ſei beffer, fein Herz vom Leben loszureißen, 
ſein Wollen davon abzuwenden, die Welt und das Leben nicht 
zu lieben; wodurch dann eben, in ſeinem tiefſten Innern, das 
Bewußtſeyn angeregt wird, daß für ein anderartiges Wollen es 
auch eine andere Art des Daſeyns geben müſſe. — Denn wäre 
dies nicht, wäre nicht dieſes Erheben über alle Zwecke und Güter 
des Lebens, dieſes Abwenden von ihm und ſeinen Lockungen, und 
das hierin ſchon liegende Hinwenden nach einem anderartigen, 
wiewohl uns völlig unfaßbaren Daſeyn die Tendenz des Trauer⸗ 

25 ſpiels; wie wäre es dann überhaupt möglich, daß die Darſtellung 
der ſchrecklichen Seite des Lebens, im grellſten Lichte uns vor 
Augen gebracht, wohlthätig auf uns wirken und ein hoher Genuß 

[496] für uns ſeyn könnte? Furcht und Mitleid, in deren Erregung 
Ariſtoteles den letzten Zweck des Trauerſpiels ſetzt, gehören doch 

zo wahrhaftig nicht an fich ſelbſt zu den angenehmen Empfindungen: 
ſie können daher nicht Zweck, ſondern nur Mittel ſeyn. — Alſo 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die 
wahre Tendenz des Trauerſpiels, der letzte Zweck der abſichtlichen 
Darſtellung der Leiden der Menſchheit, und iſt es mithin auch 

da, wo dieſe reſignirte Erhebung des Geiſtes nicht am Helden 
ſelbſt gezeigt, ſondern bloß im Zuſchauer angeregt wird, durch 
den Anblick großen, unverſchuldeten, ja, ſelbſt verſchuldeten Lei⸗ 
dens. — Wie die Alten, ſo begnügen auch Manche der Neuern 
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ſich damit, durch die objektive Darſtellung menſchlichen Unglücks 
im Großen den Zuſchauer in die beſchriebene Stimmung zu ver⸗ 
ſetzen; während Andere dieſe durch das Leiden bewirkte Umkehrung 
der Geſinnung am Helden ſelbſt darſtellen: Jene geben gleichſam 
nur die Prämiſſen, und überlaſſen die Konkluſion dem Zuſchauer; 5 
während dieſe die Konkluſion, oder die Moral der Fabel, mit⸗ 
geben, als Umkehrung der Geſinnung des Helden, auch wohl als 
Betrachtung im Munde des Chors, wie z. B. Schiller in der 
Braut von Meſſina: „Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht.“ 
Hier ſei es erwähnt, daß ſelten die ächt tragiſche Wirkung der 
Kataſtrophe, alſo die durch ſie herbeigeführte Reſignation und 
Geiſteserhebung der Helden, fo rein motivirt und deutlich aus— 
geſprochen hervortritt, wie in der Oper Norma, wo ſie eintritt 
in dem Duett Qual cor tradisti, qual cor perdesti, in welchem 
die Umwendung des Willens durch die plötzlich eintretende Ruhe z5 
der Muſik deutlich bezeichnet wird. Ueberhaupt iſt dieſes Stück, — 
ganz abgeſehn von feiner vortrefflichen Muſik, wie auch anderer— 
ſeits von der Diktion, welche nur die eines Operntextes ſeyn 
darf, — und allein ſeinen Motiven und ſeiner innern Oekonomie 
nach betrachtet, ein höchſt vollkommenes Trauerſpiel, ein wahres 
Muſter tragiſcher Anlage der Motive, tragiſcher Fortſchreitung 
der Handlung und tragiſcher Entwickelung, zuſammt der über die 
Welt erhebenden Wirkung dieſer auf die Geſinnung der Helden, 
welche dann auch auf den Zuſchauer übergeht: ja, die hier er⸗ 
reichte Wirkung iſt um fo unverfänglicher und für das wahre Weſen 25 
des Trauerſpiels bezeichnender, als keine Chriſten, noch Chriſtliche 
Geſinnungen darin vorkommen. — 
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Die den Neuern fo oft vorgeworfene Vernachläſſigung der [497] 
Einheit der Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft, wann 
ſie ſo weit geht, daß ſie die Einheit der Handlung aufhebt; wo 
dann nur noch die Einheit der Hauptperſon übrig bleibt, wie 
z. B. in „Heinrich VIII.“ von Shakeſpeare. Die Einheit der 
Handlung braucht aber auch nicht ſo weit zu gehn, daß immer⸗ 
fort von der ſelben Sache geredet wird, wie in den Franzöſiſchen 
Trauerſpielen, welche fie überhaupt fo ſtrenge einhalten, daß der 35 
dramatiſche Verlauf einer geometriſchen Linie ohne Breite gleicht: 
da heißt es ſtets „Nur vorwärts! Pensez à votre affaire!“ 
und die Sache wird ganz geſchäftsmäßig expedirt und depeſchirt 
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ohne daß man ſich mit Allotrien, die nicht zu ihr gehören, auf⸗ 
halte, oder rechts, oder links umſehe. Das Shakeſpeareſche 
Trauerſpiel hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite hat: es 
läßt ſich Zeit, exspatiatur: es kommen Reden, ſogar ganze 
Scenen vor, welche die Handlung nicht fördern, ſogar ſie nicht 
eigentlich angehn, durch welche wir jedoch die handelnden Per⸗ 
ſonen, oder ihre Umſtände näher kennen lernen, wonach wir dann 
auch die Handlung gründlicher verſtehn. Dieſe bleibt zwar die 
Hauptſache, jedoch nicht ſo ausſchließlich, daß wir darüber ver⸗ 
gäßen, daß, in letzter Inſtanz, es auf die Darſtellung des menſch⸗ 
lichen Weſens und Daſeyns überhaupt abgeſehn iſt. — 

Der dramatiſche, oder epiſche Dichter ſoll wiſſen, daß er 
das Schickſal iſt, und daher unerbittlich ſeyn, wie dieſes; — im⸗ 
gleichen, daß er der Spiegel des Menſchengeſchlechts iſt, und 
daher ſehr viele ſchlechte, mitunter ruchloſe Charaktere auftreten 
laſſen, wie auch viele Thoren, verſchrobene Köpfe und Narren, 
dann aber hin und wieder einen Vernünftigen, einen Klugen, 
einen Redlichen, einen Guten und nur als ſeltenſte Ausnahme 
einen Edelmüthigen. Im ganzen Homer iſt, meines Bedünkens, 
kein eigentlich edelmüthiger Charakter dargeſtellt, wiewohl manche 
gute und redliche: im ganzen Shakeſpeare mögen allenfalls ein 
Paar edle, doch keineswegs überſchwänglich edle Charaktere zu 
finden ſeyn, etwan die Kordelia, der Koriolan, ſchwerlich mehr; 
hingegen wimmelt es darin von der oben bezeichneten Gattung. 

25 Aber Ifflands und Kotzebues Stücke haben viele edelmüthige 
Charaktere; während Goldoni es gehalten hat, wie ich oben 
anempfahl, wodurch er zeigt, daß er höher ſteht. Hingegen 
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[498] Leſſings Minna von Barnhelm laborirt ſtark an zu vielem und 
allſeitigem Edelmuth: aber gar ſo viel Edelmuth, wie der einzige 

30 Marquis Poſa darbietet, iſt in Goethes ſämmtlichen Werken 
zuſammengenommen nicht aufzutreiben: wohl aber giebt es ein 
kleines Deutſches Stück „Pflicht um Pflicht“ (ein Titel wie aus 
der Kritik der praktiſchen Vernunft genommen), welches nur drei 
Perſonen hat, jedoch alle drei von überſchwänglichem Edelmuth. — 

35 Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerſpiels durch⸗ 
gängig königliche Perſonen; die Neuern meiſtentheils auch. Ge⸗ 
wiß nicht, weil der Rang dem Handelnden oder Leidenden mehr 
Würde giebt: und da es bloß darauf ankommt, menſchliche Leiden⸗ 
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ſchaften ins Spiel zu ſetzen; fo iſt der relative Werth der Ob⸗ 
jekte, wodurch dies geſchieht, gleichgültig, und Bauerhöfe leiſten 
fo viel, wie Königreiche. Auch iſt das bürgerliche Trauerſpiel 
keineswegs unbedingt zu verwerfen. Perſonen von großer Macht 
und Anſehn find jedoch deswegen zum Trauerſpiel die geeignetes 
ſten, weil das Unglück, an welchem wir das Schickſal des 
Menſchenlebens erkennen ſollen, eine hinreichende Größe haben 
muß, um dem Zuſchauer, wer er auch ſei, als furchtbar zu er⸗ 
ſcheinen. Euripides ſelbſt ſagt: pev, pev, Ta us Th, eO 
xar raoysı xaxa. (Stob. Flor. Vol. 2, p. 299.) Nun aber 
find die Umſtände, welche eine Bürgerfamilie in Noth und Vers 
zweiflung verſetzen, in den Augen der Großen oder Reichen 
meiſtens ſehr geringfügig und durch menſchliche Hülfe, ja bis⸗ 
weilen durch eine Kleinigkeit, zu beſeitigen: ſolche Zuſchauer kön⸗ 
nen daher von ihnen nicht tragiſch erſchüttert werden. Hingegen 
ſind die Unglücksfälle der Großen und Mächtigen unbedingt furcht⸗ 
bar, auch keiner Abhülfe von außen zugänglich; da Könige durch 
ihre eigene Macht ſich helfen müſſen, oder untergehn. Dazu 
kommt, daß von der Höhe der Fall am tiefſten iſt. Den bürger- 
lichen Perſonen fehlt es demnach an Fallhöhe. — 

Wenn nun als die Tendenz und letzte Abſicht des Trauer— 
ſpiels ſich uns ergeben hat ein Hinwenden zur Reſignation, zur 
Verneinung des Willens zum Leben; ſo werden wir in ſeinem 
Gegenſatz, dem Luſtſpiel, die Aufforderung zur fortgeſetzten 
Bejahung dieſes Willens leicht erkennen. Zwar muß auch das Luſt⸗ 
ſpiel, wie unausweichbar jede Darſtellung des Menſchenlebens, 
Leiden und Widerwärtigkeiten vor die Augen bringen: allein es 
zeigt ſie uns vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöſend, 
überhaupt mit Gelingen, Siegen und Hoffen gemiſcht, welche am 
Ende doch überwiegen; und dabei hebt es den unerſchöpflichen 
Stoff zum Lachen hervor, von dem das Leben, ja, deſſen Wider⸗ 
wärtigkeiten ſelbſt, erfüllt ſind, und der uns, unter allen Um⸗ 
ſtänden, bei guter Laune erhalten ſollte. Es beſagt alſo, im 
Reſultat, daß das Leben im Ganzen recht gut und beſonders 
durchweg kurzweilig ſei. Freilich aber muß es ſich beeilen, im 
Zeitpunkt der Freude den Vorhang fallen zu laſſen, damit wir 
nicht ſehn, was nachkommt; während das Trauerſpiel, in der 
Regel, ſo ſchließt, daß nichts nachkommen kann. Und überdies, 
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wenn wir jene burleske Seite des Lebens ein Mal etwas ernſt 
ins Auge faſſen, wie ſie ſich zeigt in den naiven Aeußerungen 
und Geberden, welche die kleinliche Verlegenheit, die perſönliche 
Furcht, der augenblickliche Zorn, der heimliche Neid und die vielen 
ähnlichen Affekte den vom Typus der Schönheit beträchtlich ab⸗ 
weichenden Geſtalten der ſich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf⸗ 
drücken; — ſo kann auch von dieſer Seite, alſo auf eine un⸗ 
erwartete Art, dem nachdenklichen Betrachter die Ueberzeugung 
werden, daß das Daſeyn und Treiben ſolcher Weſen nicht ſelbſt 
Zweck ſeyn kann, daß ſie, im Gegentheil, nur auf einem Irrwege 
zum Daſeyn gelangen konnten, und daß was ſich ſo darſtellt 
etwas iſt, das eigentlich beſſer nicht wäre. 

Kapitel 38. 

Ueber Geſchichte. 

Ich habe in der unten bemerkten Stelle des erſten Bandes 
ausführlich gezeigt, daß und warum für die Erkenntniß des We⸗ 
ſens der Menſchheit mehr von der Dichtung, als von der Ges 
ſchichte geleiſtet wird: inſofern wäre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, als von dieſer zu erwarten. Dies hat auch Ar iſt o⸗ 
teles eingeſehn, da er ſagt: xt Pulosopwrepoy za omoudato- 
reo omas loroptag eowıv (et res magis philosophica, et 
melior poësis est, quam historia)**), (De poöt., c. 9.) Um 
jedoch über den Werth der Gefchichte kein Mißverſtändniß zu ver⸗ 
anlaſſen, will ich meine Gedanken darüber hier ausſprechen. 

In jeder Art und Gattung von Dingen ſind die Thatſachen 
unzählig, der einzelnen Weſen unendlich viele, die Mannigfaltig⸗ 
keit ihrer Verſchiedenheiten unerreichbar. Bei einem Blicke dar⸗ 

) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf § 51 des erſten Bandes. 
») Beiläufig ſei hier bemerkt, daß aus dieſem Gegenſatz von romats 
und koropta der Urſprung und damit der eigentliche Sinn des erſteren Wor⸗ 
tes ungemein deutlich hervortritt: es bedeutet nämlich das Gemachte, Er⸗ 
ſonnene, im Gegenſatz des Erfragten. 
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auf ſchwindelt dem wißbegierigen Geiſte: er ſieht fich, wie weit 
er auch forſche, zur Unwiſſenheit verdammt. — Aber da kommt 
die Wiſſenſchaft: ſie ſondert das unzählbar Viele aus, ſam⸗ 
melt es unter Artbegriffe, und dieſe wieder unter Gattungs⸗ 
begriffe, wodurch ſie den Weg zu einer Erkenntniß des Allgemei⸗ 
nen und des Beſondern eröffnet, welche auch das unzählbare 
Einzelne befaßt, indem ſie von Allem gilt, ohne daß man Jeg⸗ 
liches für ſich zu betrachten habe. Dadurch verſpricht ſie dem 
forſchenden Geiſte Beruhigung. Dann ſtellen alle Wiſſenſchaften 
ſich neben einander und über die reale Welt der einzelnen Dinge, 
als welche ſie unter ſich vertheilt haben. Ueber ihnen allen aber 
ſchwebt die Philoſophie, als das allgemeinſte und deshalb wich⸗ 
tigſte Wiſſen, welches die Aufſchlüſſe verheißt, zu denen die an⸗ 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Geſchichte darf eigentlich 
nicht in jene Reihe treten; da ſie ſich nicht des ſelben Vortheils 
wie die andern rühmen kann: denn ihr fehlt der Grundcharakter 
der Wiſſenſchaft, die Subordination des Gewußten, ſtatt deren 
ſie bloße Koordination deſſelben aufzuweiſen hat. Daher giebt es 
kein Syſtem der Geſchichte, wie doch jeder andern Wiſſenſchaft. 
Sie iſt demnach zwar ein Wiſſen, jedoch keine Wiſſenſchaft. 
Denn nirgends erkennt ſie das Einzelne mittelſt des Allgemeinen, 
ſondern muß das Einzelne unmittelbar faſſen und ſo gleichſam 
auf dem Boden der Erfahrung fortkriechen; während die wirk⸗ 
lichen Wiſſenſchaften darüber ſchweben, indem ſie umfaſſende Be⸗ 
griffe gewonnen haben, mittelſt deren ſie das Einzelne beherr⸗ 
ſchen und, wenigſtens innerhalb gewiſſer Gränzen, die Möglich⸗ 
keit der Dinge ihres Bereiches abſehn, ſo daß ſie auch über das 
etwan noch Hinzukommende beruhigt ſeyn können. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, da ſie Syſteme von Begriffen ſind, reden ſtets von Gat⸗ 
tungen; die Geſchichte von Individuen. Sie wäre demnach eine 
Wiſſenſchaft von Individuen; welches einen Widerſpruch beſagt. 
Auch folgt aus Erſterem, daß die Wiſſenſchaften ſämmtlich von 
Dem reden, was immer iſt; die Geſchichte hingegen von Dem, 
was nur Ein Mal und dann nicht mehr iſt. Da ferner die Ge⸗ 
ſchichte es mit dem ſchlechthin Einzelnen und Individuellen zu; 
thun hat, welches, ſeiner Natur nach, unerſchöpflich iſt; ſo weiß 
ſie Alles nur unvollkommen und halb. Dabei muß ſie zugleich 
noch von jedem neuen Tage, in ſeiner Alltäglichkeit, ſich Das 
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lehren laſſen, was fie noch gar nicht wußte. — Wollte man hie: 
gegen einwenden, daß auch in der Geſchichte Unterordnung des Be⸗ 
ſondern unter das Allgemeine Statt finde, indem die Zeitperio⸗ 
den, die Regierungen und ſonſtige Haupt⸗ und Staatsverände⸗ 
rungen, kurz, Alles was auf den Geſchichtstabellen Platz findet, 
das Allgemeine ſeien, dem das Specielle ſich unterordnet; ſo 
würde dies auf einer falſchen Faſſung des Begriffes vom All⸗ 
gemeinen beruhen. Denn das hier angeführte Allgemeine in der 
Geſchichte iſt bloß ein ſubjektives, d. h. ein ſolches, deſſen 
Allgemeinheit allein aus der Unzulänglichkeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entſpringt, nicht aber ein objekti⸗ 
ves, d. h. ein Begriff, in welchem die Dinge wirklich ſchon mit⸗ 
gedacht wären. Selbſt das Allgemeinſte in der Geſchichte iſt an 
ſich ſelbſt doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein 
langer Zeitabſchnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu dieſem ver⸗ 
hält ſich daher das Beſondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie der Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaften Statt hat, weil ſie Begriffe, nicht bloße 
Thatſachen überliefern. Daher eben kann man in dieſen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorkommende Beſondere 
ſicher beſtimmen. Kenne ich z. B. die Geſetze des Triangels 
überhaupt; ſo kann ich danach auch angeben, was dem mir 
vorgelegten Triangel zukommen muß: und was von allen Säuge⸗ 
thieren gilt, z. B. daß ſie doppelte Herzkammern, gerade ſieben 

25 Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblaſe, fünf Sinne u. ſ. w. 
haben, das kann ich auch von der ſoeben gefangenen fremden 

[502] Fledermaus, vor ihrer Sektion, ausſagen. Aber nicht fo in der 
Geſchichte, als wo das Allgemeine kein objektives der Begriffe, 
ſondern bloß ein ſubjektives meiner Kenntniß iſt, welche nur in⸗ 

30 ſofern, als ſie oberflächlich iſt, allgemein genannt werden kann: 
daher mag ich immerhin vom dreißigjährigen Kriege im Allge⸗ 
meinen wiſſen, daß er ein im 17. Jahrhundert geführter Reli⸗ 
gionskrieg geweſen; aber dieſe allgemeine Kenntniß befähigt mich 
nicht, irgend etwas Näheres über ſeinen Verlauf anzugeben. — 

35 Der ſelbe Gegenſatz bewährt ſich auch darin, daß in den wirk⸗ 
lichen Wiſſenſchaften das Beſondere und Einzelne das Gemiffefte 
iſt, da es auf unmittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen ſind 
die allgemeinen Wahrheiten erſt aus ihm abſtrahirt; daher in 
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dieſen eher etwas irrig angenommen feyn kann. In der Geſchichte 
aber iſt umgekehrt das Allgemeinſte das Gewiſſeſte, z. B. die 
Zeitperioden, die Succeſſion der Könige, die Revolutionen, Kriege 
und Friedensſchlüſſe: hingegen das Beſondere der Begebenheiten 
und ihres Zuſammenhangs iſt ungewiſſer, und wird es immer 
mehr, je weiter man ins Einzelne geräth. Daher iſt die Ge⸗ 
ſchichte zwar um ſo intereſſanter, je ſpecieller ſie iſt, aber auch 
um ſo unzuverläſſiger, und nähert ſich alsdann in jeder Hinſicht 
dem Romane. — Was es übrigens mit dem gerühmten Pragma⸗ 
tismus der Geſchichte auf ſich habe, wird Der am beſten ermeſſen 
können, welcher ſich erinnert, daß er bisweilen die Begebenheiten 
ſeines eigenen Lebens, ihrem wahren Zuſammenhange nach, erſt 
zwanzig Jahre hinterher verſtanden hat, obwohl die Data dazu 
ihm vollſtändig vorlagen: ſo ſchwierig iſt die Kombination des 
Wirkens der Motive, unter den beſtändigen Eingriffen des Zu⸗ 
falls und dem Verhehlen der Abſichten. — Sofern nun die Ge⸗ 
ſchichte eigentlich immer nur das Einzelne, die individuelle That⸗ 
ſache, zum Gegenſtande hat und dieſes als das ausſchließlich 
Reale anſieht, iſt ſie das gerade Gegentheil und Widerſpiel der 
Philoſophie, als welche die Dinge vom allgemeinſten Geſichts— 
punkt aus betrachtet und ausdrücklich das Allgemeine zum Gegen⸗ 
ſtande hat, welches in allem Einzelnen identiſch bleibt; daher ſie 
in dieſem ſtets nur Jenes ſieht und den Wechſel an der Er- 
ſcheinung deſſelben als unweſentlich erkennt: PuiloxaTorov Yap 
d pukocopog (generalium amator philosophus). Während die 
Geſchichte uns lehrt, daß zu jeder Zeit etwas Anderes geweſen, 
iſt die Philoſophie bemüht, uns zu der Einſicht zu verhelfen, 
daß zu allen Zeiten ganz das Selbe war, iſt und ſeyn wird. 
In Wahrheit iſt das Weſen des Menſchenlebens, wie der Natur 
überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und bedarf daher, 
um erſchöpfend erkannt zu werden, nur der Tiefe der Auffaſſung. 
Die Geſchichte aber hofft die Tiefe durch die Länge und Breite 
zu erſetzen: ihr iſt jede Gegenwart nur ein Bruchſtück, welches 
ergänzt werden muß durch die Vergangenheit, deren Länge aber 
unendlich iſt und an die ſich wieder eine unendliche Zukunft 
ſchließt. Hierauf beruht das Widerſpiel zwiſchen den philo⸗ 
ſophiſchen und den hiſtoriſchen Köpfen: jene wollen ergründen; 
dieſe wollen zu Ende erzählen. Die Geſchichte zeigt auf jeder Seite 
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nur das Selbe, unter verſchiedenen Formen: wer aber ſolches 
nicht in einer oder wenigen erkennt, wird auch durch das Durch⸗ 
laufen aller Formen ſchwerlich zur Erkenntniß davon gelangen. 
Die Kapitel der Völkergeſchichte ſind im Grunde nur durch die 
Namen und Jahreszahlen verſchieden: der eigentlich weſentliche 
Inhalt iſt überall der ſelbe. 

Sofern nun alſo der Stoff der Kunſt die Idee, der Stoff 
der Wiſſenſchaft der Begriff iſt, ſehn wir Beide mit Dem be⸗ 
ſchäftigt, was immer daiſt und ſtets auf gleiche Weiſe, nicht 
aber jetzt iſt und jetzt nicht, jetzt ſo und jetzt anders: daher eben 
haben Beide es mit Dem zu thun, was Plato ausſchließlich 
als den Gegenſtand wirklichen Wiſſens aufſtellt. Der Stoff der 
Geſchichte hingegen iſt das Einzelne in ſeiner Einzelheit und 
Zufälligkeit, was Ein Mal iſt und dann auf immer nicht mehr 
iſt, die vorübergehenden Verflechtungen einer wie Wolken im 
Winde beweglichen Menſchenwelt, welche oft durch den gering⸗ 
fügigſten Zufall ganz umgeſtaltet werden. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus erſcheint uns der Stoff der Geſchichte kaum noch als 
ein der ernſten und mühſamen Betrachtung des Menſchengeiſtes 
würdiger Gegenſtand, des Menſchengeiſtes, der, gerade weil er 
ſo vergänglich iſt, das Unvergängliche zu ſeiner Betrachtung 
wählen ſollte. 

Was endlich das, beſonders durch die überall ſo geiſtes⸗ 
verderbliche und verdummende Hegelſche Afterphiloſophie auf⸗ 

25 gekommene Beſtreben, die Weltgeſchichte als ein planmäßiges 
Ganzes zu faſſen, oder, wie ſie es nennen, „ſie organiſch zu 

[504] konſtruiren“, betrifft; fo liegt demſelben eigentlich ein roher und 
platter Realismus zum Grunde, der die Erſcheinung für 
das Weſen an ſich der Welt hält und vermeint, auf ſie, auf 

zo ihre Geſtalten und Vorgänge käme es an; wobei er noch im 
Stillen von gewiſſen mythologiſchen Grundanſichten unterſtützt 
wird, die er ſtillſchweigend vorausſetzt: ſonſt ließe ſich fragen, für 
welchen Zuſchauer denn eine dergleichen Komödie eigentlich auf⸗ 
geführt würde? — Denn, da nur das Individuum, nicht aber 

35 das Menſchengeſchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des Bewußt⸗ 
ſeyns hat; ſo iſt die Einheit des Lebenslaufes dieſes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Natur nur die Species real, die 
genera bloße Abſtraktionen ſind, ſo ſind im Menſchengeſchlecht 

33 Schopenhauer, Werke III 505 
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nur die Individuen und ihr Lebenslauf real, die Völker und ihr 
Leben bloße Abſtraktionen. Endlich laufen die Konſtruktions⸗ 
geſchichten, von plattem Optimismus geleitet, zuletzt immer auf 
einen behaglichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter 
Konſtitution, guter Juſtiz und Polizei, Technik und Induſtrie und 
höchſtens auf intellektuelle Vervollkommnung hinaus; weil dieſe 
in der That die allein mögliche iſt, da das Moraliſche im Weſent⸗ 
lichen unverändert bleibt. Das Moraliſche aber iſt es, worauf, 
nach dem Zeugniß unſers innerſten Bewußtſeyns, Alles ankommt: 
und dieſes liegt allein im Individuo, als die Richtung feines 
Willens. In Wahrheit hat nur der Lebenslauf jedes Einzelnen 
Einheit, Zuſammenhang und wahre Bedeutſamkeit: er iſt als 
eine Belehrung anzuſehn, und der Sinn derſelben iſt ein mora⸗ 
liſcher. Nur die innern Vorgänge, ſofern ſie den Willen 
betreffen, haben wahre Realität und ſind wirkliche Begebenheiten; 
weil der Wille allein das Ding an ſich iſt. In jedem Mikro⸗ 
kosmos liegt der ganze Makrokosmos, und dieſer enthält nichts 
mehr als jener. Die Vielheit iſt Erſcheinung, und die äußern 
Vorgänge ſind bloße Konfigurationen der Erſcheinungswelt, haben 
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daher unmittelbar weder Realität noch Bedeutung, ſondern erſt 20 
mittelbar, durch ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. 
Das Beſtreben ſie unmittelbar deuten und auslegen zu wollen, 
gleicht ſonach dem, in den Gebilden der Wolken Gruppen von 
Menſchen und Thieren zu ſehn. — Was die Geſchichte erzählt, 
iſt in der That nur der lange, ſchwere und verworrene Traum 
der Menſchheit. 

Die Hegelianer, welche die Philoſophie der Geſchichte ſogar Poß! 
als den Hauptzweck aller Philoſophie anſehn, ſind auf Plato zu 
verweiſen, der unermüdlich wiederholt, daß der Gegenſtand der 

27 
2 

Philoſophie das Unveränderliche und immerdar Bleibende ſei, zo 
nicht aber Das, was bald ſo, bald anders iſt. Alle Die, welche 
ſolche Konſtruktionen des Weltverlaufs, oder, wie ſie es nennen, 
der Geſchichte, aufſtellen, haben die Hauptwahrheit aller Philo⸗ 
ſophie nicht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das Selbe iſt, 
alles Werden und Entſtehn nur ſcheinbar, die Ideen allein 
bleibend, die Zeit ideal. Dies will der Plato, Dies will der 
Kant. Man ſoll demnach zu verſtehn ſuchen, was da iſt, wirk⸗ 
lich iſt, heute und immerdar, — d. h. die Ideen (in Plato's 
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Sinn) erkennen. Die Thoren hingegen meinen, es ſolle erft 
etwas werden und kommen. Daher räumen ſie der Geſchichte 
eine Hauptſtelle in ihrer Philoſophie ein und konſtruiren dieſelbe 
nach einem vorausgeſetzten Weltplane, welchem gemäß Alles zum 
Beſten gelenkt wird, welches dann finaliter eintreten ſoll und eine 
große Herrlichkeit ſeyn wird. Demnach nehmen ſie die Welt als 
vollkommen real und ſetzen den Zweck derſelben in das armſälige 
Erdenglück, welches, ſelbſt wenn noch ſo ſehr von Menſchen ge⸗ 
pflegt und vom Schickſal begünſtigt, doch ein hohles, täuſchendes, 
hinfälliges und trauriges Ding iſt, aus welchem weder Konſtitu⸗ 
tionen und Geſetzgebungen, noch Dampfmaſchinen und Telegraphen 
jemals etwas weſentlich Beſſeres machen können. Beſagte Ge⸗ 
ſchichts⸗Philoſophen und Verherrlicher find demnach einfältige 
Realiſten, dazu Optimiſten und Eudämoniſten, mithin platte Ge⸗ 
ſellen und eingefleiſchte Philiſter, zudem auch eigentlich ſchlechte 
Chriſten; da der wahre Geiſt und Kern des Chriſtenthums, eben 
ſo wie des Brahmanismus und Buddhaismus, die Erkenntniß der 
Nichtigkeit des Erdenglücks, die völlige Verachtung deſſelben und 
Hinwendung zu einem ganz anderartigen, ja, entgegengeſetzten 
Daſeyn iſt: Dies, ſage ich, iſt der Geiſt und Zweck des Chriſten⸗ 
thums, der wahre „Humor der Sache“; nicht aber iſt es, wie 
ſie meinen, der Monotheismus; daher eben der atheiſtiſche 
Buddhaismus dem Chriſtenthum viel näher verwandt iſt, als das 
optimiſtiſche Judenthum und feine Varietät, der Islam. 

Eine wirkliche Philoſophie der Geſchichte ſoll alſo nicht, wie 
Jene alle thun, Das betrachten, was (in Plato's Sprache zu 
reden) immer wird und nie iſt, und Dieſes für das eigentliche 
Weſen der Dinge halten; ſondern ſie ſoll Das, was immer iſt 
und nie wird, noch vergeht, im Auge behalten. Sie beſteht alſo 
nicht darin, daß man die zeitlichen Zwecke der Menſchen zu ewigen 
und abſoluten erhebt, und nun ihren Fortſchritt dazu, durch alle 
Verwickelungen, künſtlich und imaginär konſtruirt; ſondern in der 
Einſicht, daß die Geſchichte nicht nur in der Ausführung, ſondern 
ſchon in ihrem Weſen lügenhaft iſt, indem ſie, von lauter In⸗ 
dividuen und einzelnen Vorgängen redend, vorgiebt, allemal 
etwas Anderes zu erzählen; während ſie, vom Anfang bis zum 
Ende, ſtets nur das Selbe wiederholt, unter andern Namen und 
in anderm Gewande. Die wahre Philoſophie der Geſchichte be⸗ 
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ſteht nämlich in der Einficht, daß man, bei allen dieſen endlofen 
Veränderungen und ihrem Wirrwarr, doch ſtets nur das ſelbe, 
gleiche und unwandelbare Weſen vor ſich hat, welches heute das 
Selbe treibt, wie geſtern und immerdar: ſie ſoll alſo das Identiſche 
in allen Vorgängen, der alten wie der neuen Zeit, des Orients 5 
wie des Occidents, erkennen, und, trotz aller Verſchiedenheit der 
ſpeciellen Umſtände, des Koſtümes und der Sitten, überall die 
ſelbe Menſchheit erblicken. Dies Identiſche und unter allem 
Wechſel Beharrende beſteht in den Grundeigenſchaften des menſch⸗ 
lichen Herzens und Kopfes, — vielen ſchlechten, wenigen guten. 
Die Deviſe der Geſchichte überhaupt müßte lauten: Eadem, sed 
aliter. Hat Einer den Herodot geleſen, fo hat er, in philofophi- 
ſcher Abſicht, ſchon genug Geſchichte ſtudirt. Denn da ſteht ſchon 
Alles, was die folgende Weltgeſchichte ausmacht: das Treiben, 
Thun, Leiden und Schickſal des Menſchengeſchlechts; wie es 
aus den beſagten Eigenſchaften und dem phyſiſchen Erdenlooſe 
hervorgeht. — 

Wenn wir im Bisherigen erkannt haben, daß die Geſchichte, 
als Mittel zur Erkenntniß des Weſens der Menſchheit betrachtet, 
der Dichtkunſt nachſteht; ſodann, daß ſie nicht im eigentlichen 
Sinne eine Wiſſenſchaft iſt; endlich, daß das Beſtreben, ſie als 
ein Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, nebſt ſinnvollem Zu⸗ 
ſammenhang, zu konſtruiren, ein eiteles, auf Mißverſtand beruhen⸗ 
des iſt; ſo würde es ſcheinen, als wollten wir ihr allen Werth 
abſprechen, wenn wir nicht nachwieſen, worin der ihrige beſteht. 25 
Wirklich aber bleibt ihr, nach dieſer Beſiegung von der Kunſt und 
Abweiſung von der Wiſſenſchaft, ein von Beiden verſchiedenes, ganz [oy] 
eigenthümliches Gebiet, auf welchem ſie höchſt ehrenvoll daſteht. 
Was die Vernunft dem Individuo, das iſt die 

Geſchichte dem menſchlichen Geſchlechte. Vermöge der 
Vernunft nämlich iſt der Menſch nicht, wie das Thier, auf die 
enge, anſchauliche Gegenwart beſchränkt; ſondern erkennt auch die 
ungleich ausgedehntere Vergangenheit, mit der ſie verknüpft und 
aus der ſie hervorgegangen iſt: hiedurch aber erſt hat er ein 
eigentliches Verſtändniß der Gegenwart ſelbſt, und kann ſogar 35 
auf die Zukunft Schlüſſe machen. Hingegen das Thier, deſſen 
reflexionsloſe Erkenntniß auf die Anſchauung und deshalb auf 
die Gegenwart beſchränkt iſt, wandelt, auch wenn gezähmt, un: 
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kundig, dumpf, einfältig, hülflos und abhängig zwiſchen den Men⸗ 
ſchen umher. — Dem nun analog iſt ein Volk, das feine eigene 
Geſchichte nicht kennt, auf die Gegenwart der jetzt lebenden Ge⸗ 
neration beſchränkt: daher verſteht es ſich ſelbſt und ſeine eigene 

Gegenwart nicht; weil es ſie nicht auf eine Vergangenheit zu 
beziehn und aus dieſer zu erklären vermag; noch weniger kann 
es die Zukunft anticipiren. Erſt durch die Geſchichte wird ein 
Volk ſich ſeiner ſelbſt vollſtändig bewußt. Demnach iſt die Ge⸗ 
ſchichte als das vernünftige Selbſtbewußtſeyn des menſchlichen 

10 Geſchlechtes anzuſehn, und iſt dieſem Das, was dem Einzelnen 
das durch die Vernunft bedingte, beſonnene und zuſammenhängende 
Bewußtſeyn iſt, durch deſſen Ermangelung das Thier in der 
engen, anſchaulichen Gegenwart befangen bleibt. Daher iſt jede 
Lücke in der Geſchichte wie eine Lücke im erinnernden Selbſt⸗ 

15 bewußtſeyn eines Menſchen; und vor einem Denkmal des Ur⸗ 
alterthums, welches ſeine eigene Kunde überlebt hat, wie z. B. 
die Pyramiden, Tempel und Paläſte in Pukatan, ſtehn wir fo 
beſinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menſchlichen 
Handlung, in die es dienend verflochten iſt, oder wie ein Menſch 

20 vor ſeiner eigenen alten Zifferſchrift, deren Schlüſſel er vergeſſen 
hat, ja, wie ein Nachtwandler, der was er im Schlafe gemacht 
hat, am Morgen vorfindet. In dieſem Sinne alſo iſt die Ge⸗ 
ſchichte anzuſehn als die Vernunft, oder das beſonnene Bewußt⸗ 
ſeyn des menſchlichen Geſchlechts, und vertritt die Stelle eines 

25 dem ganzen Geſchlechte unmittelbar gemeinſamen Selbſtbewußt⸗ 
[508] ſeyns, fo daß erft vermöge ihrer daſſelbe wirklich zu einem Ganzen, 

zu einer Menſchheit, wird. Dies iſt der wahre Werth der Ge⸗ 
ſchichte; und dem gemäß beruht das fo allgemeine und über: 
wiegende Intereſſe an ihr hauptſächlich darauf, daß ſie eine per⸗ 

30 ſönliche Angelegenheit des Menſchengeſchlechts iſt. — Was nun 
für die Vernunft der Individuen, als unumgängliche Bedingung 
des Gebrauchs derſelben, die Sprache iſt, das iſt für die hier 
nachgewieſene Vernunft des ganzen Geſchlechts die Schrift: 
denn erſt mit dieſer fängt ihre wirkliche Exiſtenz an; wie die der 

individuellen Vernunft erſt mit der Sprache. Die Schrift näm⸗ 
lich dient, das durch den Tod unaufhörlich unterbrochene und 
demnach zerſtückelte Bewußtſeyn des Menſchengeſchlechts wieder 
zur Einheit herzuſtellen; fo daß der Gedanke, welcher im Ahn⸗ 
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herrn aufgeſtiegen, vom Urenkel zu Ende gedacht wird: dem Zer⸗ 
fallen des menſchlichen Geſchlechts und ſeines Bewußtſeyns in 
eine Unzahl ephemerer Individuen hilft ſie ab, und bietet ſo der 
unaufhaltſam eilenden Zeit, an deren Hand die Vergeſſenheit 
geht, Trotz. Als ein Verſuch, dieſes zu leiſten, ſind, wie die 
geſchriebenen, ſo auch die ſteinernen Denkmale zu betrachten, 
welche zum Theil älter ſind, als jene. Denn wer wird glauben, 
daß Diejenigen, welche, mit unermeßlichen Koſten, die Menſchen⸗ 
kräfte vieler Tauſende, viele Jahre hindurch, in Bewegung ſetzten, 
um Pyramiden, Monolithen, Felſengräber, Obelisken, Tempel 
und Paläſte aufzuführen, die ſchon Jahrtauſende daſtehn, dabei 
nur ſich ſelbſt, die kurze Spanne ihres Lebens, welche nicht aus⸗ 
reichte das Ende des Baues zu ſehn, oder auch den oſtenſibeln 
Zweck, welchen vorzuſchützen die Rohheit der Menge heiſchte, im 
Auge gehabt haben ſollten? — Offenbar war ihr wirklicher Zweck, 
zu den ſpäteſten Nachkommen zu reden, in Beziehung zu dieſen zu 
treten und ſo das Bewußtſeyn der Menſchheit zur Einheit her⸗ 
zuſtellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, ſelbſt Griechen und 
Römer, waren auf mehrere Jahrtauſende berechnet, weil deren 
Geſichtskreis, durch höhere Bildung, ein weiterer war; während 
die Bauten des Mittelalters und neuerer Zeit höchſtens einige 
Jahrhunderte vor Augen gehabt haben; welches jedoch auch daran 
liegt, daß man ſich mehr auf die Schrift verließ, nachdem ihr 
Gebrauch allgemeiner geworden, und noch mehr, ſeitdem aus ihrem 
Schooß die Buchdruckerkunſt geboren worden. Doch ſieht man 
auch den Gebäuden der ſpätern Zeiten den Drang an, zur Nach⸗ 
kommenſchaft zu reden: daher iſt es ſchändlich, wenn man ſie zer⸗ 
ſtört, oder ſie verunſtaltet, um ſie niedrigen, nützlichen Zwecken 
dienen zu laſſen. Die geſchriebenen Denkmale haben weniger von 
den Elementen, aber mehr von der Barbarei zu fürchten, als die; 
ſteinernen: ſie leiſten viel mehr. Die Aegypter wollten, indem 
ſie letztere mit Hieroglyphen bedeckten, beide Arten vereinigen, 
ja, ſie fügten Malereien hinzu, auf den Fall, daß die Hiero⸗ 
glyphen nicht mehr verſtanden werden ſollten. 
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Kapitel 39. 

Zur Metaphyſik der Muſik. 

Aus meiner, in der unten angeführten Stelle des erſten 
Bandes gegebenen und dem Leſer hier gegenwärtigen Darlegung 

der eigentlichen Bedeutung dieſer wunderbaren Kunſt hatte ſich 
ergeben, daß zwiſchen ihren Leiſtungen und der Welt als Vor⸗ 
ſtellung, d. i. der Natur, zwar keine Aehnlichkeit, aber ein deut⸗ 
licher Parallelismus Statt finden müſſe, welcher ſodann auch 
nachgewieſen wurde. Einige beachtenswerthe nähere Beſtimmun⸗ 
gen deſſelben habe ich noch hinzuzufügen. — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alſo Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund⸗ 
ton, Terz, Quinte und Oktave, entſprechen den vier Abſtufungen 
in der Reihe der Weſen, alſo dem Mineralreich, Pflanzenreich, 
Thierreich und dem Menſchen. Dies erhält noch eine auffallende 
Beſtätigung an der muſikaliſchen Grundregel, daß der Baß in 
viel weiterem Abſtande unter den drei obern Stimmen bleiben 
ſoll, als dieſe zwiſchen einander haben; ſo daß er ſich denſelben 
nie mehr, als höchſtens bis auf eine Oktave nähern darf, meiſtens 
aber noch weiter darunter bleibt, wonach dann der regelrechte 
Dreiklang ſeine Stelle in der dritten Oktave vom Grundton hat. 
Dem entſprechend iſt die Wirkung der weiten Harmonie, wo der 
Baß fern bleibt, viel mächtiger und ſchöner, als die der engen, 
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ten Umfangs der Inſtrumente eingeführt wird. Dieſe ganze 
Regel aber iſt keineswegs willkürlich, ſondern hat ihre Wurzel 
in dem natürlichen Urſprung des Tonſyſtems; ſofern nämlich die 
nächſten, mittelſt der Nebenſchwingungen mittönenden, harmoni⸗ 
ſchen Stufen die Oktave und deren Quinte ſind. In dieſer Regel 
nun erkennen wir das muſikaliſche Analogon der Grundbeſchaffen⸗ 
heit der Natur, vermöge welcher die organiſchen Weſen unter 
einander viel näher verwandt ſind, als mit der lebloſen, unor⸗ 
ganiſchen Maſſe des Mineralreichs, zwiſchen welcher und ihnen 
die entſchiedenſte Gränze und die weiteſte Kluft in der ganzen 
Natur Statt findet. — Daß die hohe Stimme, welche die 

> 

35 ) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $ 52 des erften Bandes. 

511 



Drittes Buch, Kapitel 39. 

Melodie fingt, doch zugleich integrirender Theil der Harmonie ift 
und darin ſelbſt mit dem tiefſten Grundbaß zuſammenhängt, läßt 
ſich betrachten als das Analogon davon, daß die ſelbe Materie, 
welche in einem menſchlichen Organismus Träger der Idee des 
Menſchen iſt, dabei doch zugleich auch die Ideen der Schwere und 
der chemiſchen Eigenſchaften, alſo der niedrigſten Stufen der Ob: 
jektivation des Willens, darſtellen und tragen muß. 

Weil die Muſik nicht, gleich allen andern Künſten, die 
Ideen, oder Stufen der Objektivation des Willens, ſondern un⸗ 
mittelbar den Willen ſelbſt darſtellt; ſo iſt hieraus auch erklär⸗ 
lich, daß ſie auf den Willen, d. i. die Gefühle, Leidenſchaften und 
Affekte des Hörers, unmittelbar einwirkt, ſo daß ſie dieſelben 
ſchnell erhöht, oder auch umſtimmt. 

So gewiß die Muſik, weit entfernt eine bloße Nachhülfe 
der Poeſie zu ſeyn, eine ſelbſtſtändige Kunſt, ja die mächtigſte 
unter allen iſt und daher ihre Zwecke ganz aus eigenen Mitteln 
erreicht; ſo gewiß bedarf ſie nicht der Worte des Geſanges, oder 
der Handlung einer Oper. Die Muſik als ſolche kennt allein 
die Töne, nicht aber die Urſachen, welche dieſe hervorbringen. 
Demnach iſt für ſie auch die vox humana urſprünglich und 
weſentlich nichts Anderes, als ein modificirter Ton, eben wie 
der eines Inſtruments, und hat, wie jeder andere, die eigen- 
thümlichen Vortheile und Nachtheile, welche eine Folge des ihn 
hervorbringenden Inſtruments ſind. Daß nun, in dieſem Fall, 
eben dieſes Inſtrument anderweitig, als Werkzeug der Sprache, 
zur Mittheilung von Begriffen dient, iſt ein zufälliger Umſtand, 
den die Muſik zwar nebenbei benutzen kann, um eine Verbindung 
mit der Poeſie einzugehn; jedoch nie darf ſie ihn zur Haupt⸗ 
ſache machen und gänzlich nur auf den Ausdruck der meiſtens, 
ja (wie Diderot im „Neffen Rameau's“ zu verſtehn giebt) ſogar 
weſentlich faden Verſe bedacht ſeyn. Die Worte ſind und bleiben 
für die Muſik eine fremde Zugabe, von untergeordnetem Werthe, 
da die Wirkung der Töne ungleich mächtiger, unfehlbarer und 
ſchneller iſt, als die der Worte: dieſe müſſen daher, wenn ſie 
der Muſik einverleibt werden, doch nur eine völlig untergeordnete 
Stelle einnehmen und ſich ganz nach jener fügen. Umgekehrt 
aber geſtaltet ſich das Verhältniß in Hinſicht auf die gegebene 
Poeſie, alſo das Lied, oder den Operntext, welchem eine Muſik 
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hinzugefügt wird. Denn alsbald zeigt an dieſen die Tonkunſt 
ihre Macht und höhere Befähigung, indem ſie jetzt über die in 
den Worten ausgedrückte Empfindung, oder die in der Oper 
dargeſtellte Handlung, die tiefſten, letzten, geheimſten Aufſchlüſſe 
giebt, das eigentliche und wahre Weſen derſelben ausſpricht und 
uns die innerſte Seele der Vorgänge und Begebenheiten kennen 
lehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet. Hin⸗ 
ſichtlich dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch ſofern ſie zum 
Text und zur Handlung im Verhältniß des Allgemeinen zum 
Einzelnen, der Regel zum Beiſpiele ſteht, möchte es vielleicht 
paſſender ſcheinen, daß der Text zur Muſik gedichtet würde, als 
daß man die Muſik zum Texte komponirt. Inzwiſchen leiten, 
bei der üblichen Methode, die Worte und Handlungen des Textes 
den Komponiſten auf die ihnen zum Grunde liegenden Affektionen 

des Willens, und rufen in ihm ſelbſt die auszudrückenden Em⸗ 
pfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel ſeiner 
muſikaliſchen Phantaſie. — Daß übrigens die Zugabe der Dich⸗ 
tung zur Muſik uns ſo willkommen iſt, und ein Geſang mit 
verſtändlichen Worten uns ſo innig erfreut, beruht darauf, daß 
dabei unſere unmittelbarſte und unſere mittelbarſte Erkenntniß⸗ 
weiſe zugleich und im Verein angeregt werden: die unmittel⸗ 
barſte nämlich iſt die, für welche die Muſik die Regungen des 
Willens ſelbſt ausdrückt, die mittelbarſte aber die der durch 
Worte bezeichneten Begriffe. Bei der Sprache der Empfindungen 
mag die Vernunft nicht gern ganz müßig ſitzen. Die Muſik 
vermag zwar aus eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, 
jede Empfindung, auszudrücken; aber durch die Zugabe der 
Worte erhalten wir nun überdies auch noch die Gegenſtände 
dieſer, die Motive, welche jene veranlaſſen. — Die Muſik einer 
Oper, wie die Partitur ſie darſtellt, hat eine völlig unabhängige, 
geſonderte, gleichſam abſtrakte Exiſtenz für ſich, welcher die Her⸗ 
gänge und Perſonen des Stücks fremd ſind, und die ihre eigenen, 
unwandelbaren Regeln befolgt; daher ſie auch ohne den Text 
vollkommen wirkſam iſt. Dieſe Muſik aber, da ſie mit Rückſicht 
auf das Drama komponirt wurde, iſt gleichſam die Seele deſſel⸗ 
ben, indem ſie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Per⸗ 
ſonen und Worten, zum Ausdruck der innern Bedeutung und 
der auf dieſer beruhenden, letzten und geheimen Nothwendigkeit 
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aller jener Vorgänge wird. Auf einem undeutlichen Gefühl hie⸗ 
von beruht eigentlich der Genuß des Zuſchauers, wenn er kein 
bloßer Gaffer iſt. Dabei jedoch zeigt, in der Oper, die Muſik 
ihre heterogene Natur und höhere Weſenheit durch ihre gänzliche 
Indifferenz gegen alles Materielle der Vorgänge; in Folge 
welcher ſie den Sturm der Leidenſchaften und das Pathos der 
Empfindungen überall auf gleiche Weiſe ausdrückt und mit dem 
ſelben Pomp ihrer Töne begleitet, mag Agamemnon und Achill, 
oder der Zwiſt einer Bürgerfamilie, das Materielle des Stückes 
liefern. Denn für ſie ſind bloß die Leidenſchaften, die Willens⸗ 
bewegungen vorhanden, und ſie ſieht, wie Gott, nur die Herzen. 
Sie aſſimilirt ſich nie dem Stoffe: daher auch wenn ſie ſogar 
die lächerlichſten und ausſchweifendeſten Poſſen der komiſchen Oper 
begleitet, ſie doch in ihrer weſentlichen Schönheit, Reinheit und 
Erhabenheit bleibt, und ihre Verſchmelzung mit jenen Vor⸗ 
gängen nicht vermag, ſie von ihrer Höhe, der alles Lächerliche 
eigentlich fremd iſt, herabzuziehn. So ſchwebt über dem Poſſen⸗ 
ſpiel und den endloſen Miſeren des Menſchenlebens die tiefe 
und ernſte Bedeutung unſers Daſeyns, und verläßt ſolches keinen 
Augenblick. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die bloße Inſtrumentalmuſik; 
ſo zeigt uns eine Beethoven'ſche Symphonie die größte Verwir⸗ 
rung, welcher doch die vollkommenſte Ordnung zum Grunde liegt, 
den heftigſten Kampf, der ſich im nächſten Augenblick zur ſchönſten 
Eintracht geſtaltet: es iſt rerum concordia discors, ein treues 
und vollkommenes Abbild des Weſens der Welt, welche dahin 
rollt, im unüberſehbaren Gewirre zahlloſer Geſtalten und durch (613 
ſtete Zerſtörung ſich ſelbſt erhält. Zugleich nun aber ſprechen aus 
dieſer Symphonie alle menſchlichen Leidenſchaften und Affekte: die 
Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß, der Schrecken, die Hoff⸗ 
nung u. ſ. w. in zahlloſen Nüancen, jedoch alle gleichſam nur in 
abstracto und ohne alle Beſonderung: es iſt ihre bloße Form, 
ohne den Stoff, wie eine bloße Geiſterwelt, ohne Materie. Aller⸗ 
dings haben wir den Hang, ſie, beim Zuhören, zu realiſiren, ſie, in 
der Phantaſie, mit Fleiſch und Bein zu bekleiden und allerhand 
Scenen des Lebens und der Natur darin zu ſehn. Jedoch be⸗ 
fördert Dies, im Ganzen genommen, nicht ihr Verſtändniß, noch 
ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen fremdartigen, willkürlichen 
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Zuſatz: daher ift es beffer, fie in ihrer Unmittelbarkeit und rein 
aufzufaſſen. 

Nachdem ich nun im Bisherigen, wie auch im Texte, die 
Muſik allein von der metaphyſiſchen Seite, alſo hinſichtlich der 
innern Bedeutung ihrer Leiſtungen betrachtet habe, iſt es an⸗ 
gemeſſen, auch die Mittel, durch welche ſie, auf unſern Geiſt 
wirkend, dieſelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener metaphyſiſchen 
Seite der Muſik mit der genugſam unterſuchten und bekannten 
phyſiſchen nachzuweiſen. — Ich gehe von der allgemein bekannten 
und durch neuere Einwürfe keineswegs erſchütterten Theorie aus, 
daß alle Harmonie der Töne auf der Koincidenz der Vibrationen 
beruht, welche, wann zwei Töne zugleich erklingen, etwan bei 
jeder zweiten, oder bei jeder dritten, oder bei jeder vierten 
Vibration eintrifft, wonach ſie dann Oktave, Quinte, oder Quarte 
von einander ſind u. ſ. w. So lange nämlich die Vibrationen 
zweier Töne ein rationales und in kleinen Zahlen ausdrückbares 
Verhältniß zu einander haben, laſſen ſie ſich, durch ihre oft 
wiederkehrende Koincidenz, in unſerer Apprehenſion zuſammen⸗ 
faſſen: die Töne verſchmelzen mit einander und ſtehn dadurch 
im Einklang. Iſt hingegen jenes Verhältniß ein irrationales, 
oder ein nur in größern Zahlen ausdrückbares; ſo tritt keine 
faßliche Koincidenz der Vibriationen ein, ſondern obstrepunt sibi 
perpetuo, wodurch ſie der Zuſammenfaſſung in unſerer Appre⸗ 

25 henſion widerſtreben und demnach eine Diſſonanz heißen. Dieſer 
Theorie nun zufolge iſt die Muſik ein Mittel, rationale und 
irrationale Zahlenverhältniſſe, nicht etwan, wie die Arithmetik, 
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[s14} durch Hülfe des Begriffs faßlich zu machen, ſondern dieſelben zu 
einer ganz unmittelbaren und ſimultanen ſinnlichen Erkenntniß zu 

30 bringen. Die Verbindung der metaphyſiſchen Bedeutung der Muſik 
mit dieſer ihrer phyſiſchen und arithmetiſchen Grundlage beruht 
nun darauf, daß das unſerer Apprehenſion Widerſtrebende, das 
Irrationale, oder die Diſſonanz, zum natürlichen Bilde des unſerm 
Willen Widerſtrebenden wird; und umgekehrt wird die Konſo⸗ 
nanz, oder das Rationale, indem ſie unſerer Auffaſſung ſich leicht 
fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willens. Da nun ferner 
jenes Rationale und Irrationale in den Zahlenverhältniſſen der 
Vibrationen unzählige Grade, Nüancen, Folgen und Abwechſelungen 
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zuläßt; fo wird, mittelſt feiner, die Muſik der Stoff, in welchem 
alle Bewegungen des menſchlichen Herzens, d. i. des Willens, 
deren Weſentliches immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, 
wiewohl in unzähligen Graden, hinausläuft, ſich in allen ihren 
feinſten Schattirungen und Modifikationen getreu abbilden und 
wiedergeben laſſen, welches mittelſt Erfindung der Melodie ges 
ſchieht. Wir ſehn alſo hier die Willensbewegungen auf das Ge— 
biet der bloßen Vorſtellung hinübergeſpielt, als welche der aus— 
ſchließliche Schauplatz der Leiſtungen aller ſchönen Künſte iſt; da 
dieſe durchaus verlangen, daß der Wille ſelbſt aus dem Spiel 
bleibe und wir durchweg uns als rein Erkennende verhalten. 
Daher dürfen die Affektionen des Willens ſelbſt, alſo wirklicher 
Schmerz und wirkliches Behagen, nicht erregt werden, ſondern 
nur ihre Subſtitute, das dem Intellekt Angemeſſene, als Bild 
der Befriedigung des Willens, und das jenem mehr oder weniger 
Widerſtrebende, als Bild des größern oder geringern Schmerzes. 
Nur ſo verurſacht die Muſik uns nie wirkliches Leiden, ſondern 
bleibt auch in ihren ſchmerzlichſten Ackorden noch erfreulich, und 
wir vernehmen gern in ihrer Sprache die geheime Geſchichte unſers 
Willens und aller ſeiner Regungen und Strebungen, mit ihren 
mannigfaltigen Verzögerungen, Hemmniſſen und Quaalen, ſelbſt 
noch in den wehmüthigſten Melodien. Wo hingegen, in der Wirk— 
lichkeit und ihren Schrecken, unſer Wille ſelbſt das ſo Erregte 
und Gequälte iſt; da haben wir es nicht mit Tönen und ihren 
Zahlenverhältniſſen zu thun, ſondern ſind vielmehr jetzt ſelbſt die 
geſpannte, gekniffene und zitternde Saite. 

Weil nun ferner, in Folge der zum Grunde gelegten phyſi⸗ 
kaliſchen Theorie, das eigentlich Muſikaliſche der Töne in der 
Proportion der Schnelligkeit ihrer Vibrationen, nicht aber in ihrer 
relativen Stärke liegt; ſo folgt das muſikaliſche Gehör, bei der 
Harmonie, ſtets vorzugsweiſe dem höchſten Ton, nicht dem ſtärk⸗ 
ſten: daher ſticht, auch bei der ſtärkſten Orcheſterbegleitung, der 
Sopran hervor und erhält dadurch ein natürliches Recht auf den 
Vortrag der Melodie, welches zugleich unterſtützt wird durch 
ſeine, auf der ſelben Schnelligkeit der Vibrationen beruhende, große 
Beweglichkeit, wie ſie ſich in den figurirten Sätzen zeigt, und 
wodurch der Sopran der geeignete Repräſentant der erhöhten, für 
den leiſeſten Eindruck empfänglichen und durch ihn beſtimmbaren 
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Senfibilität, folglich des auf der oberſten Stufe der Weſenleiter 
ſtehenden, aufs höchſte geſteigerten Bewußtſeyns wird. Seinen 
Gegenſatz bildet, aus den umgekehrten Urſachen, der ſchwerbeweg⸗ 
liche, nur in großen Stufen, Terzen, Quarten und Quinten, 
ſteigende und fallende und dabei in jedem ſeiner Schritte durch 
fefte Regeln geleitete Baß, welcher daher der natürliche Reprä⸗ 
ſentant des gefühlloſen, für feine Eindrücke unempfänglichen und 
nur nach allgemeinen Geſetzen beſtimmbaren, unorganiſchen Natur⸗ 
reiches iſt. Er darf ſogar nie um einen Ton, z. B. von Quarte 
auf Quinte ſteigen; da dies in den obern Stimmen die fehlerhafte 
Quinten⸗ und Oktaven⸗Folge herbeiführt: daher kann er, ur: 
ſprünglich und in ſeiner eigenen Natur, nie die Melodie vor⸗ 
tragen. Wird ſie ihm dennoch zugetheilt; ſo geſchieht es mittelſt 
des Kontrapunkts, d. h. er iſt ein verſetzter Baß, nämlich eine 
der obern Stimmen iſt herabgeſetzt und als Baß verkleidet: eigent⸗ 
lich bedarf er dann noch eines zweiten Grundbaſſes zu ſeiner 
Begleitung. Dieſe Widernatürlichkeit einer im Baſſe liegenden 
Melodie führt herbei, daß Baßarien, mit voller Begleitung, uns 
nie den reinen, ungetrübten Genuß gewähren, wie die Sopranarie, 
als welche, im Zuſammenhang der Harmonie, allein naturgemäß 
iſt. Beiläufig geſagt, könnte ein ſolcher melodiſcher, durch Ver— 
ſetzung erzwungener Baß, im Sinn unſerer Metaphyſik der Muſik, 
einem Marmorblocke verglichen werden, dem man die menſchliche 
Geſtalt aufgezwungen hat: dem ſteinernen Gaſt im „Don Juan“ 
iſt er eben dadurch wundervoll angemeſſen. 

Jetzt aber wollen wir noch der Geneſis der Melodie etwas 
näher auf den Grund gehn, welches durch Zerlegung derſelben 
in ihre Beſtandtheile zu bewerkſtelligen iſt und uns jedenfalls das 
Vergnügen gewähren wird, welches dadurch entſteht, daß man 
ſich Dinge, die in concreto Jedem bewußt find, ein Mal auch 
zum abſtrakten und deutlichen Bewußtſeyn bringt, wodurch ſie 
den Schein der Neuheit gewinnen. 

Die Melodie beſteht aus zwei Elementen, einem rhythmiſchen 
und einem harmoniſchen: jenes kann man auch als das quan— 
titative, dieſes als das qualitative bezeichnen, da das erſtere die 
Dauer, das letztere die Höhe und Tiefe der Töne betrifft. In der 
Notenſchrift hängt das erſtere den ſenkrechten, das letztere den 
horizontalen Linien an. Beiden liegen rein arithmetiſche Verhält⸗ 
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niſſe, alfo die der Zeit, zum Grunde: dem einen die relative 
Dauer der Töne, dem andern die relative Schnelligkeit ihrer 
Vibrationen. Das rhythmiſche Element iſt das weſentlichſte; da 
es, für ſich allein und ohne das andere eine Art Melodie dar⸗ 
zuſtellen vermag, wie z. B. auf der Trommel geſchieht: die voll⸗ 
kommene Melodie verlangt jedoch beide. Sie beſteht nämlich in 
einer abwechſelnden Entzweiung und Verſöhnung derſelben; 
wie ich ſogleich zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmoni⸗ 
ſchen Elemente ſchon im Bisherigen die Rede geweſen, das rhyth⸗ 
miſche etwas näher betrachten will. 

Der Rhythmus iſt in der Zeit was im Raume die Sy m⸗ 
metrie iſt, nämlich Theilung in gleiche und einander entſprechende 
Theile, und zwar zunächſt in größere, welche wieder in kleinere, 
jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir aufgeſtellten 
Reihe der Künſte bilden Architektur und Muſik die beiden 
äußerſten Enden. Auch ſind ſie, ihrem innern Weſen, ihrer 
Kraft, dem Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung nach, die 
heterogenſten, ja, wahre Antipoden: ſogar auf die Form ihrer Er⸗ 
ſcheinung erſtreckt ſich dieſer Gegenſatz, indem die Architektur allein 
im Raum iſt, ohne irgend eine Beziehung auf die Zeit, die 
Muſik allein in der Zeit, ohne irgend eine Beziehung auf den 
Raum“). Hieraus nun entſpringt ihre einzige Analogie, daß [sı7] 
nämlich, wie in der Architektur die Symmetrie das Ordnende 
und Zuſammenhaltende iſt, fo in der Muſik der Rhythmus, wor 
durch auch hier ſich bewährt, daß les extrömes se touchent. 
Wie die letzten Beſtandtheile eines Gebäudes die ganz gleichen 
Steine, ſo ſind die eines Tonſtückes die ganz gleichen Takte: dieſe 
werden jedoch noch durch Auf- und Niederſchlag, oder überhaupt 
durch den Zahlenbruch, welcher die Taktart bezeichnet, in gleiche 
Theile getheilt, die man allenfalls den Dimenſionen des Steines 
vergleichen mag. Aus mehreren Takten beſteht die muſikaliſche 
Periode, welche ebenfalls zwei gleiche Hälften hat, eine ſteigende, 

) Es wäre ein falſcher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei bloß 
im Raume ſeien: denn ihre Werke hängen zwar nicht unmittelbar, aber doch 
mittelbar mit der Zeit zuſammen, indem ſie Leben, Bewegung, Handlung 
darſtellen. Eben ſo falſch wäre es zu ſagen, daß auch die Poeſie, als Rede, 
allein der Zeit angehöre: dies gilt, eben ſo, nur unmittelbar von den Wor⸗ 
ten: ihr Stoff iſt alles Daſeiende, alſo das Räumliche. 
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anſtrebende, meiſtens zur Dominante gehende, und eine ſinkende, 
beruhigende, den Grundton wiederfindende. Zwei, auch wohl 
mehrere Perioden machen einen Theil aus, der meiſtens durch 
das Wiederholungszeichen gleichfalls ſymmetriſch verdoppelt wird: 
aus zwei Theilen wird ein kleineres Muſikſtück, oder aber nur 
ein Satz eines größern; wie denn ein Koncert oder Sonate aus 
dreien, eine Symphonie aus vier, eine Meſſe aus fünf Sätzen 
zu beſtehn pflegt. Wir ſehn alſo das Tonſtück, durch die ſym⸗ 
metriſche Eintheilung und abermalige Theilung, bis zu den Takten 
und deren Brüchen herab, bei durchgängiger Unter-, Ueber- und 
Neben⸗Ordnung ſeiner Glieder, gerade ſo zu einem Ganzen ver⸗ 
bunden und abgeſchloſſen werden, wie das Bauwerk durch ſeine 
Symmetrie; nur daß bei dieſem ausſchließlich im Raume iſt, 
was bei jenem ausſchließlich in der Zeit. Das bloße Gefühl 
dieſer Analogie hat das in den letzten 30 Jahren oft wiederholte 
kecke Witzwort hervorgerufen, daß Architektur gefrorene Muſik fei. 
Der Urſprung deſſelben iſt auf Goethe zurückzuführen, da er, 
nach Eckermanns Geſprächen, Bd. II, S. 88, geſagt hat: „Ich 
habe unter meinen Papieren ein Blatt gefunden, wo ich die Bau⸗ 
kunſt eine erſtarrte Muſik nenne: und wirklich, es hat etwas: die 
Stimmung, die von der Baukunſt ausgeht, kommt dem Effekt der 
Muſik nahe.“ Wahrſcheinlich hat er viel früher jenes Witzwort 
in der Konverſation fallen laſſen, wo es denn bekanntlich nie an 
Leuten gefehlt hat, die was er ſo fallen ließ auflaſen, um nach⸗ 
her damit geſchmückt einher zu gehn. Was übrigens Goethe 
auch geſagt haben mag, ſo erſtreckt die hier von mir auf ihren 
alleinigen Grund, nämlich auf die Analogie des Rhythmus mit 
der Symmetrie, zurückgeführte Analogie der Muſik mit der Bau⸗ 
kunſt ſich demgemäß allein auf die äußere Form, keineswegs aber 
auf das innere Weſen beider Künſte, als welches himmelweit 
verſchieden iſt: es wäre ſogar lächerlich, die beſchränkteſte und 
ſchwächſte aller Künſte mit der ausgedehnteſten und wirkſamſten 
im Weſentlichen gleich ſtellen zu wollen. Als Amplifikation der 
nachgewieſenen Analogie könnte man noch hinzuſetzen, daß, wann 
die Muſik, gleichſam in einem Anfall von Unabhängigkeitsdrang, 
die Gelegenheit einer Fermate ergreift, um ſich, vom Zwang des 
Rhythmus losgeriſſen, in der freien Phantaſie einer figurirten 
Kadenz zu ergehn, ein ſolches vom Rhythmus entblößtes Ton⸗ 
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ſtück der von der Symmetrie entblößten Ruine analog ſei, welche 
man demnach, in der kühnen Sprache jenes Witzwortes, eine ge⸗ 
frorene Kadenz nennen mag. ö 

Nach dieſer Erörterung des Rhythmus habe ich jetzt dar- 
zuthun, wie in der ſtets erneuerten Entzweiung und Ver- 
ſöhnung des rhythmiſchen Elements der Melodie mit dem har⸗ 
moniſchen das Weſen derſelben beſteht. Ihr harmoniſches Element 
nämlich hat den Grundton zur Vorausſetzung, wie das rhyth⸗ 
miſche die Taktart, und beſteht in einem Abirren von demſelben, 
durch alle Töne der Skala, bis es, auf kürzerem oder längerem 
Umwege, eine harmoniſche Stufe, meiſtens die Dominante oder 
Unterdominante, erreicht, die ihm eine unvollkommene Beruhigung 
gewährt: dann aber folgt, auf gleich langem Wege, feine Rück⸗ 
kehr zum Grundton, mit welchem die vollkommene Beruhigung 
eintritt. Beides muß nun aber ſo geſchehn, daß das Erreichen 
der beſagten Stufe, wie auch das Wiederfinden des Grundtons, 
mit gewiſſen bevorzugten Zeitpunkten des Rhythmus zuſammen⸗ 
treffe, da es ſonſt nicht wirkt. Alſo, wie die harmoniſche Ton⸗ 
folge gewiſſe Töne verlangt, vorzüglich die Tonika, nächſt ihr die 
Dominante u. ſ. w.; ſo fordert ſeinerſeits der Rhythmus gewiſſe 
Zeitpunkte, gewiſſe abgezählte Takte und gewiſſe Theile dieſer 
Takte, welche man die ſchweren, oder guten Zeiten, oder die aecen⸗ 
tuirten Takttheile nennt, im Gegenſatz der leichten, oder ſchlechten 
Zeiten, oder unaccentuirten Takttheile. Nun beſteht die Ent⸗ 
zweiung jener beiden Grundelemente darin, daß indem die For⸗ 
derung des einen befriedigt wird, die des andern es nicht iſt, die 
Verſöhnung aber darin, daß beide zugleich und auf ein Mal be— 
friedigt werden. Nämlich jenes Herumirren der Tonfolge, bis zum 
Erreichen einer mehr oder minder harmoniſchen Stufe, muß dieſe 
erſt nach einer beſtimmten Anzahl Takte, ſodann aber auf einem 
guten Zeittheil des Taktes antreffen, wodurch dieſelbe zu einem ges 
wiſſen Ruhepunkte für ſie wird; und eben ſo muß die Rückkehr zur 
Tonika dieſe nach einer gleichen Anzahl Takte und ebenfalls auf 
einem guten Zeittheil wiederfinden, wodurch dann die völlige Be⸗ 
friedigung eintritt. So lange dieſes geforderte Zuſammentreffen 
der Befriedigungen beider Elemente nicht erreicht wird, mag einer⸗ 
ſeits der Rhythmus ſeinen regelrechten Gang gehn, und anderer⸗ 
ſeits die geforderten Noten oft genug vorkommen; ſie werden 
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dennoch ganz ohne jene Wirkung bleiben, durch welche die Melodie 
entſteht: dies zu erläutern diene das folgende, höchft einfache 
Beiſpiel: 

Hier trifft die harmoniſche Tonfolge gleich am Schluß des erſten 
Takts auf die Tonika: allein ſie erhält dadurch keine Befrie⸗ 
digung; weil der Rhythmus im ſchlechteſten Takttheile begriffen 
iſt. Gleich darauf, im zweiten Takt, hat der Rhythmus das 
gute Takttheil; aber die Tonfolge iſt auf die Septime gekommen. 
Hier ſind alſo die beiden Elemente der Melodie ganz entzweit; 
und wir fühlen uns beunruhigt. In der zweiten Hälfte der 
Periode trifft Alles umgekehrt, und ſie werden, im letzten Ton, 
verſöhnt. Dieſer Vorgang iſt in jeder Melodie, wiewohl 
meiſtens in viel größerer Ausdehnung, nachzuweiſen. Die dabei 
nun Statt findende beſtändige Entzweiung und Verſöhnung 

15 ihrer beiden Elemente iſt, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der 
Entſtehung neuer Wünſche und ſodann ihrer Befriedigung. Eben 
dadurch ſchmeichelt die Muſik ſich ſo in unſer Herz, daß ſie ihm 
ſtets die vollkommene Befriedigung ſeiner Wünſche vorſpiegelt. 
Näher betrachtet, ſehn wir in dieſem Hergang der Melodie eine 
gewiſſermaaßen innere Bedingung (die harmoniſche) mit einer 
äußern (der rhythmiſchen) wie durch einen Zufall zuſammen⸗ 
treffen, — welchen freilich der Komponiſt herbeiführt und der in— 

A 
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[520] ſofern dem Reim in der Poeſie zu vergleichen ift: dies aber eben 
iſt das Abbild des Zuſammentreffens unſerer Wünſche mit den 

25 von ihnen unabhängigen, günſtigen, äußeren Umſtänden, alſo das 
Bild des Glücks. — Noch verdient hiebei die Wirkung des Vor⸗ 
halts beachtet zu werden. Er iſt eine Diſſonanz, welche die mit 
Gewißheit erwartete, finale Konſonanz verzögert; wodurch das 
Verlangen nach ihr verſtärkt wird und ihr Eintritt deſto mehr 

30 befriedigt: offenbar ein Analogon der durch Verzögerung erhöhten 
Befriedigung des Willens. Die vollkommene Kadenz erfordert 
den vorhergehenden Septimenackord auf der Dominante; weil 
nur auf das dringendeſte Verlangen die am tiefſten gefühlte Be⸗ 
friedigung und gänzliche Beruhigung folgen kann. Durchgängig 

35 alſo beſteht die Muſik in einem ſteten Wechſel von mehr oder 

34 Schopenhauer, Werke III 521 
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minder beunruhigenden, d. i. Verlangen erregenden Ackorden, mit 
mehr oder minder beruhigenden und befriedigenden; eben wie das 
Leben des Herzens (der Wille) ein ſteter Wechſel von größerer 
oder geringerer Beunruhigung, durch Wunſch oder Furcht, mit eben 
ſo verſchieden gemeſſener Beruhigung iſt. Demgemäß beſteht die 
harmoniſche Fortſchreitung in der kunſtgerechten Abwechſelung der 
Diſſonanz und Konſonanz. Eine Folge bloß konſonanter Ackorde 
würde überſättigend, ermüdend und leer ſeyn, wie der languor, 
den die Befriedigung aller Wünſche herbeiführt. Daher müſſen 
Diſſonanzen, obwohl ſie beunruhigend und faſt peinlich wirken, 
eingeführt werden, aber nur um, mit gehöriger Vorbereitung, 
wieder in Konſonanzen aufgelöſt zu werden. Ja, es giebt eigent⸗ 
lich in der ganzen Muſik nur zwei Grundackorde: den diſſonanten 
Septimenackord und den harmoniſchen Dreiklang, als auf welche 
alle vorkommenden Ackorde zurückzuführen ſind. Dies iſt eben 
Dem entſprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Un⸗ 
zufriedenheit und Befriedigung giebt, unter wie vielerlei Geſtalten 
ſie auch ſich darſtellen mögen. Und wie es zwei allgemeine 
Grundſtimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit oder wenigſtens 
Rüſtigkeit, und Betrübniß oder doch Beklemmung; ſo hat die 
Muſik zwei allgemeine Tonarten Dur und Moll, welche jenen 
entſprechen, und ſie muß ſtets ſich in einer von beiden befinden. 
Es iſt aber in der That höchſt wunderbar, daß es ein weder 
phyſiſch ſchmerzliches, noch auch konventionelles, dennoch ſogleich 
anſprechendes und unverkennbares Zeichen des Schmerzes giebt: 
das Moll. Daran läßt ſich ermeſſen, wie tief die Muſik im 
Weſen der Dinge und des Menſchen gegründet iſt. — Bei nor⸗ 
diſchen Völkern, deren Leben ſchweren Bedingungen unterliegt, 
namentlich bei den Ruſſen, herrſcht das Moll vor, ſogar in der 
Kirchenmuſik. — Allegro in Moll iſt in der Franzöſiſchen Muſik 
ſehr häufig und charakteriſirt ſie: es iſt, wie wenn Einer tanzt, 
während ihn der Schuh drückt. 

Ich füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu. — Unter 
dem Wechſel der Tonika, und mit ihr des Werthes aller Stufen, 
in Folge deſſen der ſelbe Ton als Sekunde, Terz, Quarte u. ſ. w. 
figurirt, ſind die Töne der Skala den Schauſpielern analog, 
welche bald dieſe, bald jene Rolle übernehmen müſſen, während 
ihre Perſon die ſelbe bleibt. Daß dieſe jener oft nicht genau 
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angemeſſen ift, kann man der (am Schluß des § 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeidlichen Unreinheit jedes harmoniſchen 
Syſtems vergleichen, welche die gleichſchwebende Temperatur herbei⸗ 
geführt hat. — 

Vielleicht könnte Einer und der Andere daran Anſtoß neh⸗ 
men, daß die Muſik, welche ja oft ſo geiſterhebend auf uns wirkt, 
daß uns dünkt, ſie rede von andern und beſſeren Welten, als 
die unſere iſt, nach gegenwärtiger Metaphyſik derſelben, doch 
eigentlich nur dem Willen zum Leben ſchmeichelt, indem ſie ſein 
Weſen darſtellt, ſein Gelingen ihm vormalt und am Schluß ſeine 
Befriedigung und Genügen ausdrückt. Solche Bedenken zu be⸗ 
ruhigen mag folgende Veda⸗Stelle dienen: Et Anand sroup, 
quod forma gaudii est, vo» pram Atma ex hoc dicunt, quod 
quocunque loco gaudium est, particula e gaudio ejus est. 

ı5 (Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 
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Ergänzungen 

zum vierten Bud, 

Tous les hommes désirent uniquement de ge delivrer 

de la mort: ils ne savent pas se delivrer de la vie. 

Lao-tseu-Tao-te-king, ed. Stan. Julien, p. 184. 
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Kapitel 40. 

Vorwort. 

Die Ergänzungen zu dieſem vierten Buche würden ſehr beträcht⸗ 
lich ausfallen, wenn nicht zwei ihrer vorzüglich bedürftige Haupt⸗ 
gegenſtände, nämlich die Freiheit des Willens und das Fundament 
der Moral, auf Anlaß der Preisfragen zweier Skandinaviſcher 
Akademien, ausführliche, monographiſche Bearbeitungen von mir 
erhalten hätten, welche unter dem Titel „Die beiden Grund⸗ 
probleme der Ethik“ im Jahre 1841 dem Publiko vorgelegt ſind. 
Demzufolge aber ſetze ich die Bekanntſchaft mit der eben genann⸗ 
ten Schrift bei meinen Leſern eben ſo unbedingt voraus, wie ich 
bei den Ergänzungen zum zweiten Buche die mit der Schrift 
„Ueber den Willen in der Natur“ vorausgeſetzt habe. Ueber⸗ 
haupt mache ich die Anforderung, daß wer ſich mit meiner Phi⸗ 
loſophie bekannt machen will, jede Zeile von mir leſe. Denn ich 
bin kein Vielſchreiber, kein Kompendienfabrikant, kein Honorar⸗ 
verdiener, Keiner, der mit ſeinen Schriften nach dem Beifall eines 
Miniſters zielt, — mit Einem Worte, Keiner, deſſen Feder unter 
dem Einfluß perſönlicher Zwecke ſteht: ich ſtrebe nichts an, als 
die Wahrheit, und ſchreibe, wie die Alten ſchrieben, in der 
alleinigen Abſicht, meine Gedanken der Aufbewahrung zu über⸗ 
geben, damit ſie einſt Denen zu Gute kommen, die ihnen nach⸗ 
zudenken und ſie zu ſchätzen verſtehn. Eben daher habe ich nur 

526] Weniges, dieſes aber mit Bedacht und in weiten Zwiſchenräumen 
25 geſchrieben, auch demgemäß die, in philoſophiſchen Schriften, 
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wegen des Zuſammenhangs, bisweilen unvermeidlichen Wieder⸗ N philoſophirt werden. Daher wird es ganz in der Ordnung ſeyn, 
holungen, von denen kein einziger Philoſoph frei iſt, auf das daß eine ſpecielle Betrachtung deſſelben hier an der Spitze des 
möglich geringſte Maaß beſchränkt, ſo daß das Allermeiſte nur letzten, ernſteſten und wichtigſten unſerer Bücher ihre Stelle erhalte. 
an Einer Stelle zu finden iſt. Deshalb alſo darf, wer von mir Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: daher 
lernen und mich verſtehn will, nichts, das ich geſchrieben habe, 5 5 genießt das thieriſche Individuum unmittelbar die ganze Unver⸗ 
ungeleſen laſſen. Beurtheilen jedoch und kritiſiren kann man mich gänglichkeit der Gattung, indem es ſich ſeiner nur als endlos 
ohne Dieſes, wie die Erfahrung gezeigt hat; wozu ich denn auch bewußt iſt. Beim Menſchen fand ſich, mit der Vernunft, noth⸗ 
ferner viel Vergnügen wünſche. wendig die erſchreckende Gewißheit des Todes ein. Wie aber 

Inzwiſchen wird der, durch die beſagte Elimination zweier j durchgängig in der Natur jedem Uebel ein Heilmittel, oder wenig. 
Hauptgegenſtände, in dieſem vierten Ergänzungsbuche erübrigte 10 10 ſtens ein Erſatz beigegeben iſt; fo verhilft die ſelbe Reflexion, 
Raum uns willkommen ſeyn. Denn da diejenigen Aufſchlüſſe, welche die Erkenntniß des Todes herbeiführte, auch zu meta⸗ 
welche dem Menſchen vor Allem am Herzen liegen und daher in phyſiſchen Anſichten, die darüber tröſten, und deren das Thier 
jedem Syſtem, als letzte Ergebniſſe, den Gipfel ſeiner Pyramide weder bedürftig noch fähig iſt. Hauptſächlich auf dieſen Zweck ſind 
bilden, ſich auch in meinem letzten Buche zuſammendrängen; alle Religionen und philoſophiſchen Syſteme gerichtet, ſind alſo 
fo wird man jeder feſteren Begründung, oder genaueren Ausfüh- 1; i 15 zunächſt das von der reflektirenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
rung derſelben gern einen weitern Raum gönnen. Ueberdies hat hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes. Der Grad 
hier nun noch, als zur Lehre von der „Bejahung des Willens jedoch, in welchem ſie dieſen Zweck erreichen, iſt ſehr verſchieden, 
zum Leben“ gehörend, eine Erörterung zur Sprache gebracht und allerdings wird eine Religion oder Philoſophie viel mehr, 
werden können, welche in unſerm vierten Buche ſelbſt unberührt als die andere, den Menſchen befähigen, ruhigen Blickes dem 
geblieben iſt, wie ſie denn auch von allen mir vorhergegangenen 20 20 Tod ins Angeſicht zu ſehn. Brahmanismus und Buddhaismus, 
Philoſophen gänzlich vernachläſſigt worden: es iſt die innere Be⸗ die den Menſchen lehren, ſich als das Urweſen ſelbſt, das Brahm, 
deutung und das Weſen an ſich der mitunter bis zur heftigſten | zu betrachten, welchem alles Entſtehn und Vergehn weſentlich 
Leidenſchaft anwachſenden Geſchlechtsliebe; ein Gegenſtand, deſſen fremd iſt, werden darin viel mehr leiſten, als ſolche, welche ihn 
Aufnahme in den ethiſchen Theil der Philoſophie nicht paradox aus nichts gemacht ſeyn und ſeine, von einem Andern empfan⸗ 
ſeyn würde, wenn man deſſen Wichtigkeit erkannt hätte. — 25 25 gene Exiſtenz wirklich mit der Geburt anfangen laſſen. Dem 

entſprechend finden wir in Indien eine Zuverſicht und eine Ver⸗ 
achtung des Todes, von der man in Europa keinen Begriff hat. 

[528] Es iſt in der That eine bedenkliche Sache, dem Menſchen in 
Kapitel ar”) 1527] diefer wichtigen Hinſicht ſchwache und unhaltbare Begriffe durch 

30 frühes Einprägen aufzuzwingen, und ihn dadurch zur Aufnahme 
Ueber den Tod und fein Verhältniß zur Unzerſtörbarkeit der richtigeren und ſtandhaltenden auf immer unfähig zu machen. 

unſers Weſens an ſich. 3. B. ihn lehren, daß er erſt kürzlich aus Nichts geworden, folge 
AR , lich eine Ewigkeit hindurch Nichts geweſen ſei und dennoch für 

Der Tod iſt der eigentliche inſpirirende Genius, oder der die Zukunft unvergänglich ſeyn ſolle, iſt gerade ſo, wie ihn 
Muſaget der Philoſophie, weshalb Sokrates dieſe auch Tavarov o 35 lehren, daß er, obwohl durch und durch das Werk eines Andern, 
hehevn definirt hat. Schwerlich ſogar würde, auch ohne den Tod, dennoch für fein Thun und Laffen in alle Ewigkeit verantwortlich 

ſeyn ſolle. Wenn nämlich dann, bei gereiftem Geiſte und ein⸗ 
*) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf § 54 des erſten Bandes. getretenem Nachdenken, das Unhaltbare ſolcher Lehren ſich ihm 
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aufdringt; fo hat er nichts Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen, ja, 
iſt nicht mehr fähig es zu verſtehn, und geht dadurch des Troſtes 
verluſtig, den auch ihm die Natur, zum Erſatz für die Gewiß⸗ 
heit des Todes, beſtimmt hatte. In Folge ſolcher Entwickelung 
ſehn wir eben jetzt (1844), in England, unter verdorbenen 
Fabrikarbeitern, die Socialiſten, und in Deutſchland, unter ver⸗ 
dorbenen Studenten, die Junghegelianer zur abſolut phyſiſchen 
Anſicht herabſinken, welche zu dem Reſultate führt: edite, bibite, 
post mortem nulla voluptas, und inſofern als Beſtialismus 
bezeichnet werden kann. 

Nach Allem inzwiſchen, was über den Tod gelehrt worden, 
iſt nicht zu leugnen, daß, wenigſtens in Europa, die Meinung 
der Menſchen, ja oft ſogar des ſelben Individuums, gar häufig 
von Neuem hin und her ſchwankt zwiſchen der Auffaſſung des 

I 0 

Todes als abſoluter Vernichtung und der Annahme, daß wir 15 
gleichſam mit Haut und Haar unſterblich ſeien. Beides iſt gleich 
falſch: allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu treffen, 
als vielmehr den höhern Geſichtspunkt zu gewinnen, von welchem 
aus ſolche Anſichten von ſelbſt wegfallen. 

Ich will, bei dieſen Betrachtungen, zuvörderſt vom ganz 
empiriſchen Standpunkt ausgehn. — Da liegt uns zunächſt die 
unleugbare Thatſache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ge⸗ 
mäß, der Menſch nicht bloß für ſeine Perſon den Tod mehr als 
alles Andere fürchtet, ſondern auch über den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiſtiſch über ſeinen eigenen 
Verluſt, ſondern aus Mitleid, über das große Unglück, das Jene 
betroffen; daher er auch Den, welcher in ſolchem Falle nicht 
weint und keine Betrübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. 
Dieſem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren höchſten Gra⸗ 
den, den Tod des Gegners ſucht, als das größte Uebel, das ſich 
verhängen läßt. — Meinungen wechſeln nach Zeit und Ort: 
aber die Stimme der Natur bleibt ſich ſtets und überall gleich, 
iſt daher vor Allem zu beachten. Sie ſcheint nun hier deutlich 
auszuſagen, daß der Tod ein großes Uebel ſei. In der Sprache 
der Natur bedeutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode 
Ernſt ſei, ließe ſich ſchon daraus abnehmen, daß es mit dem 
Leben, wie Jeder weiß, kein Spaaß iſt. Wir müſſen wohl 
nichts Beſſeres, als dieſe Beiden, werth ſeyn. 
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In der That iſt die Todesfurcht von aller Erkenntniß un⸗ 
abhängig: denn das Thier hat ſie, obwohl es den Tod nicht 
kennt. Alles, was geboren wird, bringt ſie ſchon mit auf die 
Welt. Dieſe Todesfurcht a priori iſt aber eben nur die Kehr⸗ 
ſeite des Willens zum Leben, welcher wir Alle ja ſind. Daher 
iſt jedem Thiere, wie die Sorge für ſeine Erhaltung, ſo die 
Furcht vor ſeiner Zerſtörung angeboren: dieſe alſo, und nicht das 
bloße Vermeiden des Schmerzes, iſt es, was ſich in der ängſtlichen 
Behutſamkeit zeigt, mit der das Thier ſich und noch mehr ſeine 
Brut vor Jedem, der gefährlich werden könnte, ſicher zu ſtellen 
ſucht. Warum flieht das Thier, zittert und ſucht ſich zu ver⸗ 
bergen? Weil es lauter Wille zum Leben, als ſolcher aber dem 
Tode verfallen iſt und Zeit gewinnen möchte. Eben ſo iſt, von 
Natur, der Menſch. Das größte der Uebel, das Schlimmſte was 
überall gedroht werden kann, iſt der Tod, die größte Angſt Todes⸗ 
angſt. Nichts reißt uns fo unwiderſtehlich zur lebhafteſten Theil⸗ 
nahme hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts iſt entſetzlicher, als 
eine Hinrichtung. Die hierin hervortretende gränzenloſe Anhäng⸗ 
lichkeit an das Leben kann nun aber nicht aus der Erkenntniß und 
Ueberlegung entſprungen ſeyn: vor dieſer erſcheint ſie vielmehr 
thöricht; da es um den objektiven Werth des Lebens ſehr mißlich 
ſteht, und wenigſtens zweifelhaft bleibt, ob daſſelbe dem Nichtſeyn 
vorzuziehn ſei, ja, wenn Erfahrung und Ueberlegung zum Worte 
kommen, das Nichtſeyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an 
die Gräber und fragte die Todten, ob ſie wieder aufſtehn woll⸗ 
ten; ſie würden mit den Köpfen ſchütteln. Dahin geht auch des 
Sokrates Meinung, in Plato's Apologie, und ſelbſt der heitere 
und liebenswürdige Voltaire kann nicht umhin zu ſagen: on 
aime la vie; mais le néant ne laisse pas d'avoir du bon: 

und wieder: je ne sais pas ce que c'est que la vie &ternelle, 
mais celle-ci est une mauvaise plaisanterie. Ueberdies muß 
ja das Leben jedenfalls bald enden; ſo daß die wenigen Jahre, die 
man vielleicht noch dazuſeyn hat, gänzlich verſchwinden vor der 
endloſen Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird. Demnach erſcheint 
es, vor der Reflexion, ſogar lächerlich, um dieſe Spanne Zeit ſo 
ſehr beſorgt zu ſeyn, ſo ſehr zu zittern, wenn eigenes oder frem⸗ 
des Leben in Gefahr geräth, und Trauerſpiele zu dichten, deren 
le feinen Nerven bloß in der Todesfurcht hat. Jene 
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mächtige Anhänglichkeit an das Leben iſt mithin eine unvernünf⸗ 
tige und blinde: ſie iſt nur daraus erklärlich, daß unſer ganzes 
Weſen an ſich ſelbſt ſchon Wille zum Leben iſt, dem dieſes daher 
als das höchſte Gut gelten muß, ſo verbittert, kurz und ungewiß 
es auch immer ſeyn mag; und daß jener Wille, an ſich und ur⸗ 
ſprünglich, erkenntnißlos und blind iſt. Die Erkenntniß hingegen, 
weit entfernt der Urſprung jener Anhänglichkeit an das Leben zu 
ſeyn, wirkt ihr ſogar entgegen, indem ſie die Werthloſigkeit deſſel⸗ 
ben aufdeckt und hiedurch die Todesfurcht bekämpft. — Wann ſie 
nun ſiegt, und demnach der Menſch dem Tode muthig und ge⸗ 
laſſen entgegengeht; ſo wird dies als groß und edel geehrt: wir 
feiern alſo dann den Triumph der Erkenntniß über den blinden 
Willen zum Leben, der doch der Kern unſers eigenen Weſens iſt. 
Imgleichen verachten wir Den, in welchem die Erkenntniß in 
jenem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt, 
gegen den herannahenden Tod ſich auf's Aeußerſte ſträubt und 
ihn verzweifelnd empfängt: ) und doch ſpricht ſich in ihm nur das 
urſprüngliche Weſen unſers Selbſt und der Natur aus. Wie 
könnte, läßt ſich hier beiläufig fragen, die gränzenloſe Liebe zum 
Leben und das Beſtreben, es auf alle Weiſe, ſo lange als möglich, 
zu erhalten, niedrig, verächtlich, desgleichen von den Anhängern 
jeder Religion als dieſer unwürdig betrachtet werden, wenn daſſelbe 
das mit Dank zu erkennende Geſchenk gütiger Götter wäre? Und [31 
wie könnte ſodann die Geringſchätzung deſſelben groß und edel 
erſcheinen? — Uns beſtätigt ſich inzwiſchen durch dieſe Betrach⸗ 
tungen: 1) daß der Wille zum Leben das innerſte Weſen des 
Menſchen iſt; 2) daß er an ſich erkenntnißlos, blind iſt; 3) daß 
die Erkenntniß ein ihm urſprünglich fremdes, hinzugekommenes 
Princip iſt; 4) daß ſie mit ihm ſtreitet und unſer Urtheil dem 
Siege der Erkenntniß über den Willen Beifall giebt. 

Wenn was uns den Tod ſo ſchrecklich erſcheinen läßt der 
Gedanke des Nichtſeyns wäre; ſo müßten wir mit gleichem 
Schauder der Zeit gedenken, da wir noch nicht waren. Denn es 
iſt unumſtößlich gewiß, daß das Nichtſeyn nach dem Tode nicht 

*) In gladiatoriis pugnis timidos et supplices, et, ut vivere liceat, 
obsecrantes etiam odisse solemus; fortes et animosos, et se acriter 
ipsos morti offerentes servare cupimus. Cic. pro Milone, c. 34. 
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verſchieden ſeyn kann von dem vor der Geburt, folglich auch nicht 
beklagenswerther. Eine ganze Unendlichkeit iſt abgelaufen, als 
wir noch nicht waren: aber das betrübt uns keineswegs. Hin⸗ 
gegen, daß nach dem momentanen Intermezzo eines ephemeren 
Daſeyns eine zweite Unendlichkeit folgen ſollte, in der wir nicht 
mehr ſeyn werden, finden wir hart, ja unerträglich. Sollte nun 
dieſer Durſt nach Daſeyn etwan dadurch entſtanden ſeyn, daß 
wir es jetzt gekoſtet und ſo gar allerliebſt gefunden hätten? Wie 
ſchon oben kurz erörtert: gewiß nicht; viel eher hätte die gemachte 
Erfahrung eine unendliche Sehnſucht nach dem verlorenen Para- 
dieſe des Nichtſeyns erwecken können. Auch wird der Hoffnung 
der Seelen⸗Unſterblichkeit allemal die einer „beſſern Welt“ an⸗ 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. — 
Dieſes allen ungeachtet iſt die Frage nach unſerm Zuſtande nach 
dem Tode gewiß zehntauſend Mal öfter, in Büchern und münd⸗ 
lich, erörtert worden, als die nach unſerm Zuſtande vor der Ge⸗ 
burt. Theoretiſch iſt dennoch die eine ein eben ſo nahe liegendes 
und berechtigtes Problem, wie die andere: auch würde wer die 
eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleichfalls im Klaren 
ſeyn. Schöne Deklamationen haben wir darüber, wie anſtößig 
es wäre, zu denken, daß der Geiſt des Menſchen, der die Welt 
umfaßt und ſo viele höchſt vortreffliche Gedanken hat, mit ins 
Grab geſenkt würde: aber darüber, daß dieſer Geiſt eine ganze 
Unendlichkeit habe verſtreichen laſſen, ehe er mit dieſen ſeinen 
Eigenſchaften entſtanden ſei, und die Welt eben ſo lange ſich ohne 
ihn habe behelfen müſſen, hört man nichts. Dennoch bietet der 
vom Willen unbeſtochenen Erkenntniß keine Frage ſich natürlicher 

[532] dar, als dieſe: eine unendliche Zeit iſt vor meiner Geburt ab⸗ 
gelaufen; was war ich alle jene Zeit hindurch? — Metaphyſiſch 

30 ließe ſich vielleicht antworten: „Ich war immer Ich: nämlich Alle, 
die jene Zeit hindurch Ich ſagten, die waren eben Ich.“ Allein 
hievon ſehn wir auf unſerm, vor der Hand noch ganz empiriſchen 
Standpunkt ab und nehmen an, ich wäre gar nicht geweſen. 
Dann aber kann ich mich über die unendliche Zeit nach meinem 

35 Tode, da ich nicht ſeyn werde, tröſten mit der unendlichen Zeit, 
da ich ſchon nicht geweſen bin, als einem wohl gewohnten und 
wahrlich ſehr bequemen Zuſtande. Denn die Unendlichkeit a parte 
post ohne mich kann ſo wenig ſchrecklich ſeyn, als die Unendlich⸗ 
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keit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts ſich unter⸗ 
ſcheiden, als durch die Dazwiſchenkunft eines ephemeren Lebens⸗ 
traums. Auch laſſen alle Beweiſe für die Fortdauer nach dem 
Tode ſich eben ſo gut in partem ante wenden, wo ſie dann das 
Daſeyn vor dem Leben demonſtriren, in deſſen Annahme Hindu 5 
und Buddhaiſten ſich daher ſehr konſequent beweiſen. Kants 
Idealität der Zeit allein löſt alle dieſe Räthſel: doch davon iſt 
jetzt noch nicht die Rede. Soviel aber geht aus dem Geſagten 
hervor, daß über die Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird, zu 
trauern, eben ſo abſurd iſt, als es ſeyn würde über die, da man 
noch nicht geweſen: denn es iſt gleichgültig, ob die Zeit, welche 
unſer Daſeyn nicht füllt, zu der, welche es füllt, ſich als Zu⸗ 
kunft oder Vergangenheit verhalte. 

Aber auch ganz abgeſehn von dieſen Zeitbetrachtungen, iſt 
es an und für ſich abſurd, das Nichtſeyn für ein Uebel zu halten; 
da jedes Uebel, wie jedes Gut, das Daſeyn zur Vorausſetzung 
hat, ja ſogar das Bewußtſeyn; dieſes aber mit dem Leben auf⸗ 
hört, wie eben auch im Schlaf und in der Ohnmacht; daher 
uns die Abweſenheit deſſelben, als gar kein Uebel enthaltend, 
wohl bekannt und vertraut, ihr Eintritt aber jedenfalls Sache 
eines Augenblicks iſt. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtete 
Epikur den Tod und ſagte daher ganz richtig d Tavarog hender 
cpo he (der Tod geht uns nichts an); mit der Erläuterung, 
daß wann wir ſind, der Tod nicht iſt, und wann der Tod iſt, 
wir nicht find (Diog. Laert., X, 27). Verloren zu haben was 
nicht vermißt werden kann, iſt offenbar kein Uebel: alſo darf das 
Nichtſeynwerden uns ſo wenig anfechten, wie das Nichtgeweſen⸗ 
ſeyn. Vom Standpunkt der Erkenntniß aus erfcheint demnach [533] 
durchaus kein Grund den Tod zu fürchten: im Erkennen aber 
beſteht das Bewußtſeyn; daher für dieſes der Tod kein Uebel iſt. 
Auch iſt es wirklich nicht dieſer erkennende Theil unſers Ichs, 
welcher den Tod fürchtet; ſondern ganz allein vom blinden Wile 
len geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt iſt, aus. 
Dieſem aber iſt ſie, wie ſchon oben erwähnt, weſentlich, eben 
weil er Wille zum Leben iſt, deſſen ganzes Weſen im Drange 35 
nach Leben und Daſeyn beſteht, und dem die Erkenntniß nicht 
urſprünglich, ſondern erſt in Folge ſeiner Objektivation in ani⸗ 
maliſchen Individuen beiwohnt. Wenn er nun, mittelſt ihrer, 
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den Tod, als das Ende der Erſcheinung, mit der er fich iden⸗ 
tifieirt hat und alſo auf fie ſich beſchränkt ſieht, anſichtig wird, 
ſträubt ſich fein ganzes Weſen mit aller Gewalt dagegen. Ob 
nun er vom Tode wirklich etwas zu fürchten habe, werden 

5 wir weiter unten unterſuchen und uns dabei der hier, mit ge⸗ 
höriger Unterſcheidung des wollenden vom erkennenden Theil 
unſers Weſens, nachgewieſenen eigentlichen Quelle der Todes⸗ 
furcht erinnern. 

Derſelben entſprechend iſt auch, was uns den Tod fo furchte 
10 bar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da dieſes Keinem 

als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen kann; als viel⸗ 
mehr die Zerſtörung des Organismus: eigentlich, weil dieſer der 
als Leib ſich darſtellende Wille ſelbſt iſt. Dieſe Zerſtörung fühlen 
wir aber wirklich nur in den Uebeln der Krankheit, oder des 

15 Alters: hingegen der Tod ſelbſt beſteht, für das Subjekt, bloß 
in dem Augenblick, da das Bewußtſeyn ſchwindet, indem die 
Thätigkeit des Gehirns ſtockt. Die hierauf folgende Verbreitung 
der Stockung auf alle übrigen Theile des Organismus iſt eigent⸗ 
lich ſchon eine Begebenheit nach dem Tode. Der Tod, in ſub⸗ 

20 jektiver Hinſicht, betrifft alſo allein das Bewußtſeyn. Was nun 
das Schwinden dieſes ſei, kann Jeder einigermaaßen aus dem 
Einſchlafen beurtheilen: noch beſſer aber kennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei welcher der Uebergang nicht 
ſo allmälig, noch durch Träume vermittelt iſt, ſondern zuerſt die 

25 Sehkraft, noch bei vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann 
unmittelbar die tiefſte Bewußtloſigkeit eintritt: die Empfindung 
dabei, ſo weit ſie geht, iſt nichts weniger als unangenehm, und 

[534] ohne Zweifel iſt, wie der Schlaf der Bruder, fo die Ohnmacht 
der Zwillingsbruder des Todes. Auch der gewaltſame Tod kann 

30 nicht ſchmerzlich ſeyn; da ſelbſt ſchwere Verwundungen in der 
Regel gar nicht gefühlt, ſondern erſt eine Weile nachher, oft nur 
an ihren äußerlichen Zeichen bemerkt werden: ſind ſie ſchnell 
tödtlich; ſo wird das Bewußtſeyn vor dieſer Entdeckung ſchwin⸗ 
den: tödten ſie ſpäter; ſo iſt es wie bei andern Krankheiten. 

35 Auch alle Die, welche im Waſſer, oder durch Kohlendampf, oder 
durch Hängen das Bewußtſeyn verloren haben, ſagen bekanntlich 
aus, daß es ohne Pein geſchehn ſei. Und nun endlich gar der 
eigentlich naturgemäße Tod, der durch das Alter, die Euthanaſie, 
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iſt ein allmäliges Verſchwinden und Verſchweben aus dem Daſeyn, 
auf unmerkliche Weiſe. Nach und nach erlöſchen im Alter die 
Leidenſchaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für ihre 
Gegenſtände; die Affekte finden keine Anregung mehr: denn die 
vorſtellende Kraft wird immer ſchwächer, ihre Bilder matter, die 
Eindrücke haften nicht mehr, gehn ſpurlos vorüber, die Tage 
rollen immer ſchneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, 
Alles verblaßt. Der Hochbetagte wankt umher, oder ruht in 
einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein Geſpenſt ſeines ehe⸗ 
maligen Weſens. Was bleibt da dem Tode noch zu zerſtören? 
Eines Tages iſt dann ein Schlummer der letzte, und ſeine Träume 
find — — — Es find die, nach welchen ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Ich glaube, wir träumen ſie 
eben jetzt. 

Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhaltung des 
Lebensproceſſes, wenn ſie gleich eine metaphyſiſche Grundlage hat, 
nicht ohne Widerſtand, folglich nicht ohne Anſtrengung vor ſich 
geht. Dieſe iſt es, welcher der Organismus jeden Abend unter⸗ 
liegt, weshalb er dann die Gehirnfunktion einſtellt und einige 
Sekretionen, die Reſpiration, den Puls und die Wärmeentwickelung 
vermindert. Daraus iſt zu ſchließen, daß das gänzliche Aufhören 
des Lebensproceſſes für die treibende Kraft deſſelben eine wunder⸗ 
ſame Erleichterung ſeyn muß: vielleicht hat dieſe Antheil an dem 
Ausdruck ſüßer Zufriedenheit auf dem Geſichte der meiſten Todten. 
Ueberhaupt mag der Augenblick des Sterbens dem des Erwachens 
aus einem ſchweren, alpgedrückten Traume ähnlich ſeyn. 

Bis hieher hat ſich uns ergeben, daß der Tod, ſo ſehr er 
auch gefürchtet wird, doch eigentlich kein Uebel ſeyn könne. Oft L351 
aber erſcheint er ſogar als ein Gut, ein Erwünſchtes, als Freund 
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Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinderniſſe feines Daſeyns, 30 
oder ſeiner Beſtrebungen geſtoßen iſt, was an unheilbaren Krank⸗ 
heiten, oder an untröſtlichem Grame leidet, — hat zur letzten, 
meiſtens ſich ihm von ſelbſt öffnenden Zuflucht die Rückkehr in 
den Schooß der Natur, aus welchem es, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlockt durch die Hoff⸗ 
nung auf günſtigere Bedingungen des Daſeyns, als ihm gewor⸗ 
den, und von wo aus ihm der ſelbe Weg ſtets offen bleibt. 
Jene Rückkehr iſt die cessio bonorum des Lebenden. Jedoch 
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wird fie auch hier erſt nach einem phyſiſchen, oder moraliſchen 
Kampfe angetreten: ſo ſehr ſträubt Jedes ſich, dahin zurück⸗ 
zugehn, von wo es ſo leicht und bereitwillig hervorkam, zu 
einem Daſeyn, welches ſo viele Leiden und ſo wenige Freuden 
zu bieten hat. — Die Hindu geben dem Todesgotte Nama zwei 
Geſichter: ein ſehr furchtbares und ſchreckliches, und ein ſehr 
freudiges und gütiges. Dies erklärt ſich zum Theil ſchon durch 
die eben angeſtellte Betrachtung. 

Auf dem empiriſchen Standpunkt, auf welchem wir noch im⸗ 
mer ſtehn, iſt auch die folgende Betrachtung eine ſich von ſelbſt 
darbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung genau be⸗ 
ſtimmt und dadurch in ihre Gränzen zurückgewieſen zu werden. 
Der Anblick eines Leichnams zeigt mir, daß Senſibilität, Irri⸗ 
tabilität, Blutumlauf, Reproduktion u. ſ. w. hier aufgehört haben. 
Ich ſchließe daraus mit Sicherheit, daß Dasjenige, welches dieſe 
bisher aktuirte, jedoch ein mir ſtets Unbekanntes war, ſie jetzt 
nicht mehr aktuirt, alſo von ihnen gewichen iſt. — Wollte ich 
nun aber hinzuſetzen, dies müſſe eben Das geweſen ſeyn, was 
ich nur als Bewußtſeyn, mithin als Intelligenz, gekannt habe 
(Seele); ſo wäre dies nicht bloß unberechtigt, ſondern offenbar 
falſch geſchloſſen. Denn ſtets hat das Bewußtſeyn ſich mir nicht 
als Urſache, ſondern als Produkt und Reſultat des organiſchen 
Lebens gezeigt, indem es in Folge deſſelben ſtieg und ſank, näm⸗ 
lich in den verſchiedenen Lebensaltern, in Geſundheit und Krank⸗ 
heit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. ſ. w., alſo ſtets als 
Wirkung, nie als Urſache des organiſchen Lebens auftrat, ſtets 
ſich zeigte als etwas, das entſteht und vergeht, und wieder ent⸗ 
ſteht, ſo lange hiezu die Bedingungen noch daſind, aber außer⸗ 
dem nicht. Ja, ich kann auch geſehn haben, daß die völlige 
Zerrüttung des Bewußtſeyns, der Wahnſinn, weit entfernt, die 
übrigen Kräfte mit ſich herabzuziehn und zu deprimiren, oder gar 
das Leben zu gefährden, jene, namentlich die Irritabilität oder 
Muskelkraft, ſehr erhöht, und dieſes eher verlängert als verkürzt, 
wenn nicht andere Urſachen konkurriren. — Sodann: Indivi⸗ 
dualität kannte ich als Eigenſchaft jedes Organiſchen, und daher, 
wenn dieſes ein ſelbſtbewußtes iſt, auch des Bewußtſeyns. Jetzt 
zu ſchließen, daß dieſelbe jenem entwichenen, Leben ertheilenden, 
mir völlig unbekannten Princip inhärire, dazu iſt kein Anlaß vor⸗ 
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handen; um fo weniger, als ich fehe, daß überall in der Natur 
jede einzelne Erſcheinung das Werk einer allgemeinen, in tauſend 
gleichen Erſcheinungen thätigen Kraft iſt. — Aber eben ſo wenig 
Anlaß iſt andererſeits zu ſchließen, daß, weil hier das organiſche 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene daſſelbe bisher aktuirende 
Kraft zu Nichts geworden ſei; — ſo wenig, als vom ſtillſtehen⸗ 
den Spinnrade auf den Tod der Spinnerin zu ſchließen iſt. 
Wenn ein Pendel, durch Wiederfinden ſeines Schwerpunkts, end⸗ 
lich zur Ruhe kommt, und alſo das individuelle Scheinleben deſſel⸗ 
ben aufgehört hat; ſo wird Keiner wähnen, jetzt ſei die Schwere 
vernichtet; ſondern Jeder begreift, daß ſie in zahlloſen Erſchei⸗ 
nungen nach wie vor thätig iſt. Allerdings ließe ſich gegen dieſes 
Gleichniß einwenden, daß hier auch in dieſem Pendel die Schwere 
nicht aufgehört hat thätig zu ſeyn, ſondern nur ihre Thätigkeit 
augenfällig zu äußern: wer darauf beſteht, mag ſich ſtatt deſſen 
einen elektriſchen Körper denken, in welchem, nach ſeiner Ent⸗ 
ladung, die Elektricität wirklich aufgehört hat thätig zu ſeyn. 
Ich habe daran nur zeigen wollen, daß wir ſelbſt den unterſten 
Naturkräften eine Aeternität und Ubiquität unmittelbar zuerkennen, 
an welcher uns die Vergänglichkeit ihrer flüchtigen Erſcheinungen 
keinen Augenblick irre macht. Um ſo weniger alſo darf es uns 
in den Sinn kommen, das Aufhören des Lebens für die Ver⸗ 
nichtung des belebenden Princips, mithin den Tod für den gänz⸗ 
lichen Untergang des Menſchen zu halten. Weil der kräftige Arm, 
der, vor dreitauſend Jahren, den Bogen des Odyſſeus ſpannte, 
nicht mehr iſt, wird kein nachdenkender und wohlgeregelter Ver⸗ 
ſtand die Kraft, welche in demſelben ſo energiſch wirkte, für 
gänzlich vernichtet halten, aber daher, bei fernerem Nachdenken, 
auch nicht annehmen, daß die Kraft, welche heute den Bogen 
ſpannt, erſt mit dieſem Arm zu exiſtiren angefangen habe. Viel 
näher liegt der Gedanke, daß die Kraft, welche früher ein nun⸗ 
mehr entwichenes Leben aktuirte, die ſelbe ſei, welche in dem jetzt 
blühenden thätig iſt: ja, dieſer iſt faſt unabweisbar. Gewiß aber 
wiſſen wir, daß, wie im zweiten Buche dargethan wurde, nur 
Das vergänglich iſt, was in der Kauſalkette begriffen iſt: dies 
aber ſind bloß die Zuſtände und Formen. Unberührt hingegen 
von dem durch Urſachen herbeigeführten Wechſel dieſer bleibt einer⸗ 
ſeits die Materie und andererſeits die Naturkräfte: denn Beide 
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find die Vorausſetzung aller jener Veränderungen. Das ung bes 
lebende Princip aber müſſen wir zunächſt wenigſtens als eine 
Naturkraft denken, bis etwan eine tiefere Forſchung uns hat er⸗ 
kennen laſſen, was es an ſich ſelbſt ſei. Alſo ſchon als Natur⸗ 

kraft genommen, bleibt die Lebenskraft ganz unberührt von dem 
Wechſel der Formen und Zuſtände, welche das Band der Urſachen 
und Wirkungen herbei- und hinwegführt, und welche allein dem 
Entſtehn und Vergehn, wie es in der Erfahrung vorliegt, unter⸗ 
worfen ſind. Soweit alſo ließe ſich ſchon die Unvergänglichkeit 

10 unſers eigentlichen Weſens ſicher beweiſen. Aber freilich wird dies 
den Anſprüchen, welche man an Beweiſe unſers Fortbeſtehns nach 
dem Tode zu machen gewohnt iſt, nicht genügen, noch den Troſt 
gewähren, den man von ſolchen erwartet. Indeſſen iſt es immer 
etwas, und wer den Tod als ſeine abſolute Vernichtung fürchtet, 

15 darf die völlige Gewißheit, daß das innerſte Princip feines Lebens 
von demſelben unberührt bleibt, nicht verſchmähen. — Ja, es 
ließe ſich das Paradoxon aufſtellen, daß auch jenes Zweite, wel⸗ 
ches, eben wie die Naturkräfte, von dem am Leitfaden der Kau⸗ 
ſalität fortlaufenden Wechſel der Zuſtände unberührt bleibt, alſo 

20 die Materie, durch ſeine abſolute Beharrlichkeit uns eine Unzerſtör⸗ 
barkeit zuſichert, vermöge welcher, wer keine andere zu faſſen fähig 
wäre, ſich doch ſchon einer gewiſſen Unvergänglichkeit getröſten 
könnte. „Wie?“ wird man ſagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, ſollte als eine Fortdauer unſers 

25 Weſens angeſehn werden?“ — Oho! kennt ihr denn dieſen 
Staub? Wißt ihr, was er iſt und was er vermag? Lernt ihn 
kennen, ehe ihr ihn verachtet. Dieſe Materie, die jetzt als Staub 

1538) und Aſche daliegt, wird bald, im Waſſer aufgelöſt, als Kryftall 
anſchießen, wird als Metall glänzen, wird dann elektriſche Funken 

30 ſprühen, wird mittelſt ihrer galvaniſchen Spannung eine Kraft 
äußern, welche, die feſteſten Verbindungen zerſetzend, Erden zu 
Metallen reducirt: ja, ſie wird von ſelbſt ſich zu Pflanze und 
Thier geſtalten und aus ihrem geheimnißvollen Schooß jenes 
Leben entwickeln, vor deſſen Verluſt ihr in eurer Beſchränktheit 

35 fo ängſtlich beſorgt ſeid. Iſt nun, als eine ſolche Materie fort⸗ 
zudauern, ſo ganz und gar nichts? Ja, ich behaupte im Ernſt, 
daß ſelbſt dieſe Beharrlichkeit der Materie von der Unzerſtörbar⸗ 
keit unſers wahren Weſens Zeugniß ablegt, wenn auch nur wie 
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im Bilde und Gleichniß, oder vielmehr nur wie im Schattenriß. Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt haben und 
Dies einzuſehn, dürfen wir uns nur an die Kapitel 24 gegebene an welche die ferneren Erörterungen ſich knüpften, waren aus⸗ 
Erörterung der Materie erinnern, aus der ſich ergab, daß die gegangen von der auffallenden Todesfurcht, welche alle lebenden 
lautere, formloſe Materie, — dieſe für ſich allein nie wahr⸗ Weſen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den Standpunkt wechſeln 
genommene, aber als ſtets bleibend vorausgeſetzte Baſis der Er⸗ 5 5 und ein Mal betrachten, wie, im Gegenſatz der Einzelweſen, das 
fahrungswelt, — der unmittelbare Wiederſchein, die Sichtbarkeit Ganze der Natur ſich hinſichtlich des Todes verhält; wobei wir 
überhaupt, des Dinges an ſich, alſo des Willens, iſt; daher von jedoch immer noch auf dem empiriſchen Grund und Boden ſtehn 
ihr, unter den Bedingungen der Erfahrung, Das gilt, was dem : bleiben. 
Willen an ſich ſchlechthin zukommt und fie feine wahre Ewigkeit Wir freilich kennen kein höheres Würfelſpiel, als das um Tod 
unter dem Bilde der zeitlichen Unvergänglichkeit wiedergiebt. Weil, 10 zo und Leben: jeder Entſcheidung über dieſe ſehn wir mit der äußer⸗ 
wie ſchon geſagt, die Natur nicht lügt; ſo kann keine aus einer ſten Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn es gilt, 
rein objektiven Auffaſſung derſelben entſprungene und in folge⸗ in unſern Augen, Alles in Allem. — Hingegen die Natur, 
rechtem Denken durchgeführte Anſicht ganz und gar falſch ſeyn, welche doch nie lügt, ſondern aufrichtig und offen iſt, ſpricht über 

ſondern ſie iſt, im ſchlimmſten Fall, nur ſehr einſeitig und un⸗ dieſes Thema ganz anders, nämlich ſo, wie Kriſchna im Bhaga⸗ 
vollſtändig. Eine ſolche aber iſt unſtreitig auch der konſequente 1 ö 15 vad⸗Gita. Ihre Ausſage iſt: an Tod oder Leben des Indivi⸗ 
Materialismus, etwan der des Epikuros, eben ſo gut, wie der duums iſt gar nichts gelegen. Dieſes nämlich drückt ſie dadurch 
ihm entgegengeſetzte abſolute Idealismus, etwan der des Ber⸗ aus, daß ſie das Leben jedes Thieres, und auch des Menſchen, 
keley, und überhaupt jede aus einem richtigen appergu hervor⸗ den unbedeutendeſten Zufällen Preis giebt, ohne zu ſeiner Rettung 

gegangene und redlich ausgeführte philoſophiſche Grundanſicht. einzutreten. — Betrachtet das Inſekt auf eurem Wege: eine 
Nur ſind ſie Alle höchſt einſeitige Auffaſſungen und daher, trotz 20 20 kleine, unbewußte Wendung eures Fußtrittes iſt über ſein Leben 
ihrer Gegenſätze, zugleich wahr, nämlich jede von einem be oder Tod entſcheidend. Seht die Waldſchnecke, ohne alle Mittel 
ſtimmten Standpunkt aus: ſobald man aber ſich über dieſen er⸗ ! zur Flucht, zur Wehr, zur Täuſchung, zum Verbergen, eine 
hebt, erſcheinen ſie nur noch als relativ und bedingt wahr. Der bereite Beute für Jeden. Seht den Fiſch ſorglos im noch offenen 
höchſte Standpunkt allein, von welchem aus man ſie alle über⸗ Netze ſpielen; den Froſch durch ſeine Trägheit von der Flucht, 
ſieht und in ihrer bloß relativen Wahrheit, über dieſe hinaus aber 25 25 die ihn retten könnte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm 
in ihrer Falſchheit erkennt, kann der der abſoluten Wahrheit, fo \ ſchwebenden Falken nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
weit eine folche überhaupt erreichbar iſt, ſeyn. Dem entfprechend Wolf aus dem Buſch ins Auge faßt und muſtert. Dieſe Alle 
ſehn wir, wie ſoeben nachgewieſen wurde, ſelbſt in der eigentlich L539 g] gehn, mit wenig Vorſicht ausgerüſtet, arglos unter den Ge⸗ 
ſehr rohen und daher ſehr alten Grundanſicht des Materialismus fahren umher, die jeden Augenblick ihr Daſeyn bedrohen. Indem 
die Unzerſtörbarkeit unſers wahren Weſens an ſich noch wie durch 30 30 nun alſo die Natur ihre ſo unausſprechlich künſtlichen Organis⸗ 
einen bloßen Schatten derſelben repräſentirt, nämlich durch die men nicht nur der Raubluſt des Stärkeren, ſondern auch dem 
Unvergänglichkeit der Materie; wie, in dem ſchon höher ſtehen⸗ blindeſten Zufall, und der Laune jedes Narren, und dem Muth⸗ 
den Naturalismus einer abſoluten Phyſik, durch die Ubiquität und willen jedes Kindes, ohne Rückhalt Preis giebt, ſpricht ſie aus, 
Aeternität der Naturkräfte, welchen die Lebenskraft doch wenig⸗ n daß die Vernichtung dieſer Individuen ihr gleichgültig ſei, ihr 
ſtens beizuzählen iſt. Alſo ſelbſt dieſe rohen Grundanſichten ent⸗ 35 35 nicht ſchade, gar nichts zu bedeuten habe, und daß, in jenen 
halten die Ausſage, daß das lebende Weſen durch den Tod keine Fällen, die Wirkung ſo wenig auf ſich habe, wie die Urſache. 
abſolute Vernichtung erleidet, fondern in und mit dem Ganzen Ste ſagt dies ſehr deutlich aus, und ſie lügt nie: nur kommen⸗ 
der Natur fortbeſteht. — tirt ſie ihre Ausſprüche nicht; vielmehr redet ſie im lakoniſchen 
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Stil der Orakel. Wenn nun die Allmutter fo ſorglos ihre Kin⸗ 
der tauſend drohenden Gefahren, ohne Obhut, entgegenſendet; 
ſo kann es nur ſeyn, weil ſie weiß, daß wenn ſie fallen, ſie 
in ihren Schooß zurückfallen, wo ſie geborgen ſind, daher ihr 
Fall nur ein Scherz iſt. Sie hält es mit dem Menſchen nicht 
anders, als mit den Thieren. Ihre Ausſage alſo erſtreckt ſich 
auch auf dieſen: Leben oder Tod des Individuums ſind ihr 
gleichgültig. Demzufolge ſollten ſie es, in gewiſſem Sinne, auch 
uns ſeyn: denn wir ſelbſt ſind ja die Natur. Gewiß würden 
wir, wenn wir nur tief genug ſähen, der Natur beiſtimmen und 
Tod oder Leben als ſo gleichgültig anſehn, wie ſie. Inzwiſchen 
müſſen wir, mittelſt der Reflexion, jene Sorgloſigkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin aus⸗ 
legen, daß die Zerſtörung einer ſolchen Erſcheinung das wahre 
und eigentliche Weſen derſelben im Mindeſten nicht anficht. 

Erwägen wir nun ferner, daß nicht nur, wie ſoeben in Der 
trachtung genommen, Leben und Tod von den geringfügigſten 
Zufällen abhängig ſind, ſondern daß das Daſeyn der organiſchen 
Weſen überhaupt ein ephemeres iſt, Thier und Pflanze heute ent⸗ 
ſteht und morgen vergeht, und Geburt und Tod in ſchnellem 
Wechſel folgen, während dem ſo ſehr viel tiefer ſtehenden Unorga⸗ 
niſchen eine ungleich längere Dauer geſichert iſt, eine unendlich 
lange aber nur der abſolut formloſen Materie, welcher wir dieſelbe 
ſogar a priori zuerkennen; — da muß, denke ich, ſchon der bloß 
empiriſchen, aber objektiven und unbefangenen Auffaſſung einer 
ſolchen Ordnung der Dinge von ſelbſt der Gedanke folgen, daß 
dieſelbe nur ein oberflächliches Phänomen ſei, daß ein ſolches be⸗ 
ſtändiges Entſtehn und Vergehn keineswegs an die Wurzel der 
Dinge greifen, ſondern nur ein relatives, ja nur ſcheinbares ſeyn 
könne, von welchem das eigentliche, ſich ja ohnehin überall unſerm 
Blick entziehende und durchweg geheimnißvolle, innere Weſen 
jedes Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeſtört 
fortbeſtehe; wenn wir gleich die Weiſe, wie das zugeht, weder 
wahrnehmen, noch begreifen können, und ſie daher nur im All⸗ 
gemeinen, als eine Art von tour de passe-passe, der dabei vor⸗ 

gienge, uns denken müſſen. Denn daß, während das Unvoll⸗ 
kommenſte, das Niedrigſte, das Unorganiſche, unangefochten fort⸗ 
dauert, gerade die vollkommenſten Weſen, die lebenden, mit ihren 
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unendlich komplicirten und unbegreiflich kunſtvollen Organiſationen, 
ſtets von Grund aus neu entſtehn und nach einer Spanne Zeit 
abſolut zu nichts werden ſollten, um abermals neuen, aus dem 
Nichts ins Daſeyn tretenden, ihres Gleichen, Platz zu machen, 
— Dies iſt etwas ſo augenſcheinlich Abſurdes, daß es nimmer⸗ 
mehr die wahre Ordnung der Dinge ſeyn kann, vielmehr bloß 
eine Hülle, welche dieſe verbirgt, richtiger, ein durch die Be⸗ 
ſchaffenheit unſers Intellekts bedingtes Phänomen. Ja, das ganze 
Seyn und Nichtſeyn ſelbſt dieſer Einzelweſen, in Beziehung auf 
welches Tod und Leben Gegenſätze ſind, kann nur ein relatives 
ſeyn: die Sprache der Natur, in welcher es uns als ein ab⸗ 
ſolutes gegeben wird, kann alſo nicht der wahre und letzte Aus⸗ 
druck der Beſchaffenheit der Dinge und der Ordnung der Welt 
ſeyn, ſondern wahrlich nur ein patois du pays, d. h. ein bloß 
relativ Wahres, ein Sogenanntes, ein cum grano salis zu Ver⸗ 
ſtehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch unſern Intellekt 
Bedingtes. — Ich ſage, eine unmittelbare, intuitive Ueberzeu⸗ 
gung der Art, wie ich ſie hier mit Worten zu umſchreiben ge⸗ 
ſucht habe, wird ſich Jedem aufdringen: d. h. freilich nur Jedem, 
deſſen Geiſt nicht von der ganz gemeinen Gattung iſt, als welche, 
ſchlechterdings nur das Einzelne, ganz und gar als ſolches, zu 
erkennen fähig, ſtreng auf Erkenntniß der Individuen beſchränkt 
iſt, nach Art des thieriſchen Intellekts. Wer hingegen, durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit, auch bloß anfängt, in den 
Einzelweſen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erblicken, der wird 
auch jener Ueberzeugung in gewiſſem Grade theilhaft werden, 
und zwar als einer unmittelbaren und darum gewiſſen. In der 

[542] That find es auch nur die kleinen, beſchränkten Köpfe, welche 
ganz ernſtlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 

30 von den entſchieden Bevorzugten bleiben ſolche Schrecken gänzlich 
fern. Plato gründete mit Recht die ganze Philoſophie auf die 
Erkenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erblicken des Allgemei⸗ 
nen im Einzelnen. Ueberaus lebhaft aber muß die hier beſchrie⸗ 
bene, unmittelbar aus der Auffaſſung der Natur hervorgehende 

35 Ueberzeugung in jenen erhabenen und kaum als bloße Menfchen 
denkbaren Urhebern des Upaniſchads der Veden geweſen ſeyn, 
da dieſelbe aus unzähligen ihrer Ausſprüche ſo ſehr eindringlich 
zu uns redet, daß wir dieſe unmittelbare Erleuchtung ihres Geiſtes 
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Dem zuſchreiben müſſen, daß dieſe Weiſen, als dem Urſprunge 
unſers Geſchlechtes, der Zeit nach, näher ſtehend, das Weſen der 
Dinge klarer und tiefer auffaßten, als das ſchon abgeſchwächte 
Geſchlecht, okor vuv Boo rot eto, es vermag. Allerdings aber iſt 
ihrer Auffaſſung auch die in ganz anderm Grade, als in unſerm 
Norden, belebte Natur Indiens entgegengekommen. — Inzwiſchen 
leitet auch die durchgeführte Reflexion, wie Kants großer Geiſt 
ſie verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem ſie uns be⸗ 
lehrt, daß unſer Intellekt, in welchem jene ſo raſch wechſelnde 
Erſcheinungswelt ſich darſtellt, nicht das wahre, letzte Weſen der 
Dinge, ſondern bloß die Erſcheinung deſſelben auffaßt, und zwar, 
wie ich hinzuſetze, weil er urſprünglich nur beſtimmt iſt, unſerm 
Willen die Motive vorzuſchieben, d. h. ihm beim Verfolgen ſeiner 
kleinlichen Zwecke dienſtbar zu ſeyn. N 

Setzen wir inzwiſchen unſere objektive und unbefangene Ber 
trachtung der Natur noch weiter fort. — Wenn ich ein Thier, 
ſei es ein Hund, ein Vogel, ein Froſch, ja ſei es auch nur ein 
Inſekt, tödte; ſo iſt es eigentlich doch undenkbar, daß dieſes 
Weſen, oder vielmehr die Urkraft, vermöge welcher eine fo be⸗ 
wunderungswürdige Erſcheinung, noch den Augenblick vorher, ſich 
in ihrer vollen Energie und Lebensluſt darſtellte, durch meinen 
boshaften, oder leichtſinnigen Akt zu Nichts geworden ſeyn ſollte. 
— Und wieder andererſeits, die Millionen Thiere jeglicher Art, 
welche jeden Augenblick, in unendlicher Mannigfaltigkeit, voll 
Kraft und Strebſamkeit ins Daſeyn treten, können nimmermehr 
vor dem Akt ihrer Zeugung gar nichts geweſen und von nichts 
zu einem abſoluten Anfang gelangt ſeyn. — Sehe ich nun auf 
dieſe Weiſe Eines ſich meinem Blicke entziehn, ohne daß ich je 
erfahre, wohin es gehe; und ein Anderes hervortreten, ohne daß 
ich je erfahre, woher es komme; haben dazu noch Beide die ſelbe 
Geſtalt, das ſelbe Weſen, den ſelben Charakter, nur allein nicht 
die ſelbe Materie, welche jedoch ſie auch während ihres Daſeyns 
fortwährend abwerfen und erneuern; — ſo liegt doch wahrlich 
die Annahme, daß Das, was verſchwindet, und Das, was an 
ſeine Stelle tritt, Eines und das ſelbe Weſen ſei, welches nur 
eine kleine Veränderung, eine Erneuerung der Form ſeines Da⸗ 
ſeyns, erfahren hat, und daß mithin was der Schlaf für das 
Individuum iſt, der Tod für die Gattung ſei; — dieſe Annahme, 
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ſage ich, liegt fo nahe, daß es unmöglich iſt, nicht auf fie zu 
gerathen, wenn nicht der Kopf, in früher Jugend, durch Einprä⸗ 
gung falſcher Grundanſichten verſchroben, ihr, mit abergläubiſcher 
Furcht, ſchon von Weitem aus dem Wege eilt. Die entgegen⸗ 

geſetzte Annahme aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent⸗ 
ſtehung aus nichts, und dem entſprechend ſein Tod ſeine abſolute 
Vernichtung ſei, und Dies noch mit der Zugabe, daß der Menſch, 
eben ſo aus nichts geworden, dennoch eine individuelle, endloſe 
Fortdauer und zwar mit Bewußtſeyn habe, während der Hund, 

10 der Affe, der Elephant durch den Tod vernichtet würden, — iſt 
denn doch wohl etwas, wogegen der geſunde Sinn ſich empören 
und es für abſurd erklären muß. — Wenn, wie zur Genüge 
wiederholt wird, die Vergleichung der Reſultate eines Syſtems 
mit den Ausſprüchen des geſunden Menſchenverſtandes ein Probir⸗ 

15 ſtein feiner Wahrheit ſeyn ſoll; jo wünſche ich, daß die Anhänger 
jener von Carteſius bis auf die vorkantiſchen Eklektiker herabgeerbten, 
ja wohl auch jetzt noch bei einer großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa herrſchenden Grundanſicht, ein Mal hier dieſen Probir⸗ 
ſtein anlegen mögen. 

20 Durchgängig und überall iſt das ächte Symbol der Natur 
der Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr iſt: dieſe iſt in 
der That die allgemeinſte Form in der Natur, welche ſie in Allem 
durchführt, vom Laufe der Geſtirne an, bis zum Tod und der 
Entſtehung organiſcher Weſen, und wodurch allein in dem raſt— 

25 loſen Strohm der Zeit und ihres Inhalts doch ein beſtehendes 
Daſeyn, d. i. eine Natur, möglich wird. 

14) Wenn man im Herbſt die kleine Welt der Inſekten betrachtet 
und nun ſieht, wie das eine ſich ſein Bett bereitet, um zu 
ſchlafen, den langen, erſtarrenden Winterſchlaf; das andere ſich 

30 einſpinnt, um als Puppe zu überwintern und einſt, im Frühling, 
verjüngt und vervollkommnet zu erwachen; endlich die meiſten, 
als welche ihre Ruhe in den Armen des Todes zu halten ge⸗ 
denken, bloß ihrem Ei ſorgfältig die geeignete Lagerſtätte anpaſſen, 
um einſt aus dieſem erneuet hervorzugehn; — ſo iſt dies die 

35 große Unſterblichkeitslehre der Natur, welche uns beibringen möchte, 
daß zwiſchen Schlaf und Tod kein radikaler Unterſchied iſt, ſon⸗ 
dern der Eine ſo wenig wie der Andere das Daſeyn gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Inſekt eine Zelle, oder Grube, oder 
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Neſt bereitet, fein Ei hineinlegt, nebſt Futter für die im kommen⸗ 
den Frühling daraus hervorgehende Larve, und dann ruhig ſtirbt, 
—gleicht ganz der Sorgfalt, mit der ein Menſch am Abend ſein 
Kleid und ſein Frühſtück für den kommenden Morgen bereit legt 
und dann ruhig ſchlafen geht, — und könnte im Grunde gar nicht 
Statt haben, wenn nicht, an ſich und ſeinem wahren Weſen nach, 
das im Herbſte ſterbende Inſekt mit dem im Frühling auskriechen⸗ 
den eben ſo wohl identiſch wäre, wie der ſich ſchlafen legende 
Menſch mit dem aufſtehenden. 

Wenn wir nun, nach dieſen Betrachtungen, zu uns ſelbſt 
und unſerm Geſchlechte zurückkehren und dann den Blick vor⸗ 
wärts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die künftigen Gene⸗ 
rationen, mit den Millionen ihrer Individuen, in der fremden 
Geſtalt ihrer Sitten und Trachten uns zu vergegenwärtigen ſuchen, 
dann aber mit der Frage dazwiſchenfahren: Woher werden dieſe 
Alle kommen? Wo ſind ſie jetzt? — Wo iſt der reiche Schooß 
des weltenſchwangeren Nichts, der ſie noch birgt, die kommenden 
Geſchlechter? — Wäre darauf nicht die lächelnde und wahre 
Antwort: Wo anders ſollen ſie ſeyn, als dort, wo allein das 
Reale ſtets war und ſeyn wird, in der Gegenwart und ihrem 
Inhalt, alſo bei Dir, dem bethörten Frager, der, in dieſem Ver⸗ 
kennen ſeines eigenen Weſens, dem Blatte am Baume gleicht, 
welches im Herbſte welkend und im Begriff abzufallen, jammert 
über ſeinen Untergang und ſich nicht tröſten laſſen will durch den 
Hinblick auf das friſche Grün, welches im Frühling den Baum 
bekleiden wird, ſondern klagend ſpricht: „Das bin ja Ich nicht! 
Das ſind ganz andere Blätter!“ — O thörichtes Blatt! Wohin 
willſt du? Und woher ſollen andere kommen? Wo iſt das Nichts, 
deſſen Schlund du fürchteſt? — Erkenne doch dein eigenes Weſen, 
gerade Das, was vom Durſt nach Daſeyn ſo erfüllt iſt, erkenne 
es wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 
welche, ſtets eine und die ſelbe in allen Generationen von Blät⸗ 
tern, unberührt bleibt vom Entſtehn und Vergehn. Und nun 

olm Ne S eV-, Tomde XaL Aavöpwv. 
(Qualis foliorum generatio, talis et hominum.) 

Ob die Fliege, die jetzt um mich ſummt, am Abend einfchläft 
und morgen wieder ſummt; oder ob ſie am Abend ſtirbt, und im 
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Frühjahr, aus ihrem Ei erſtanden, eine andere Fliege ſummt; 
das iſt an ſich die ſelbe Sache: daher aber iſt die Erkenntniß, 
die ſolches als zwei grundverſchiedene Dinge darſtellt, keine un⸗ 
bedingte, ſondern eine relative, eine Erkenntniß der Erſcheinung, 
nicht des Dinges an ſich. Die Fliege iſt am Morgen wieder da; 
ſie iſt auch im Frühjahr wieder da. Was unterſcheidet für ſie 
den Winter von der Nacht? — In Burdachs Phyſiologie, 
Bd. 1, $ 275, leſen wir: „Bis Morgens 10 Uhr iſt noch keine 
Cercaria ephemera (ein Infuſionsthier) zu ſehn (in der In⸗ 
fuſion): und um 12 wimmelt das ganze Waſſer davon. Abends 
ſterben ſie, und am andern Morgen entſtehn wieder neue. So 
beobachtete es Nitzſch ſechs Tage hinter einander.“ 

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode zu. 
Die Pflanze und das Inſekt ſterben am Ende des Sommers, das 

15 Thier, der Menſch, nach wenig Jahren: der Tod mäht unermüd⸗ 
lich. Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und gar nicht 
ſo wäre, iſt jederzeit Alles da und an Ort und Stelle, eben als 
wenn Alles unvergänglich wäre. Jederzeit grünt und blüht die 
Pflanze, ſchwirrt das Inſekt, ſteht Thier und Menſch in unver⸗ 

20 wüſtlicher Jugend da, und die ſchon tauſend Mal genoſſenen 
Kirſchen haben wir jeden Sommer wieder vor uns. Auch die 
Völker ſtehn da, als unſterbliche Individuen; wenn ſie gleich 
bisweilen die Namen wechſeln: ſogar iſt ihr Thun, Treiben und 
Leiden allezeit das ſelbe; wenn gleich die Geſchichte ſtets etwas 

25 Anderes zu erzählen vorgiebt: denn dieſe iſt wie das Kaleidoſkop, 
welches bei jeder Wendung eine neue Konfiguration zeigt, wäh⸗ 
rend wir eigentlich immer das Selbe vor Augen haben. Was 

A 

1 D 

146] alſo dringt ſich unwiderſtehlicher auf, als der Gedanke, daß jenes 
Entſtehn und Vergehn nicht das eigentliche Weſen der Dinge 

30 treffe, ſondern dieſes davon unberührt bleibe, alſo unvergänglich 
ſei, daher denn Alles und Jedes, was daſeyn will, wirklich 
fortwährend und ohne Ende daiſt. Demgemäß ſind in jedem 
gegebenen Zeitpunkt alle Thiergeſchlechter, von der Mücke bis 
zum Elephanten, vollzählig beiſammen. Sie haben ſich bereits 

viel Tauſend Mal erneuert und ſind dabei die ſelben geblieben. 
Sie wiſſen nicht von Andern ihres Gleichen, die vor ihnen ge⸗ 
lebt, oder nach ihnen leben werden: die Gattung iſt es, die alles 
zeit lebt, und, im Bewußtſeyn der Unvergänglichkeit derſelben 
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und ihrer Identität mit ihr, find die Individuen da und wohl 
gemuth. Der Wille zum Leben erſcheint ſich in endloſer Gegen⸗ 
wart; weil dieſe die Form des Lebens der Gattung iſt, welche 
daher nicht altert, ſondern immer jung bleibt. Der Tod iſt für. 
ſie, was der Schlaf für das Individuum, oder was für das 
Auge das Winken iſt, an deſſen Abweſenheit die Indiſchen Götter 
erkannt werden, wenn ſie in Menſchengeſtalt erſcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Welt verſchwindet, dabei jedoch 
keinen Augenblick zu ſeyn aufhört; eben ſo ſcheinbar vergeht 
Menſch und Thier durch den Tod, und eben ſo ungeſtört beſteht 
dabei ihr wahres Weſen fort. Nun denke man ſich jenen Wechſel 
von Tod und Geburt in unendlich ſchnellen Vibrationen, und 
man hat die beharrliche Objektivation des Willens, die bleibenden 
Ideen der Weſen vor ſich, feſt ſtehend, wie der Regenbogen auf 
dem Waſſerfall. Dies iſt die zeitliche Unſterblichkeit. In Folge 
derſelben iſt, trotz Jahrtauſenden des Todes und der Verweſung, 
noch nichts verloren gegangen, kein Atom der Materie, noch 
weniger etwas von dem innern Weſen, welches als die Natur 
ſich darſtellt. Demnach können wir jeden Augenblick wohlgemuth 
ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Verweſung, ſind wir noch Alle 
beiſammen!“ 

Etwan Der wäre auszunehmen, der zu dieſem Spiele ein 
Mal aus Herzensgrunde geſagt hätte: „Ich mag nicht mehr.“ 
Aber davon zu reden iſt hier noch nicht der Ort. 
Wohl aber iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß die Wehen 
der Geburt und die Bitterkeit des Todes die beiden konſtanten 
Bedingungen ſind, unter denen der Wille zum Leben ſich in ſeiner 
Objektivation erhält, d. h. unſer Weſen an ſich, unberührt vom 
Laufe der Zeit und dem Hinſterben der Geſchlechter, in immer⸗ 
währender Gegenwart daiſt und die Frucht der Bejahung des 
Willens zum Leben genießt. Dies iſt dem analog, daß wir nur 
unter der Bedingung, allnächtlich zu ſchlafen, am Tage wach ſeyn 
können; ſogar iſt Letzteres der Kommentar, den die Natur zum 
Verſtändniß jenes ſchwierigen Paſſus liefert. Denn die Einſtel⸗ 
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ſchen der Tod. 

Das Subſtrat, oder die Ausfüllung, Wengopa, oder der 
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Stoff der Gegenwart iſt durch alle Zeit eigentlich der ſelbe. 
Die Unmöglichkeit, dieſe Identität unmittelbar zu erkennen, iſt 
eben die Zeit, eine Form und Schranke unſers Intellekts. Daß, 
vermöge derſelben, z. B. das Zukünftige noch nicht iſt, beruht auf 
einer Täuſchung, welcher wir inne werden, wann es gekommen 
iſt. Daß die weſentliche Form unſers Intellekts eine ſolche Täu⸗ 
ſchung herbeiführt, erklärt und rechtfertigt ſich daraus, daß der 
Intellekt keineswegs zum Auffaſſen des Weſens der Dinge, ſon⸗ 
dern bloß zu dem der Motive, alſo zum Dienſt einer individuellen 
und zeitlichen Willenserſcheinung, aus den Händen der Natur 
hervorgegangen iſt !). 

Wenn man die uns hier beſchäftigenden Betrachtungen zu⸗ 
ſammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der paradoxen 
Lehre der Eleaten verſtehn, daß es gar kein Entſtehn und 
Vergehn gebe, ſondern das Ganze unbeweglich feſtſtehe: IIap- 
weviöng ou Meitscog aynpovv Yeveotv c PTopav, ÖLa To voht- 
Gew To av axıyırov. (Parmenides et Melissus ortum et in- 
teritum tollebant, quoniam nihil moveri putabant. Stob. 
Ecl., I. 21.) Imgleichen erhält hier auch die ſchöne Stelle des 
Empedokles Licht, welche Plutarch uns aufbehalten hat, im 
Buche Adversus Coloten, c. 12: 

Nymior ou yap opıy ÖolLyoppoves ett peothdtt, 
Oi dm we N wapog ovx sov eArıkougt, 

1) Es giebt nur Eine Gegenwart, und dieſe ift immer: denn fie 
iſt die alleinige Form des wirklichen Daſeyns. Man muß dahin gelangen 
einzuſehn, daß die Vergangenheit nicht an ſich von der Gegenwart 
verſchieden iſt, ſondern nur in unſerer Apprehenſion, als welche die Zeit 
zur Form hat, vermöge welcher allein ſich das Gegenwärtige als verſchieden 
vom Vergangenen darſtellt. Zur Beförderung dieſer Einſicht denke man ſich 
alle Vorgänge und Seenen des Menſchenlebens, ſchlechte und gute, glückliche 
und unglückliche, erfreuliche und entſetzliche, wie ſie im Laufe der Zeiten 
und Verſchiedenheit der Oerter ſich fucceffiv in bunteſter Mannigfaltigkeit und 
Abwechſelung uns darſtellen, als auf ein Mal und zugleich und immer⸗ 
dar vorhanden, im Nunc stans, während nur ſcheinbar jetzt Dies, jetzt Das 
iſt; — dann wird man verſtehn, was die Objektivation des Willens zum 
Leben eigentlich beſagt. — Auch unſer Wohlgefallen an Genre⸗Bildern be 
ruht hauptſächlich darauf, daß fie die flüchtigen Seenen des Lebens firiren. — 
Aus dem Gefühl der ausgeſprochenen Wahrheit iſt das Dogma von der 
Metempſychoſe hervorgegangen. 
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H vt xaradynoxew xaı eEoMLITa Aravım. 
Ove av ap ToLauTa GOPog PpEoL LAYTEDGALTO, 
Oc oppa hey re Bruce (To dm Bt xadeoust), 
Topp pev ov eıaw, XL optLy rap de Ho e, 
How Ts cue te Booror, xar erer WW Dev, oudev ap’ st. 

(Stulta, et prolixas non admittentia curas 

Pectora: qui sperant, existere posse, quod ante 

Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 

Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, 
Dum vivunt (namque hoc vyitai nomine signant), 

Sunt, et fortuna tum conflictantur utraque: 

Ante ortum nihil est homo, nec post funera quidquam.) 

Nicht weniger verdient hier erwähnt zu werden die fo höchſt 
merkwürdige und an ihrem Ort überraſchende Stelle in Dide— 
rot's Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fron- 

tispice duquel on lisait: „Je n'appartiens à personne, et 
jappartiens à tout le monde: vous y 6tiez avant que d’y 
entrer, vous y serez encore, quand vous en sortirez.“ 

In dem Sinne freilich, in welchem der Menſch bei der 
Zeugung aus nichts entſteht, wird er durch den Tod zu nichts. 
Dieſes Nichts aber ſo ganz eigentlich kennen zu lernen, wäre 
ſehr intereſſant; da nur mittelmäßiger Scharfſinn erfordert iſt, 
einzuſehn, daß dieſes empiriſche Nichts keineswegs ein abſolutes 
iſt, d. h. ein ſolches, welches in jedem Sinne nichts wäre. Auf 
dieſe Einſicht leitet ſchon die empiriſche Bemerkung hin, daß alle 
Eigenſchaften der Eltern ſich im Erzeugten wiederfinden, alſo den 
Tod überſtanden haben. Hievon werde ich jedoch in einem eigenen 
Kapitel reden. 

Es giebt keinen größern Kontraſt, als den zwiſchen der un⸗ 
aufhaltſamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit ſich 
fortreißt, und der ſtarren Unbeweglichkeit des wirklich Vorhande⸗ 
nen, welches zu allen Zeiten das eine und ſelbe iſt. Und faßt 
man, von dieſem Geſichtspunkt aus, die unmittelbaren Vorgänge 
des Lebens recht objektiv ins Auge; jo wird Einem das Nunc 
stans im Mittelpunkte des Rades der Zeit klar und ſichtbar. — 
Einem unvergleichlich länger lebenden Auge, welches mit einem 
Blick das Menſchengeſchlecht, in ſeiner ganzen Dauer, umfaßte, 
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würde der ſtete Wechſel von Geburt und Tod fich nur darſtellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnach ihm gar nicht ein⸗ 
fallen, darin ein ſtets neues Werden aus Nichts zu Nichts zu 
ſehn; ſondern ihm würde, gleichwie unſerm Blick der ſchnell ge⸗ 
drehte Funke als bleibender Kreis, die ſchnell vibrirende Feder 
als beharrendes Dreieck, die ſchwingende Saite als Spindel er⸗ 
ſcheint, die Gattung als das Seiende und Bleibende erſcheinen, 
Tod und Geburt als Vibrationen. 

Von der Unzerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch den 
Tod werden wir ſo lange falſche Begriffe haben, als wir uns 
nicht entſchließen, fie zuvörderſt an den Thieren zu ſtudiren, ſon⸗ 
dern eine aparte Art derſelben, unter dem prahleriſchen Namen 

der Unſterblichkeit, uns allein anmaaßen. Dieſe Anmaafung 
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aber und die Beſchränktheit der Anſicht, aus der ſie hervorgeht, 
iſt es ganz allein, weswegen die meiſten Menſchen ſich fo hart⸗ 
näckig dagegen ſträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu⸗ 
erkennen, daß wir, dem Weſentlichen nach und in der Haupt⸗ 
ſache, das Selbe ſind wie die Thiere; ja, daß ſie vor jeder 
Andeutung unſerer Verwandtſchaft mit dieſen zurückbeben. Dieſe 
Verleugnung der Wahrheit aber iſt es, welche mehr als alles 
Andere ihnen den Weg verſperrt zur wirklichen Erkenntniß der 
Unzerſtörbarkeit unſers Weſens. Denn wenn man etwas auf 
einem falſchen Wege ſucht; ſo hat man eben deshalb den rechten 
verlaſſen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes er 
reichen, als ſpäte Enttäuſchung. Alſo friſch weg, nicht nach vor⸗ 
gefaßten Grillen, ſondern an der Hand der Natur, die Wahrheit 
verfolgt! Zuvörderſt lerne man beim Anblick jedes jungen Thieres 
das nie alternde Daſeyn der Gattung erkennen, welche, als einen 
Abglanz ihrer ewigen Jugend, jedem neuen Individuo eine zeit⸗ 
liche ſchenkt, und es auftreten läßt, ſo neu, ſo friſch, als wäre 
die Welt von heute. Man frage ſich ehrlich, ob die Schwalbe 
des heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als die des 
erſten ſei, und ob wirklich zwiſchen beiden das Wunder der 
Schöpfung aus Nichts ſich Millionen Mal erneuert habe, um 
eben ſo oft abſoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten. — 
Ich weiß wohl, daß, wenn ich Einen ernſthaft verſicherte, die 
Katze, welche eben jetzt auf dem Hofe ſpielt, ſei noch die ſelbe, 
welche dort vor dreihundert Jahren die nämlichen Sprünge und 
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Schliche gemacht hat, er mich für toll halten würde: aber ich weiß 
auch, daß es ſehr viel toller iſt, zu glauben, die heutige Katze ſei 
durch und durch und von Grund aus eine ganz andere, als jene 
vor dreihundert Jahren. — Man braucht ſich nur treu und ernſt 
in den Anblick eines dieſer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um 
deutlich inne zu werden, daß dieſes unergründliche Weſen, wie es 
daiſt, im Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden kann: 
und doch kennt man andererſeits ſeine Vergänglichkeit. Dies be⸗ 
ruht darauf, daß in dieſem Thiere die Ewigkeit ſeiner Idee (Gat⸗ 
tung) in der Endlichkeit des Individui ausgeprägt iſt. Denn in 
gewiſſem Sinne iſt es allerdings wahr, daß wir im Individuo 
ſtets ein anderes Weſen vor uns haben, nämlich in dem Sinne, 
der auf dem Satz vom Grunde beruht, unter welchem auch Zeit 
und Raum begriffen ſind, welche das principium individuatio- 
nis ausmachen. In einem andern Sinne aber iſt es nicht wahr, 
nämlich in dem, in welchem die Realität allein den bleibenden 
Formen der Dinge, den Ideen zukommt, und welcher dem Plato 
ſo klar eingeleuchtet hatte, daß derſelbe ſein Grundgedanke, das 
Centrum ſeiner Philoſophie, und die Auffaſſung deſſelben ſein 
Kriterium der Befähigung zum Philoſophiren überhaupt wurde. 

Wie die zerſtäubenden Tropfen des tobenden Waſſerfalls mit 
Blitzesſchnelle wechſeln, während der Regenbogen, deſſen Träger 
ſie ſind, in unbeweglicher Ruhe feſt ſteht, ganz unberührt von 
jenem raſtloſen Wechſel; ſo bleibt jede Idee, d. i. jede Gat⸗ 
tung lebender Weſen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechſel 
ihrer Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, iſt es, 
darin der Wille zum Leben eigentlich wurzelt und ſich manifeſtirt: 
daher auch iſt an ihrem Beſtand allein ihm wahrhaft gelegen. 
3. B. die Löwen, welche geboren werden und ſterben, find wie 
die Tropfen des Waſſerfalls; aber die leonitas, die Idee, oder 
Geſtalt, des Löwen, gleicht dem unerſchütterten Regenbogen dar⸗ 
auf. Darum alſo legte Plato den Ideen allein, d. i. den 
species, den Gattungen, ein eigentliches Seyn bei, den Indi⸗ 
viduen nur ein raſtloſes Entſtehn und Vergehn. Aus dem 
tiefinnerſten Bewußtſeyn feiner Unvergänglichkeit entſpringt eigent⸗ 35 
lich auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit der jedes thieriſche 
und auch das menſchliche Individuum unbeſorgt dahin wandelt 
zwiſchen einem Heer von Zufällen, die es jeden Augenblick ver⸗ 
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nichten können, und überdies dem Tod gerade entgegen: aus 
ſeinen Augen blickt inzwiſchen die Ruhe der Gattung, als welche 
jener Untergang nicht anficht und nicht angeht. Auch dem 
Menſchen könnten dieſe Ruhe die unſichern und wechſelnden 

5 Dogmen nicht verleihen. Aber, wie geſagt, der Anblick jedes 
[551] Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, in feiner 

Manifeſtation der Tod nicht hinderlich iſt. Welch ein unergründ⸗ 
liches Myſterium liegt doch in jedem Thiere! Seht das nächſte, 
ſeht euern Hund an: wie wohlgemuth und ruhig er daſteht! 
Viele Tauſende von Hunden haben ſterben müſſen, ehe es an 
dieſen kam, zu leben. Aber der Untergang jener Tauſende hat 
die Idee des Hundes nicht angefochten: ſie iſt durch alles jenes 
Sterben nicht im Mindeſten getrübt worden. Daher ſteht der 
Hund ſo friſch und urkräftig da, als wäre dieſer Tag ſein erſter 
und könne keiner ſein letzter ſeyn, und aus ſeinen Augen leuchtet 
das unzerſtörbare Princip in ihm, der Archaeus. Was iſt denn 
nun jene Jahrtauſende hindurch geſtorben? — Nicht der Hund, 
er ſteht unverſehrt vor uns; bloß ſein Schatten, ſein Abbild in 
unſerer an die Zeit gebundenen Erkenntnißweiſe. Wie kann 
man doch nur glauben, daß Das vergehe, was immer und immer 
daiſt und alle Zeit ausfüllt? — Freilich wohl iſt die Sache 
empiriſch erklärlich: nämlich in dem Maaße, wie der Tod die 
Individuen vernichtete, brachte die Zeugung neue hervor. Aber 
dieſe empiriſche Erklärung iſt bloß ſcheinbar eine ſolche: ſie ſetzt 
ein Räthſel an die Stelle des andern. Der metaphyſiſche Ver⸗ 
ſtand der Sache iſt, wenn auch nicht ſo wohlfeil zu haben, doch 
der allein wahre und genügende. N 

Kant, in ſeinem ſubjektiven Verfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an ſich die 
Zeit nicht zukommen könne; weil ſie in unſerer Auffaſſung prä⸗ 
formirt liege. Nun iſt der Tod das zeitliche Ende der zeitlichen 
Erſcheinung: aber ſobald wir die Zeit wegnehmen, giebt es gar 
kein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung verloren. 
Ich aber, hier auf dem objektiven Wege, bin jetzt bemüht, das 
Poſitive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich das Ding an ſich 
von der Zeit und Dem, was nur durch ſie möglich iſt, dem 
Entſtehn und Vergehn, unberührt bleibt, und daß die Erſchei⸗ 
nungen in der Zeit ſogar jenes raſtlos flüchtige, dem Nichts zu⸗ 

36 Schopenhauer, Werke III 553 
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nächſt ſtehende Daſeyn nicht haben könnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern aus der Ewigkeit wäre. Die Ewigkeit iſt freilich ein 
Begriff, dem keine Anſchauung zum Grunde liegt: er iſt auch 
deshalb bloß negativen Inhalts, beſagt nämlich ein zeitloſes 
Daſeyn. Die Zeit iſt dennoch ein bloßes Bild der Ewigkeit, 5 
d ypovog , vou alwvog, wie es Plotinos hat: und eben fo iſt La] 
unſer zeitliches Daſeyn das bloße Bild unſers Weſens an ſich. 
Dieſes muß in der Ewigkeit liegen, eben weil die Zeit nur die 
Form unſers Erkennens iſt: vermöge dieſer allein aber erkennen 
wir unſer und aller Dinge Weſen als vergänglich, endlich und 
der Vernichtung anheimgefallen. 
Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß die adäquate 

Objektität des Willens als Dinges an ſich, auf jeder ihrer Stufen 
die (Platoniſche) Idee iſt; desgleichen im dritten Buche, daß die 
Ideen der Weſen das reine Subjekt des Erkennens zum Korrelat 
haben, folglich die Erkenntniß derſelben nur ausnahmsweiſe, unter 
beſondern Begünſtigungen und vorübergehend eintritt. Für die 
individuelle Erkenntniß hingegen, alſo in der Zeit, ſtellt die 
Idee ſich dar unter der Form der Species, welches die durch 
Eingehn in die Zeit auseinandergezogene Idee iſt. Daher iſt 
alſo die Species die unmittelbarſte Objektivation des Dinges 
an ſich, d. i. des Willens zum Leben. Das innerſte Weſen 
jedes Thieres, und auch des Menſchen, liegt demgemäß in der 
Species: in dieſer alſo wurzelt der ſich ſo mächtig regende 
Wille zum Leben, nicht eigentlich im Individuo. Hingegen liegt 
in dieſem allein das unmittelbare Bewußtſeyn: deshalb wähnt es 
ſich von der Gattung verſchieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeſtirt ſich in Beziehung auf 
das Individuum als Hunger und Todesfurcht; in Beziehung 
auf die Species als Geſchlechtstrieb und leidenſchaftliche Sorge 
für die Brut. In Uebereinſtimmung hiemit finden wir die Natur, 
als welche von jenem Wahn des Individuums frei iſt, ſo ſorg⸗ 
ſam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig gegen den 
Untergang der Individuen: dieſe ſind ihr ſtets nur Mittel, jene 
iſt ihr Zweck. Daher tritt ein greller Kontraſt hervor zwiſchen 
ihrem Geiz bei Ausſtattung der Individuen und ihrer Verſchwen⸗ 
dung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlich werden oft von 
einem Individuo jährlich hundert Tauſend Keime und darüber 
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gewonnen, z. B. von Bäumen, Fiſchen, Krebſen, Termiten 
u. a. m. Dort hingegen iſt Jedem an Kräften und Organen 
nur knapp ſo viel gegeben, daß es bei unausgeſetzter Anſtrengung 
ſein Leben friſten kann; weshalb ein Thier, wenn es verſtümmelt 

[553] oder geſchwächt wird, in der Regel verhungern muß. Und wo 
eine gelegentliche Erſparniß möglich war, dadurch daß ein Theil 
zur Noth entbehrt werden konnte, iſt er, ſelbſt außer der Ord⸗ 
nung, zurückbehalten worden: daher fehlen z. B. vielen Raupen 
die Augen: die armen Thiere tappen im Finſtern von Blatt zu 

10 Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner dadurch geſchieht, 
daß ſie ſich mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft hin und 
her bewegen, bis ſie einen Gegenſtand treffen; wobei ſie oft ihr 
dicht daneben anzutreffendes Futter verfehlen. Allein dies ge⸗ 
ſchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, zu deren Aus⸗ 

15 druck natura nihil facit supervacaneum man noch fügen kann 
et nihil largitur. — Die ſelbe Richtung der Natur zeigt ſich 
auch darin, daß je tauglicher das Individuum, vermöge ſeines 
Alters, zur Fortpflanzung iſt, deſto kräftiger in ihm die vis 
naturae medicatrix ſich äußert, ſeine Wunden daher leicht heilen 

20 und es von Krankheiten leicht geneſt. Dieſes nimmt ab mit der 
Zeugungsfähigkeit, und ſinkt tief, nachdem ſie erloſchen iſt: denn 
jetzt iſt, in den Augen der Natur, das Individuum werthlos 
geworden. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Stufenleiter der 
25 Weſen, mit ſammt der ſie begleitenden Gradation des Bewußt⸗ 

ſeyns, vom Polypen bis zum Menſchen; ſo ſehn wir dieſe 
wundervolle Pyramide zwar durch den ſteten Tod der Individuen 
in unausgeſetzter Oscillation erhalten, jedoch, mittelſt des Bandes 
der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichkeit der Zeit hin⸗ 

30 durch beharren. Während nun alſo, wie oben ausgeführt wor⸗ 
den, das Objektive, die Gattung, ſich als unzerſtörbar darſtellt, 
ſcheint das Subjektive, als welches bloß im Selbſtbewußtſeyn 
dieſer Weſen beſteht, von der kürzeſten Dauer zu ſeyn und un⸗ 
abläſſig zerſtört zu werden, um eben fo oft, auf unbegreifliche 

35 Weife, wieder aus dem Nichts hervorzugehn. Wahrlich aber 
muß man ſehr kurzſichtig ſeyn, um ſich durch dieſen Schein 
täuſchen zu laſſen und nicht zu begreifen, daß, wenn gleich die 
Form der zeitlichen Fortdauer nur dem Objektiven zukommt, das 

* 
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Subjektive, — d. i. der Wille, welcher in dem Allen lebt und er⸗ 
ſcheint, und mit ihm das Subjekt des Erkennens, in welchem 
daſſelbe ſich darſtellt, — nicht minder unzerſtörbar ſeyn muß; 
indem die Fortdauer des Objektiven, oder Aeußern, doch nur die 
Erſcheinung der Unzerſtörbarkeit des Subjektiven, oder Innern, 
ſeyn kann; da Jenes nichts beſitzen kann, was es nicht von 
Dieſem zu Lehn empfangen hätte; nicht aber weſentlich und ur: 
ſprünglich ein Objektives, eine Erſcheinung, und ſodann ſekundär 
und accidentell ein Subjektives, ein Ding an ſich, ein Selbſt⸗ 
bewußtes ſeyn kann. Denn offenbar ſetzt Jenes als Erſcheinung 
ein Erſcheinendes, als Seyn für Anderes ein Seyn für ſich, und 
als Objekt ein Subjekt voraus; nicht aber umgekehrt; weil überall 
die Wurzel der Dinge in Dem, was ſie für ſich ſelbſt ſind, alſo 
im Subjektiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. h. in Dem, 
was ſie erſt für Andere, in einem fremden Bewußtſeyn ſind. 
Demgemäß fanden wir, im erſten Buch, daß der richtige Aus⸗ 
gangspunkt für die Philoſophie weſentlich und nothwendig der 
ſubjektive, d. i. der idealiſtiſche iſt; wie auch, daß der entgegen⸗ 
geſetzte, vom Objektiven ausgehende, zum Materialismus führt. — 
Im Grunde aber ſind wir mit der Welt viel mehr Eins, als 
wir gewöhnlich denken: ihr inneres Weſen iſt unſer Wille; ihre 
Erſcheinung iſt unſere Vorſtellung. Wer dieſes Einsſeyn ſich 
zum deutlichen Bewußtſeyn bringen könnte, dem würde der 
Unterſchied zwiſchen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem er 
geſtorben, und ſeiner eigenen Fortdauer nach dem Tode ver⸗ 
ſchwinden: Beides würde ſich ihm als Eines und das Selbe dar⸗ 
ſtellen, ja, er würde über den Wahn lachen, der ſie trennen 
konnte. Denn das Verſtändniß der Unzerſtörbarkeit unſers 
Weſens fällt mit dem der Identität des Makrokosmos und Mi⸗ 
krokosmos zuſammen. Einſtweilen kann man das hier Geſagte 
ſich durch ein eigenthümliches, mittelſt der Phantaſie vorzuneh⸗ 
mendes Experiment, welches ein metaphyſiſches genannt werden 
könnte, erläutern. Man verſuche nämlich, ſich die keinen Falls 
gar ferne Zeit, da man geſtorben ſeyn wird, lebhaft zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Da denkt man ſich weg und läßt die Welt fort⸗ 
beſtehn: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent⸗ 
decken, daß man dabei doch noch dawar. Denn man hat ver⸗ 
meint, die Welt ohne ſich vorzuſtellen: allein im Bewußtſeyn iſt 
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Ueber den Tod und sein Verhältniß zur Unzerstörbarkeit unsers Wesens an sich. 

das Ich das Unmittelbare, durch welches die Welt erſt ver⸗ 
mittelt, für welches allein ſie vorhanden iſt. Dieſes Centrum 
alles Daſeyns, dieſen Kern aller Realität ſoll man aufheben und 
dabei dennoch die Welt fortbeſtehn laſſen: es iſt ein Gedanke, 
der ſich wohl in abstracto denken, aber nicht realiſiren läßt. 
Das Bemühen, dieſes zu leiſten, der Verſuch, das Sekundäre 
ohne das Primäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das Ge⸗ 
tragene ohne den Träger zu denken, mißlingt jedesmal, un⸗ 
gefähr ſo, wie der, ſich einen gleichſeitigen rechtwinklichten Triangel, 
oder ein Vergehn oder Entſtehn von Materie und ähnliche Un⸗ 
möglichkeiten mehr zu denken. Statt des Beabſichtigten dringt 
ſich uns dabei das Gefühl auf, daß die Welt nicht weniger in 
uns iſt, als wir in ihr, und daß die Quelle aller Realität in 
unſerm Innern liegt. Das Reſultat iſt eigentlich dieſes: die Zeit, 
da ich nicht ſeyn werde, wird objektiv kommen: aber ſubjektiv 
kann ſie nie kommen. — Es ließe daher ſich ſogar fragen, wie 
weit denn Jeder, in ſeinem Herzen, wirklich an eine Sache glaube, 
die er ſich eigentlich gar nicht denken kann; oder ob nicht vielleicht 
gar, da ſich zu jenem bloß intellektuellen, aber mehr oder minder 
deutlich von Jedem ſchon gemachten Experiment, noch das tief⸗ 
innere Bewußtſeyn der Unzerſtörbarkeit unſers Weſens an ſich 
geſellt, der eigene Tod uns im Grunde die fabelhafteſte Sache 
von der Welt ſei. 

Die tiefe Ueberzeugung von unſerer Unvertilgbarkeit durch 
den Tod, welche, wie auch die unausbleiblichen Gewiſſensſorgen 
bei Annäherung deſſelben bezeugen, Jeder im Grunde ſeines 
Herzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußtſeyn unſerer Ur⸗ 
ſprünglichkeit und Ewigkeit; daher Spinoza ſie ſo ausdrückt: 
sentimus, experimurque, nos aeternos esse. Denn als uns 
vergänglich kann ein vernünftiger Menſch ſich nur denken, ſo⸗ 
fern er ſich als anfangslos, als ewig, eigentlich als zeitlos denkt. 
Wer hingegen ſich für aus Nichts geworden hält, muß auch 
denken, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich⸗ 
keit verſtrichen wäre, ehe er war, dann aber eine zweite angefangen 
habe, welche hindurch er nie aufhören wird zu ſeyn, iſt ein 
monſtroſer Gedanke. Wirklich iſt der ſolideſte Grund für unſere 
Unvergänglichkeit der alte Satz: Ex nihilo nihil fit, et in 
nihilum nihil potest reverti. Ganz treffend ſagt daher Theo⸗ 
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phraſtus Paracelfus (Werke, Strasburg 1603, Bd. 2, S. 6): 
„Die Seel in mir iſt aus Etwas geworden; darum ſie nicht zu 
Nichts kommt: denn aus Etwas kommt ſie.“ Er giebt den 
wahren Grund an. Wer aber die Geburt des Menſchen für 
deſſen abſoluten Anfang hält, dem muß der Tod das abſolute 
Ende deſſelben ſeyn. Denn Beide ſind was ſie ſind in gleichem 
Sinne: folglich kann Jeder ſich nur inſofern als unſterblich 
denken, als er ſich auch als ungeboren denkt, und in gleichem 
Sinn. Was die Geburt iſt, das iſt, dem Weſen und der Be⸗ 
deutung nach, auch der Tod; es iſt die ſelbe Linie in zwei Rich⸗ 
tungen beſchrieben. Iſt jene eine wirkliche Entſtehung aus Nichts; 
ſo iſt auch dieſer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit aber 
läßt ſich nur mittelſt der Ewigkeit unſers eigentlichen Weſens 
eine Unvergänglichkeit deſſelben denken, welche mithin keine zeit⸗ 
liche iſt. Die Annahme, daß der Menſch aus Nichts geſchaffen 
ſei, führt nothwendig zu der, daß der Tod ſein abſolutes Ende 
ſei. Hierin iſt alſo das Alte Teſtament völlig konſequent: denn zu 
einer Schöpfung aus Nichts paßt keine Unſterblichkeitslehre. Das 
neuteſtamentliche Chriſtenthum hat eine ſolche, weil es Indiſchen 
Geiſtes und daher, mehr als wahrſcheinlich, auch Indiſcher Her⸗ 
kunft iſt, wenn gleich nur unter Aegyptiſcher Vermittelung. 
Allein zu dem Jüdiſchen Stamm, auf welchen jene Indiſche Weis⸗ 
heit im gelobten Lande gepfropft werden mußte, paßt ſolche wie 
die Freiheit des Willens zum Geſchaffenſeyn deſſelben, oder wie 

Humano capili cervicem pictor equinam 
Jungere si velit. 

Es iſt immer ſchlimm, wenn man nicht von Grund aus originell 
ſeyn und aus ganzem Holze ſchneiden darf. — Hingegen haben 
Brahmanismus und Buddhaismus ganz konſequent zur Fort⸗ 
dauer nach dem Tode ein Daſeyn vor der Geburt, deſſen Ver⸗ 
ſchuldung abzubüßen dieſes Leben daiſt. Wie deutlich ſie auch 
der nothwendigen Konſequenz hierin ſich bewußt ſind, zeigt 
folgende Stelle aus Colebrooke's Geſchichte der Indiſchen Phi⸗ 
loſophie in den Transact. of the Asiatic London Society, 
Vol. 1, p. 577: Against the system of the Bhagavatas, which 
is but partially heretical, the objection upon which the 
chief stress is laid by Vyasa is, that the soul would not 
be eternal, if it were a production, and consequently had a 
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beginning*). Ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, 
1557) p. 110, heißt es: The lot in hell of impious persons call’d 
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Deitty is the most severe: these are they, who discrediting 
the evidence of Buddha, adhere to the heretical doctrine, 

that all living beings had their beginning in the mother's 
womb, and will have their end in death“). 

Wer ſein Daſeyn bloß als ein zufälliges auffaßt, muß aller⸗ 
dings fürchten, es durch den Tod zu verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinen einſieht, daß daſſelbe auf irgend einer 
urſprünglichen Nothwendigkeit beruhe, wird nicht glauben, daß 
dieſe, die etwas ſo Wundervolles herbeigeführt hat, auf eine 
ſolche Spanne Zeit beſchränkt ſei, ſondern daß ſie in jeder wirke. 
Als ein. nothwendiges aber wird ſein Daſeyn erkennen, wer er⸗ 
wägt, daß bis jetzt, da er exiſtirt, bereits eine unendliche Zeit, 
alſo auch eine Unendlichkeit von Veränderungen abgelaufen iſt, 
er aber dieſer ungeachtet doch daiſt: die ganze Möglichkeit aller 
Zuſtände hat ſich alſo bereits erſchöpft, ohne ſein Daſeyn auf⸗ 
heben zu können. Könnte er jemals nicht ſeyn; ſo wäre 
er ſchon jetzt nicht. Denn die Unendlichkeit der bereits abge⸗ 
laufenen Zeit, mit der darin erſchöpften Möglichkeit ihrer Vor⸗ 
gänge, verbürgt, daß was exiſtirt nothwendig exiſtirt. Mit⸗ 
hin hat Jeder ſich als ein nothwendiges Weſen zu begreifen, 
d. h. als ein ſolches, aus deſſen wahrer und erſchöpfender De⸗ 
finition, wenn man ſie nur hätte, das Daſeyn deſſelben folgen 
würde. In dieſem Gedankengange liegt wirklich der allein imma⸗ 
nente, d. h. ſich im Bereich erfahrungsmäßiger Data haltende 
Beweis der Unvergänglichkeit unſers eigentlichen Weſens. Dieſem 
nämlich muß die Eriſtenz inhäriren, weil ſie ſich als von allen 
durch die Kauſalkette möglicherweiſe herbeiführbaren Zuſtänden 
unabhängig erweiſt: denn dieſe haben bereits das Ihrige gethan, 

*) „Gegen das Syſtem der Bhagavatas, welches nur zum Theil ketze⸗ 
riſch iſt, iſt die Einwendung, auf welche Vyaſa das größte Gewicht legt, 
dieſe, daß die Seele nicht ewig ſeyn würde, wenn ſie hervorgebracht wäre 
und folglich einen Anfang hätte.“ 
D „In der Hölle iſt das härteſte Loos das jener Irreligioſen, die 
Deitty genannt werden: dies ſind ſolche, welche, das Zeugniß Buddha's 
verwerfend, der ketzeriſchen Lehre anhängen, daß alle lebenden Weſen ihren 
Anfang im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im Tode erreichen.“ 
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und dennoch ift unſer Daſeyn davon ſo unerſchüttert geblieben, 
wie der Lichtſtrahl vom Sturmwind, den er durchſchneidet. 
Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem glückſäligen 
Zuſtande entgegenführen; ſo wären wir ſchon lange da: denn 
eine unendliche Zeit liegt hinter uns. Aber ebenfalls: könnte fie 5 
uns dem Untergange entgegenführen; fo wären wir ſchon längſt 
nicht mehr. Daraus, daß wir jetzt daſind, folgt, wohlerwogen, 
daß wir jederzeit daſeyn müſſen. Denn wir ſind ſelbſt das 
Weſen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in ſich auf: 
genommen hat: deshalb füllt es eben die ganze Zeit, Gegen⸗ 
wart, Vergangenheit und Zukunft auf gleiche Weiſe, und es iſt 
uns ſo unmöglich, aus dem Daſeyn, wie aus dem Raum hin⸗ 
auszufallen. — Genau betrachtet iſt es undenkbar, daß Das, was 
ein Mal in aller Kraft der Wirklichkeit daiſt, jemals zu nichts 
werden und dann eine unendliche Zeit hindurch nicht ſeyn ſollte. 
Hieraus iſt die Lehre der Chriſten von der Wiederbringung aller 
Dinge, die der Hindu von der ſich ſtets erneuernden Schöpfung 
der Welt durch Brahma, nebſt ähnlichen Dogmen Griechiſcher 
Philoſophen hervorgegangen. — Das große Geheimniß unſers 
Seyns und Nichtſeyns, welches aufzuklären dieſe und alle damit 
verwandten Dogmen erdacht wurden, beruht zuletzt darauf, daß 
das Selbe, was objektiv eine unendliche Zeitreihe ausmacht, ſub⸗ 
jektiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegenwärtige Gegen⸗ 
wart iſt: aber wer faßt es? Am deutlichſten hat es Kant dar⸗ 
gelegt, in ſeiner unſterblichen Lehre von der Idealität der Zeit 
und der alleinigen Realität des Dinges an ſich. Denn aus dieſer 
ergiebt ſich, daß das eigentlich Weſentliche der Dinge, des Men⸗ 
ſchen, der Welt, bleibend und beharrend im Nunc stans liegt, 
feſt und unbeweglich; und daß der Wechſel der Erſcheinungen 
und Begebenheiten eine bloße Folge unſerer Auffaſſung deſſelben 
mittelſt unſerer Anſchauungsform der Zeit iſt. — Demnach, ſtatt 
zu den Menſchen zu ſagen: „Ihr ſeid durch die Geburt entſtanden, 
aber unſterblich“; ſollte man ihnen ſagen: „Ihr ſeid nicht Nichts“, 
und ſie dieſes verſtehn lehren, im Sinne des dem Hermes 
Trismegiſtos beigelegten Ausſpruchs: To yap dy der Eorau. 35 
(Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl., I, 43, 6.) Wenn 
es jedoch hiemit nicht gelingt, ſondern das beängſtigte Herz fein 
altes Klagelied anſtimmt: „Ich ſehe alle Weſen durch die Geburt 
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aus dem Nichts entſtehn und dieſem nach kurzer Friſt wieder 
anheimfallen: auch mein Daſeyn, jetzt in der Gegenwart, wird 
bald in ferner Vergangenheit liegen, und ich werde Nichts 
ſeyn!“ — fo iſt die richtige Antwort: „Biſt du nicht da? Haft 
du ſie nicht inne, die koſtbare Gegenwart, nach der ihr Kinder 
der Zeit alle ſo gierig trachtet, jetzt inne, wirklich inne? Und 
verſtehſt du, wie du zu ihr gelangt biſt? Kennſt du die Wege, 
die dich zu ihr geführt haben, daß du einſehn könnteſt, ſie wür⸗ 
den dir durch den Tod verſperrt? Ein Daſeyn deines Selbſt, 
nach der Zerſtörung deines Leibes, iſt dir ſeiner Möglichkeit nach 
unbegreiflich: aber kann es dir unbegreiflicher ſeyn, als dir dein 
jetziges Daſeyn iſt, und wie du dazu gelangteſt? Warum ſollteſt 
du zweifeln, daß die geheimen Wege, die dir zu dieſer Gegen⸗ 
wart offen ſtanden, dir nicht auch zu jeder künftigen offen ſtehn 
werden?“ 
Wenn alſo Betrachtungen dieſer Art allerdings geeignet ſind, 

die Ueberzeugung zu erwecken, daß in uns etwas iſt, das der 
Tod nicht zerſtören kann; ſo geſchieht es doch nur mittelſt Er⸗ 
hebung auf einen Standpunkt, von welchem aus die Geburt nicht 
der Anfang unſers Daſeyns iſt. Hieraus aber folgt, daß was 
als durch den Tod unzerſtörbar dargethan wird, nicht eigentlich 
das Individuum iſt, welches überdies durch die Zeugung ent⸗ 
ſtanden und die Eigenſchaften des Vaters und der Mutter an ſich 
tragend, als eine bloße Differenz der Species ſich darſtellt, als 
ſolche aber nur endlich ſeyn kann. Wie, Dem entſprechend, das 
Individuum keine Erinnerung ſeines Daſeyns vor ſeiner Geburt 
hat, ſo kann es von ſeinem jetzigen keine nach dem Tode haben. 
In das Bewußtſeyn aber ſetzt Jeder ſein Ich: dieſes erſcheint 
ihm daher als an die Individualität gebunden, mit welcher ohne⸗ 
hin alles Das untergeht, was ihm, als Dieſem, eigenthümlich 
iſt und ihn von den Andern unterſcheidet. Seine Fortdauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Fortbeſtehn der übrigen 
Weſen ununterſcheidbar, und er ſieht ſein Ich verſinken. Wer 
nun aber fo fein Daſeyn an die Identität des Bewußtſeyns 
knüpft und daher für dieſes eine endloſe Fortdauer nach dem 
Tode verlangt, ſollte bedenken, daß er eine ſolche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben ſo endloſen Vergangenheit vor der Ge⸗ 
burt erlangen kann. Denn da er von einem Daſeyn vor der 
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Geburt keine Erinnerung hat, fein Bewußtſeyn alfo mit der Ge⸗ 
burt anfängt, muß ihm dieſe für ein Hervorgehn ſeines Daſeyns 
aus dem Nichts gelten. Dann aber erkauft er die unendliche Zeit [560] 
ſeines Daſeyns nach dem Tode für eine eben ſo lange vor der 
Geburt: wobei die Rechnung, ohne Profit für ihn, aufgeht. Iſt 
hingegen das Daſeyn, welches der Tod unberührt läßt, ein an⸗ 
deres, als das des individuellen Bewußtſeyns; ſo muß es, eben 

ſo wie vom Tode, auch von der Geburt unabhängig ſeyn, und 
demnach in Beziehung auf daſſelbe es gleich wahr ſeyn zu ſagen: 
„Ich werde ſtets ſeyn“ und „Ich bin ſtets geweſen“; welches dann 
doch zwei Unendlichkeiten für eine giebt. — Eigentlich aber liegt 
im Worte Ich das größte Aequivokum, wie ohne Weiteres Der 
einſehn wird, dem der Inhalt unſers zweiten Buches und die 
dort durchgeführte Sonderung des wollenden vom erkennenden 
Theil unſers Weſens gegenwärtig iſt. Je nachdem ich dieſes 
Wort verſtehe, kann ich ſagen: „Der Tod iſt mein gänzliches 
Ende“; oder aber auch: „Ein ſo unendlich kleiner Theil der Welt 
ich bin; ein eben fo kleiner Theil meines wahren Weſens iſt dieſe 
meine perſönliche Erſcheinung.“ Aber das Ich iſt der finſtere 
Punkt im Bewußtſeyn, wie auf der Netzhaut gerade der Eintritts⸗ 
punkt des Sehnerven blind iſt, wie das Gehirn ſelbſt völlig 
unempfindlich, der Sonnenkörper finſter iſt und das Auge Alles 
ſieht, nur ſich ſelbſt nicht. Unſer Erkenntnißvermögen iſt ganz 
nach außen gerichtet, Dem entſprechend, daß es das Produkt einer 

zum Zwecke der bloßen Selbſterhaltung, alſo des Nahrungſuchens 
und Beutefangens entſtandenen Gehirnfunktion iſt. Daher weiß 
Jeder von ſich nur als von dieſem Individuo, wie es in der 
äußeren Anſchauung ſich darſtellt. Könnte er hingegen zum Be— 
wußtſeyn bringen was er noch überdies und außerdem iſt; ſo 
würde er ſeine Individualität willig fahren laſſen, die Tenacität 
ſeiner Anhänglichkeit an dieſelbe belächeln und ſagen: „Was 
kümmert der Verluſt dieſer Individualität mich, der ich die Mög⸗ 
lichkeit zahlloſer Individualitäten in mir trage?“ Er würde 
einſehn, daß, wenn ihm gleich eine Fortdauer ſeiner Individua⸗ 
lität nicht bevorſteht, es doch ganz ſo gut iſt, als hätte er eine 
ſolche; weil er einen vollkommenen Erſatz für ſie in ſich trägt. — 
Ueberdies ließe ſich nun aber noch in Erwägung bringen, daß 
die Individualität der meiſten Menſchen eine ſo elende und nichts⸗ 
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würdige iſt, daß ſie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein 

561] Menſchliche ift: dieſem aber kann man die Unvergänglichkeit ver⸗ 
ſprechen. Ja, ſchon die ſtarre Unveränderlichkeit und weſentliche 

5 Beſchränkung jeder Individualität, als ſolcher, müßte, bei einer 
endloſen Fortdauer derſelben, endlich, durch ihre Monotonie, einen 
ſo großen Ueberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur entledigt 
zu ſeyn, lieber zu Nichts würde. Unſterblichkeit der Individua⸗ 
lität verlangen, heißt eigentlich einen Irrthum ins Unendliche 
perpetuiren wollen. Denn im Grunde iſt doch jede Individualität 
nur ein ſpecieller Irrthum, Fehltritt, etwas das beſſer nicht wäre, 
ja, wovon uns zurückzubringen der eigentliche Zweck des Lebens 
iſt. Dies findet ſeine Beſtätigung auch darin, daß die allermeiſten, 
ja, eigentlich alle Menſchen ſo beſchaffen ſind, daß ſie nicht glück⸗ 
lich ſeyn könnten, in welche Welt auch immer ſie verſetzt werden 
möchten. In dem Maaße nämlich, als eine ſolche Noth und Be⸗ 
ſchwerde ausſchlöſſe, würden ſie der Langenweile anheimfallen, 
und in dem Maaße, als dieſer vorgebeugt wäre, würden ſie in 
Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem glückſäligen Zu⸗ 
ſtande des Menſchen wäre alſo keineswegs hinreichend, daß man 
ihn in eine „beſſere Welt“ verſetzte, ſondern auch noch erfordert, 
daß mit ihm ſelbſt eine Grundveränderung vorgienge, alſo daß er 
nicht mehr wäre was er iſt, und dagegen würde was er nicht iſt. 
Dazu aber muß er zuvörderſt aufhören zu ſeyn was er iſt: dieſes 
Erforderniß erfüllt vorläufig der Tod, deſſen moraliſche Noth⸗ 
wendigkeit ſich von dieſem Geſichtspunkt aus ſchon abſehn läßt. 
In eine andere Welt verſetzt werden, und ſein ganzes Weſen ver⸗ 
ändern, — iſt im Grunde Eins und das Selbe. Hierauf beruht 
auch zuletzt jene Abhängigkeit des Objektiven vom Subjektiven, 
welche der Idealismus unſers erſten Buches darlegt: demnach 
liegt hier der Anknüpfungspunkt der Transſcendentalphiloſophie an 
die Ethik. Wenn man dies berückſichtigt, wird man das Er⸗ 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurch möglich finden, 
daß mit demſelben auch ſein ganzes Grundgewebe zerrinnt: dies 

5 aber iſt fein Organ ſelbſt, der Intellekt, ſammt feinen Formen, 
als mit welchem der Traum ſich ins Unendliche fortſpinnen würde; 
ſo feſt iſt er mit jenem verwachſen. Das, was ihn eigentlich 
träumte, iſt doch noch davon verſchieden und bleibt allein übrig. 
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Hingegen ift die Beſorgniß, es möchte mit dem Tode Alles aus 
ſeyn, Dem zu vergleichen, daß Einer im Traume dächte, es gäbe 
bloße Träume, ohne einen Träumenden. — Nachdem nun aber 
durch den Tod ein individuelles Bewußtſeyn ein Mal geendigt 
hat; wäre es da auch nur wünſchenswerth, daß es wieder an⸗ 
gefacht würde, um ins Endloſe fortzubeſtehn? Sein Inhalt iſt, 
dem größten Theile nach, ja meiſtens durchweg, nichts als ein 
Strohm kleinlicher, irdiſcher, armſäliger Gedanken und endloſer 
Sorgen: laßt dieſe doch endlich beruhigt werden! — Mit richtigem 
Sinne ſetzten daher die Alten auf ihre Grabſteine: securitati per- 
petuae; — oder bonae quieti. Wollte man aber gar hier, wie 
ſo oft geſchehn, Fortdauer des individuellen Bewußtſeyns ver⸗ 
langen, um eine jenſeitige Belohnung oder Beſtrafung daran zu 
knüpfen; ſo würde es hiemit im Grunde nur auf die Vereinbar⸗ 
keit der Tugend mit dem Egoismus abgeſehn ſeyn. Dieſe Bei⸗ 
den aber werden ſich nie umarmen: ſie ſind von Grund aus Ent⸗ 
gegengeſetzte. Wohlbegründet hingegen iſt die unmittelbare Ueber⸗ 
zeugung, welche der Anblick edler Handlungen hervorruft, daß 
der Geiſt der Liebe, der Dieſen ſeiner Feinde ſchonen, Jenen 
des zuvor nie Geſehenen ſich mit Lebensgefahr annehmen heißt, 
nimmermehr verfliegen und zu Nichts werden kann. — 

Die gründlichſte Antwort auf die Frage nach der Fortdauer 
des Individuums nach dem Tode liegt in Kants großer Lehre 
von der Idealität der Zeit, als welche gerade hier ſich be⸗ 
ſonders folgenreich und fruchtbar erweiſt, indem ſie, durch eine 
völlig theoretiſche aber wohlerwieſene Einſicht, Dogmen, die auf 
dem einen wie auf dem andern Wege zum Abſurden führen, er— 
ſetzt und ſo die excitirendeſte aller metaphyſiſchen Fragen mit einem 
Male beſeitigt. Anfangen, Enden und Fortdauern ſind Begriffe, 
welche ihre Bedeutung einzig und allein von der Zeit entlehnen 
und folglich nur unter Vorausſetzung dieſer gelten. Allein die 
Zeit hat kein abſolutes Daſeyn, iſt nicht die Art und Weiſe des 
Seyns an ſich der Dinge, ſondern bloß die Form unſerer Er⸗ 
kenntniß von unſerm und aller Dinge Daſeyn und Weſen, 
welche eben dadurch ſehr unvollkommen und auf bloße Erſchei⸗ 
nungen beſchränkt iſt. In Hinſicht auf dieſe allein alſo finden 
die Begriffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung, nicht in 
Hinſicht auf das in ihnen ſich Darſtellende, das Weſen an ſich der 
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[563] Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher keinen wahren 
Sinn mehr haben. Dies zeigt ſich denn auch daran, daß eine Be⸗ 
antwortung der von jenen Zeit⸗Begriffen ausgehenden Frage un⸗ 
möglich wird und jede Behauptung einer ſolchen, ſei ſie auf der 

5 einen oder der andern Seite, ſchlagenden Einwürfen unterliegt. Man 
könnte zwar behaupten, daß unſer Weſen an ſich nach dem Tode 
fortdauere, weil es falſch ſei, daß es untergienge; aber eben ſo 
gut, daß es untergienge, weil es falſch ſei, daß es fortdauere: 
im Grunde iſt das Eine ſo wahr, wie das Andere. Hier ließe 

ro ſich demnach allerdings ſo etwas, wie eine Antinomie aufſtellen. 
Allein ſie würde auf lauter Negationen beruhen. Man ſpräche 
darin dem Subjekt des Urtheils zwei kontradiktoriſch entgegen⸗ 
geſetzte Prädikate ab; aber nur weil die ganze Kategorie derſelben 
auf jenes nicht anwendbar wäre. Wenn man nun aber jene beiden 

15 Prädikate nicht zuſammen, ſondern einzeln ihm abſpricht, gewinnt 
es den Schein, als wäre das kontradiktoriſche Gegentheil des 

jedesmal abgeſprochenen Prädikats dadurch von ihm bewieſen. 
Dies beruht aber darauf, daß hier inkommenſurable Größen ver⸗ 
glichen werden, inſofern das Problem uns auf einen Schauplatz 

20 verſetzt, welcher die Zeit aufhebt, dennoch aber nach Zeitbeſtim⸗ 
mungen frägt, welche folglich dem Subjekt beizulegen und ihm 
abzuſprechen gleich falſch iſt: dies eben heißt: das Problem iſt 
transſcendent. In dieſem Sinne bleibt der Tod ein Myſterium. 

Hingegen kann man, eben jenen Unterſchied zwiſchen Er⸗ 
25 ſcheinung und Ding an ſich feſthaltend, die Behauptung aufſtellen, 

daß der Menſch zwar als Erſcheinung vergänglich ſei, das Weſen 
an ſich deſſelben jedoch hievon nicht mitgetroffen werde, daſſelbe 
alſo, obwohl man, wegen der dieſem anhängenden Elimination 
der Zeitbegriffe, ihm keine Fortdauer beilegen könne, doch unzer⸗ 

30 ſtörbar ſei. Demnach würden wir hier auf den Begriff einer 
Unzerſtörbarkeit, die jedoch keine Fortdauer wäre, geleitet. Dieſer 
Begriff nun iſt ein ſolcher, der, auf dem Wege der Abſtraktion 
gewonnen, ſich auch allenfalls in abstracto denken läßt, jedoch 
durch keine Anſchauung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich 

35 werden kann. Andererſeits jedoch iſt hier feſtzuhalten, daß wir 
nicht, mit Kant, die Erkennbarkeit des Dinges an ſich ſchlecht⸗ 
hin aufgegeben haben, ſondern wiſſen, daß daſſelbe im Willen 
zu ſuchen ſei. Zwar haben wir eine abſolute und erſchöpfende 
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Erkenntniß des Dinges an fich nie behauptet, vielmehr ſehr wohl Ls64] 
eingeſehn, daß, Etwas nach dem, was es ſchlechthin an und für 
ſich ſei, zu erkennen, unmöglich iſt. Denn ſobald ich erkenne, 
habe ich eine Vorſtellung: dieſe aber kann, eben weil ſie meine 
Vorſtellung iſt, nicht mit dem Erkannten identiſch ſeyn, ſondern 
giebt es, indem ſie es aus einem Seyn für ſich zu einem Seyn 
für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder, iſt alſo 
ſtets noch als Erſcheinung deſſelben zu betrachten. Für ein 
erkennendes Bewußtſeyn, wie immer ſolches auch beſchaffen 
ſeyn möge, kann es daher ſtets nur Erſcheinungen geben. Dies 
wird ſelbſt dadurch nicht ganz beſeitigt, daß mein eigenes Weſen 
das Erkannte iſt: denn ſofern es in mein erkennendes Bewußt⸗ 
ſeyn fällt, iſt es ſchon ein Reflex meines Weſens, ein von dieſem 
ſelbſt Verſchiedenes, alſo ſchon in gewiſſem Grad Erſcheinung. 
Sofern ich alſo ein Erkennendes bin, habe ich ſelbſt an meinem 
eigenen Weſen eigentlich nur eine Erſcheinung: ſofern ich hingegen 
dieſes Weſen ſelbſt unmittelbar bin, bin ich nicht erkennend. 
Denn daß die Erkenntniß nur eine ſekundäre Eigenſchaft unſers 
Weſens und durch die animaliſche Natur deſſelben herbeigeführt 
ſei, iſt im zweiten Buch genugſam bewieſen. Streng genommen 
erkennen wir alſo auch unſern Willen immer nur noch als Er⸗ 
ſcheinung und nicht nach Dem, was er ſchlechthin an und für 
ſich ſeyn mag. Allein eben in jenem zweiten Buch, wie auch in 
der Schrift vom Willen in der Natur, iſt ausführlich dargethan 
und nachgewieſen, daß, wenn wir, um in das Innere der Dinge 
zu dringen, das nur mittelbar und von außen Gegebene ver⸗ 
laſſend, die einzige Erſcheinung, in deren Weſen uns eine un: 
mittelbare Einſicht von innen zugänglich iſt, feſthalten, wir in 
dieſer als das Letzte und den Kern der Realität ganz entſchieden 
den Willen finden, in welchem wir daher das Ding an ſich in⸗ 
ſofern erkennen, als es hier nicht mehr den Raum, aber doch 
noch die Zeit zur Form hat, mithin eigentlich nur in feiner un⸗ 
mittelbarſten Manifeſtation und daher mit dem Vorbehalt, daß 
dieſe Erkenntniß deſſelben noch keine erſchöpfende und ganz adäquate 
ſei. In dieſem Sinne alſo halten wir auch hier den Begriff des 
Willens als des Dinges an ſich feſt. 

Auf den Menſchen, als Erſcheinung in der Zeit, iſt der 
Begriff des Aufhörens allerdings anwendbar und die empiriſche 
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1565] Erkenntniß legt unverhohlen den Tod als das Ende dieſes zeitlichen 
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Daſeyns dar. Das Ende der Perſon ift eben fo real, wie es 
ihr Anfang war, und in eben dem Sinne, wie wir vor der Ge— 
burt nicht waren, werden wir nach dem Tode nicht mehr feyn. 
Jedoch kann durch den Tod nicht mehr aufgehoben werden, als 
durch die Geburt geſetzt war; alſo nicht Das, wodurch die Ge⸗ 
burt allererſt möglich geworden. In dieſem Sinne iſt natus et 
denatus ein ſchöner Ausdruck. — Nun aber liefert die geſammte 
empiriſche Erkenntniß bloße Erſcheinungen: nur dieſe daher wer⸗ 
den von den zeitlichen Hergängen des Entſtehns und Vergehns 
getroffen, nicht aber das Erſcheinende, das Weſen an ſich. Für 
dieſes exiſtirt der durch das Gehirn bedingte Gegenſatz von Ent⸗ 
ſtehn und Vergehn gar nicht, ſondern hat hier Sinn und Be— 
deutung verloren. Daſſelbe bleibt alſo unangefochten vom zeit⸗ 
lichen Ende einer zeitlichen Erſcheinung und behält ſtets dasjenige 
Daſeyn, auf welches die Begriffe von Anfang, Ende und Fort⸗ 
dauer nicht anwendbar ſind. Daſſelbe aber iſt, ſo weit wir es 
verfolgen können, in jedem erſcheinenden Weſen der Wille deſſel⸗ 
ben: ſo auch im Menſchen. Das Bewußtſeyn hingegen beſteht 
im Erkennen: dieſes aber gehört, wie genugſam nachgewieſen, 
als Thätigkeit des Gehirns, mithin als Funktion des Organis⸗ 
mus, der bloßen Erſcheinung an, endigt daher mit dieſer: der 
Wille allein, deſſen Werk oder vielmehr Abbild der Leib war, iſt 
das Unzerſtörbare. Die ſtrenge Unterſcheidung des Willens von 
der Erkenntniß, nebſt dem Primat des erſtern, welche den Grund— 
charakter meiner Philoſophie ausmacht, iſt daher der alleinige 

Schlüſſel zu dem ſich auf mannigfaltige Weiſe kund gebenden 

D 

und in jedem, ſogar dem ganz rohen Bewußtſeyn ſtets von Neuem 
aufſteigenden Widerſpruch, daß der Tod unſer Ende iſt, und wir 
dennoch ewig und unzerſtörbar ſeyn müſſen, alſo dem sentimus, 
experimurque nos aeternos esse des Spinoza. Alle Philo⸗ 
ſophen haben darin geirrt, daß ſie das Metaphyſiſche, das Un⸗ 
zerſtörbare, das Ewige im Menſchen in den Intellekt ſetzten: 
es liegt ausſchließlich im Willen, der von jenem gänzlich ver⸗ 

35 ſchieden und allein urſprünglich iſt. Der Intellekt iſt, wie im 
zweiten Buche auf das Gründlichſte dargethan worden, ein ſekun⸗ 
däres Phänomen und durch das Gehirn bedingt, daher mit dieſem 

[566] anfangend und endend. Der Wille allein iſt das Bedingende, 
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der Kern der ganzen Erſcheinung, von den Formen dieſer, zu 
welchen die Zeit gehört, ſomit frei, alſo auch unzerſtörbar. Mit 
dem Tode geht demnach zwar das Bewußtſeyn verloren, nicht 
aber Das, was das Bewußtſeyn hervorbrachte und erhielt: das 
Leben erliſcht, nicht aber mit ihm das Princip des Lebens, 
welches in ihm ſich manifeſtirte. Daher alſo ſagt Jedem ein 
ſicheres Gefühl, daß in ihm etwas ſchlechthin Unvergängliches und 
Unzerſtörbares ſei. Sogar das Friſche und Lebhafte der Erinne— 
rungen aus der fernſten Zeit, aus der erſten Kindheit, zeugt 
davon, daß irgend etwas in uns nicht mit der Zeit ſich fort⸗ 
bewegt, nicht altert, ſondern unverändert beharrt. Aber was 
dieſes Unvergängliche ſei, konnte man ſich nicht deutlich machen. 
Es iſt nicht das Bewußtſeyn, ſo wenig wie der Leib, auf welchem 
offenbar das Bewußtſeyn beruht. Es iſt vielmehr Das, worauf 
der Leib, mit ſammt dem Bewußtſeyn beruht. Dieſes aber iſt 
eben Das, was, indem es ins Bewußtſeyn fällt, ſich als Wille 
darſtellt. Ueber dieſe unmittelbarſte Erſcheinung deſſelben hinaus 
können wir freilich nicht; weil wir nicht über das Bewußtſeyn 
hinaus können: daher bleibt die Frage, was denn Jenes ſeyn 
möge, ſofern es nicht ins Bewußtſeyn fällt, d. h. was es ſchlecht⸗ 
hin an ſich ſelbſt ſei, unbeantwortbar. 

In der Erſcheinung und mittelſt deren Formen, Zeit und 
Raum, als principium individuationis, ſtellt es ſich fo dar, daß 
das menſchliche Individuum untergeht, hingegen das Menſchen⸗ 
geſchlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im Weſen an ſich der 
Dinge, als welches von dieſen Formen frei iſt, fällt auch der 
ganze Unterſchied zwiſchen dem Individuo und dem Geſchlechte 
weg, und ſind Beide unmittelbar Eins. Der ganze Wille zum 
Leben iſt im Individuo, wie er im Geſchlechte iſt, und daher iſt 
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die Fortdauer der Gattung bloß das Bild der Unzerſtörbarkeit 30 
des Individui. 

Da nun alſo das ſo unendlich wichtige Verſtändniß der Un⸗ 
zerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch den Tod gänzlich auf 
dem Unterſchiede zwiſchen Erſcheinung und Ding an ſich beruht, 
will ich eben dieſen jetzt dadurch in das hellſte Licht ſtellen, daß 
ich ihn am Gegentheil des Todes, alſo an der Entſtehung der 
animaliſchen Weſen, d. i. der Zeug ung, erläutere. Denn dieſer 
mit dem Tode gleich geheimnißvolle Vorgang ſtellt uns den fun⸗ [s67] 
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damentalen Gegenſatz zwiſchen Erſcheinung und Weſen an ſich 
der Dinge, d. i. zwiſchen der Welt als Vorſtellung und der Welt 
als Wille, wie auch die gänzliche Heterogeneität der Geſetze 
Beider, am unmittelbarſten vor Augen. Der Zeugungsakt näm⸗ 
lich ſtellt ſich uns auf zweifache Weiſe dar: erſtlich für das 
Selbſtbewußtſeyn, deſſen alleiniger Gegenſtand, wie ich oft nach⸗ 
gewieſen habe, der Wille mit allen ſeinen Affektionen iſt; und 
ſodann für das Bewußtſeyn anderer Dinge, d. i. der Welt der 
Vorſtellung, oder der empiriſchen Realität der Dinge. Von der 
Willensſeite nun, alſo innerlich, ſubjektiv, für das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, ſtellt jener Akt ſich dar als die unmittelbarſte und voll⸗ 
kommenſte Befriedigung des Willens, d. i. als Wolluſt. Von der 
Vorſtellungsſeite hingegen, alſo äußerlich, objektiv, für das Be⸗ 
wußtſeyn von andern Dingen, iſt eben dieſer Akt der Einſchlag 
zum allerkünſtlichſten Gewebe, die Grundlage des unausſprechlich 
komplicirten animaliſchen Organismus, der dann nur noch der 
Entwickelung bedarf, um unſern erſtaunten Augen ſichtbar zu 
werden. Dieſer Organismus, deſſen ins Unendliche gehende Kom⸗ 
plikation und Vollendung nur Der kennt, welcher Anatomie 
ſtudirt hat, iſt, von der Vorſtellungsſeite aus, nicht anders zu be⸗ 
greifen und zu denken, als ein mit der planvollſten Kombination 
ausgedachtes und mit überſchwänglicher Kunſt und Genauigkeit 
ausgeführtes Syſtem, als das mühſäligſte Werk der tiefſten Ueber⸗ 
legung: — nun aber von der Willensſeite kennen wir, durch 
das Selbſtbewußtſeyn, ſeine Hervorbringung als das Werk eines 
Aktes, der das gerade Gegentheil aller Ueberlegung iſt, eines un⸗ 
geſtümen, blinden Dranges, einer überſchwänglich wollüſtigen 
Empfindung. Dieſer Gegenſatz iſt genau verwandt mit dem oben 
nachgewieſenen unendlichen Kontraſt zwiſchen der abſoluten Leichtig⸗ 
keit, mit der die Natur ihre Werke hervorbringt, nebſt der dieſer 
entſprechenden gränzenloſen Sorgloſigkeit, mit welcher ſie ſolche 
der Vernichtung Preis giebt, — und der unberechenbar künſtlichen 
und durchdachten Konſtruktion eben dieſer Werke, nach welcher zu 
urtheilen ſie unendlich ſchwer zu machen und daher über ihre 
Erhaltung mit aller erſinnlichen Sorgfalt zu wachen ſeyn müßte; 
während wir das Gegentheil vor Augen haben. — Haben wir 
nun, durch dieſe, freilich ſehr ungewöhnliche Betrachtung, die 
beiden heterogenen Seiten der Welt aufs ſchroffeſte an einander 

37 Schopenhauer, Werke III 
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gebracht und fie gleichſam mit einer Fauſt umſpannt; fo müffen 
wir ſie jetzt feſthalten, um uns von der gänzlichen Ungültigkeit 
der Geſetze der Erſcheinung, oder Welt als Vorſtellung, für die 
des Willens, oder der Dinge an ſich, zu überzeugen: dann wird 
es uns faßlicher werden, daß, während auf der Seite der Vor⸗ 
ſtellung, d. i. in der Erſcheinungswelt, ſich uns bald ein Entſtehn 
aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Entſtandenen dar⸗ 
ſtellt, von jener andern Seite aus, oder an ſich, ein Weſen vor⸗ 
liegt, auf welches angewandt die Begriffe von Entſtehn und 
Vergehn gar keinen Sinn haben. Denn wir haben ſoeben, in⸗ 
dem wir auf den Wurzelpunkt zurückgiengen, wo, mittelſt des 
Selbſtbewußtſeyns, die Erſcheinung und das Weſen an ſich zu⸗ 
ſammenſtoßen, es gleichſam mit Händen gegriffen, daß Beide 
ſchlechthin inkommenſurabel ſind, und die ganze Weiſe des Seyns 
des Einen, nebſt allen Grundgeſetzen dieſes Seyns, im Andern 15 
nichts und weniger als nichts bedeutet. — Ich glaube, daß dieſe 
letzte Betrachtung nur von Wenigen recht verſtanden werden, und 
daß ſie Allen, die ſie nicht verſtehn, mißfällig und ſelbſt anſtößig 
ſeyn wird: jedoch werde ich deshalb nie etwas weglaſſen, was 
dienen kann, meinen Grundgedanken zu erläutern. — 
Am Anfange dieſes Kapitels habe ich auseinandergeſetzt, daß 

die große Anhänglichkeit an das Leben, oder vielmehr die Furcht 
vor dem Tode, keineswegs aus der Erkenntniß entſpringt, in 
welchem Fall ſie das Reſultat des erkannten Werthes des Lebens 
ſeyn würde; ſondern daß jene Todesfurcht ihre Wurzel unmittel⸗ 
bar im Willen hat, aus deſſen urſprünglichem Weſen, in wel⸗ 
chem er ohne alle Erkenntniß, und daher blinder Wille zum Leben 
iſt, ſie hervorgeht. Wie wir in das Leben hineingelockt werden 
durch den ganz illuſoriſchen Trieb zur Wolluſt; ſo werden wir 
darin feſtgehalten durch die gewiß eben ſo illuſoriſche Furcht vor 
dem Tode. Beides entſpringt unmittelbar aus dem Willen, der 
an ſich erkenntnißlos iſt. Wäre, umgekehrt, der Menſch ein bloß 
erkennendes Weſen; ſo müßte der Tod ihm nicht nur gleich⸗ 
gültig, ſondern ſogar willkommen ſeyn. Jetzt lehrt die Betrach⸗ 
tung, zu der wir hier gelangt ſind, daß was vom Tode getroffen 
wird, bloß das erkennende Bewußtſeyn iſt, hingegen der 
Wille, ſofern er das Ding an ſich iſt, welches jeder individuellen [569] 
Erſcheinung zum Grunde liegt, von allem auf Zeitbeſtimmungen 
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Beruhenden frei, alfo auch unvergänglich iſt. Sein Streben nach 
Daſeyn und Manifeſtation, woraus die Welt hervorgeht, wird 
ſtets erfüllt: denn dieſe begleitet ihn wie den Körper ſein Schatten, 
indem ſie bloß die Sichtbarkeit ſeines Weſens iſt. Daß er in 
uns dennoch den Tod fürchtet, kommt daher, daß hier die Er⸗ 
kenntniß ihm ſein Weſen bloß in der individuellen Erſcheinung 
vorhält, woraus ihm die Täuſchung entſteht, daß er mit dieſer 
untergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man dieſen 
zerſchlägt, mit vernichtet zu werden ſcheint: Dieſes alſo, als 
ſeinem urſprünglichen Weſen, welches blinder Drang nach Da⸗ 
ſeyn iſt, zuwider, erfüllt ihn mit Abſcheu. Hieraus nun folgt, 
daß Dasjenige in uns, was allein den Tod zu fürchten fähig 
iſt und ihn auch allein fürchtet, der Wille, von ihm nicht ge⸗ 
troffen wird; und daß hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirklich untergeht, Das iſt, was ſeiner Natur nach keiner Furcht, 
wie überhaupt keines Wollens oder Affektes, fähig, daher gegen 
Seyn und Nichtſeyn gleichgültig iſt, nämlich das bloße Subjekt 
der Erkenntniß, der Intellekt, deſſen Daſeyn in ſeiner Beziehung 
zur Welt der Vorſtellung, d. h. der objektiven Welt beſteht, deren 
Korrelat er iſt und mit deren Daſeyn das ſeinige im Grunde 
Eins iſt. Wenn gleich alſo nicht das individuelle Bewußtſeyn den 
Tod überlebt; ſo überlebt ihn doch Das, was allein ſich gegen 
ihn ſträubt: der Wille. Hieraus erklärt ſich auch der Wider⸗ 
ſpruch, daß die Philoſophen, vom Standpunkt der Erkenntniß 
aus, allezeit mit treffenden Gründen bewieſen haben, der Tod 
ſei kein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen unzugänglich 
bleibt: weil ſie eben nicht in der Erkenntniß, ſondern allein im 
Willen wurzelt. Eben daher, daß nur der Wille, nicht aber der 
Intellekt das Unzerſtörbare iſt, kommt es auch, daß alle Re⸗ 
ligionen und Philoſophien allein den Tugenden des Willens, oder 
Herzens, einen Lohn in der Ewigkeit zuerkennen, nicht denen des 
Intellekts, oder Kopfes. 

Zur Erläuterung dieſer Betrachtung diene noch Folgendes. 
Der Wille, welcher unſer Weſen an ſich ausmacht, iſt einfacher 

35 Natur: er will bloß und erkennt nicht. Das Subjekt des Er⸗ 
kennens hingegen iſt eine ſekundäre, aus der Objektivation des 

1570) Willens hervorgehende Erſcheinung: es iſt der Einheitspunkt der 
Senſibilität des Nervenſyſtems, gleichſam der Fokus, in welchem 
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die Strahlen der Thätigkeit aller Theile des Gehirns zuſammen⸗ 
laufen. Mit dieſem muß es daher untergehn. Im Selbſt⸗ 
bewußtſeyn ſteht es, als das allein Erkennende, dem Willen als 
ſein Zuſchauer gegenüber und erkennt, obgleich aus ihm ent⸗ 
ſproſſen, ihn doch als ein von ſich Verſchiedenes, ein Fremdes, 
deshalb auch nur empiriſch, in der Zeit, ſtückweiſe, in ſeinen 
ſucceſſiven Erregungen und Akten, erfährt auch ſeine Ent⸗ 
ſchließungen erſt a posteriori und oft ſehr mittelbar. Hieraus 
erklärt ſich, daß unſer eigenes Weſen uns, d. h. eben unſerm 
Intellekt, ein Räthſel iſt, und daß das Individuum ſich als neu 
entſtanden und vergänglich erblickt; obſchon ſein Weſen an ſich 
ein zeitloſes, alſo ewiges iſt. Wie nun der Wille nicht er= 
kennt, ſo iſt umgekehrt der Intellekt, oder das Subjekt der Er⸗ 
kenntniß, einzig und allein erkennend, ohne irgend zu wollen. 
Dies iſt ſelbſt phyſiſch daran nachweisbar, daß, wie ſchon im 
zweiten Buch erwähnt, nach Bichat, die verſchiedenen Affekte 
alle Theile des Organismus unmittelbar erſchüttern und ihre 
Funktionen ſtören, mit Ausnahme des Gehirns, als welches 
höchſtens mittelbar, d. h. in Folge eben jener Störungen, davon 
affieirt werden kann (De la vie et de la mort, art. 6, $ 2). 
Daraus aber folgt, daß das Subjekt des Erkennens, für ſich 
und als ſolches, an nichts Antheil oder Intereſſe nehmen kann, 
ſondern ihm das Seyn oder Nichtſeyn jedes Dinges, ja ſogar 
ſeiner ſelbſt, gleichgültig iſt. Warum nun ſollte dieſes antheils⸗ 
loſe Weſen unſterblich ſeyn? Es endet mit der zeitlichen Erſchei⸗ 
nung des Willens, d. i. dem Individuo, wie es mit dieſem ent⸗ 
ſtanden war. Es iſt die Laterne, welche ausgelöſcht wird, nach⸗ 
dem ſie ihren Dienſt geleiſtet hat. Der Intellekt, wie die in 
ihm allein vorhandene anſchauliche Welt, iſt bloße Erſcheinung: 
aber die Endlichkeit Beider ficht nicht Das an, davon ſie die Er⸗ 
ſcheinung ſind. Der Intellekt iſt Funktion des cerebralen Nerven⸗ 
ſyſtems: aber dieſes, wie der übrige Leib, iſt die Objektität des 
Willens. Daher beruht der Intellekt auf dem ſomatiſchen Leben 
des Organismus: dieſer ſelbſt aber beruht auf dem Willen. Der 
organiſche Leib kann alſo, in gewiſſem Sinne, angeſehn werden 
als Mittelglied zwiſchen dem Willen und dem Intellekt; wiewohl 
er eigentlich nur der in der Anſchauung des Intellekts ſich räum- [71 
lich darſtellende Wille ſelbſt iſt. Tod und Geburt ſind die ſtete 
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Auffriſchung des Bewußtſeyns des an ſich end- und anfangsloſen 
Willens, der allein gleichſam die Subſtanz des Daſeyns iſt (jede 
ſolche Auffriſchung aber bringt eine neue Möglichkeit der Ver⸗ 
neinung des Willens zum Leben). Das Bewußtſeyn iſt das Leben 
des Subjekts des Erkennens, oder des Gehirns, und der Tod 
deſſen Ende. Daher iſt das Bewußtſeyn endlich, ſtets neu, jedes⸗ 
mal von vorne anfangend. Der Wille allein beharrt; aber auch 
ihm allein iſt am Beharren gelegen: denn er iſt der Wille zum 
Leben. Dem erkennenden Subjekt für ſich iſt an nichts gelegen. 
Im Ich ſind jedoch Beide verbunden. — In jedem animaliſchen 
Weſen hat der Wille einen Intellekt errungen, welcher das Licht 
iſt, bei dem er hier ſeine Zwecke verfolgt. — Beiläufig geſagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß der indivi⸗ 
duelle Wille ſo ungern ſich von ſeinem, durch den Naturlauf ihm 
zugefallenen Intellekt trennt, von ſeinem Führer und Wächter, 
ohne den er ſich hülflos und blind weiß. 

Zu dieſer Auseinanderſetzung ſtimmt endlich auch noch jene 
tägliche moraliſche Erfahrung, die uns belehrt, daß der Wille 
allein real iſt, hingegen die Objekte deſſelben, als durch die Er⸗ 
kenntniß bedingt, nur Erſcheinungen, nur Schaum und Dunſt 
ſind, gleich dem Weine, welchen Mephiſtopheles in Auerbachs 
Keller kredenzt: nämlich nach jedem ſinnlichen Genuß ſagen auch 
wir: „Mir däuchte doch als tränk' ich Wein.“ 

Die Schrecken des Todes beruhen großentheils auf dem fal⸗ 
ſchen Schein, daß jetzt das Ich verſchwinde, und die Welt bleibe. 
Vielmehr aber iſt das Gegentheil wahr: die Welt verſchwindet; 
hingegen der innerſte Kern des Ich, der Träger und Hervor⸗ 
bringer jenes Subjekts, in deſſen Vorſtellung allein die Welt ihr 
Daſeyn hatte, beharrt. Mit dem Gehirn geht der Intellekt und 
mit dieſem die objektive Welt, ſeine bloße Vorſtellung, unter. 
Daß in andern Gehirnen, nach wie vor, eine ähnliche Welt 
lebt und ſchwebt, iſt in Beziehung auf den untergehenden In⸗ 
tellekt gleichgültig. — Wenn daher nicht im Willen die eigent⸗ 
liche Realität läge und nicht das moraliſche Daſeyn das ſich 

35 über den Tod hinaus erſtreckende wäre; fo würde, da der In⸗ 
tellekt und mit ihm ſeine Welt erliſcht, das Weſen der Dinge 

7a] überhaupt nichts weiter ſeyn, als eine endloſe Folge kurzer und 
trüber Träume, ohne Zuſammenhang unter einander: denn das 
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Beharren der erkenntnißloſen Natur beſteht bloß in der Zeit⸗ 
vorſtellung der erkennenden. Alſo ein, ohne Ziel und Zweck, mei⸗ 
ſtens ſehr trübe und ſchwere Träume träumender Weltgeiſt wäre 
dann Alles in Allem. 
Wann nun ein Individuum Todesangſt empfindet; ſo hat 

man eigentlich das ſeltſame, ja, zu belächelnde Schauſpiel, daß 
der Herr der Welten, welcher Alles mit ſeinem Weſen erfüllt, 
und durch welchen allein Alles was iſt, ſein Daſeyn hat, verzagt 
und unterzugehn befürchtet, zu verſinken in den Abgrund des 
ewigen Nichts; — während, in Wahrheit, Alles von ihm voll 
iſt und es keinen Ort giebt, wo er nicht wäre, kein Weſen, in 
welchem er nicht lebte; da das Daſeyn nicht ihn trägt, ſondern 
er das Daſeyn. Dennoch iſt er es, der im Todesangſt leiden⸗ 
den Individuo verzagt, indem er der, durch das principium 
individuationis hervorgebrachten Täuſchung unterliegt, daß ſeine 
Exiſtenz auf die des jetzt ſterbenden Weſens beſchränkt ſei: dieſe 
Täuſchung gehört zu dem ſchweren Traum, in welchen er als 
Wille zum Leben verfallen iſt. Aber man könnte zu dem Ster— 
benden ſagen: „Du hörſt auf, etwas zu ſeyn, welches du beſſer 
gethan hätteſt, nie zu werden.“ 

Solange keine Verneinung jenes Willens eingetreten, iſt 
was der Tod von uns übrig läßt der Keim und Kern eines ganz 
andern Daſeyns, in welchem ein neues Individuum ſich wieder⸗ 
findet, fo friſch und urſprünglich, daß es über ſich ſelbſt ver- 
wundert brütet. Daher der ſchwärmeriſche und träumeriſche Hang 
edler Jünglinge, zur Zeit wo dieſes friſche Bewußtſeyn ſich eben 
ganz entfaltet hat. Was für das Individuum der Schlaf, das 
iſt für den Willen als Ding an ſich der Tod. Er würde es 
nicht aushalten, eine Unendlichkeit hindurch das ſelbe Treiben 
und Leiden, ohne wahren Gewinn, fortzuſetzen, wenn ihm Ere 
innerung und Individualität bliebe. Er wirft ſie ab, dies iſt 
der Lethe, und tritt, durch dieſen Todesſchlaf erfriſcht und mit 
einem andern Intellekt ausgeſtattet, als ein neues Weſen wieder 
auf: „Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag!“ — 

Als ſich bejahender Wille zum Leben hat der Menſch die 
Wurzel ſeines Daſeyns in der Gattung. Demnach iſt ſodann 
der Tod das Verlieren einer Individualität und Empfangen einer [573] 
andern, folglich ein Verändern der Individualität unter der aus⸗ 
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ſchließlichen Leitung feines eigenen Willens. Denn in dieſem 
allein liegt die ewige Kraft, welche ſein Daſeyn mit ſeinem Ich 
hervorbringen konnte, jedoch, ſeiner Beſchaffenheit wegen, es nicht 
darin zu erhalten vermag. Denn der Tod iſt das démenti, 
welches das Weſen (essentia) eines Jeden in ſeinem Anſpruch 
auf Daſeyn (existentia) erhält, das Hervortreten eines Wider⸗ 
ſpruches, der in jedem individuellen Daſeyn liegt: 

denn Alles was entſteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht. 

Jedoch ſteht der ſelben Kraft, alſo dem Willen, eine unendliche 
Zahl eben ſolcher Exiſtenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, welche 
aber wieder eben ſo nichtig und vergänglich ſeyn werden. Da 
nun jedes Ich ſein geſondertes Bewußtſeyn hat; ſo iſt, in Hin⸗ 
ſicht auf ein ſolches, jene unendliche Zahl derſelben von einem 
einzigen nicht verſchieden. — Von dieſem Geſichtspunkt aus er⸗ 
ſcheint es mir nicht zufällig, daß aevum, aloy, zugleich die 
einzelne Lebensdauer und die endloſe Zeit bedeutet: es läßt ſich 
nämlich von hier aus, wiewohl undeutlich, abſehn, daß, an ſich 
und im letzten Grunde, Beide das Selbe ſind; wonach eigentlich 
kein Unterſchied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch, 
oder eine unendliche Zeit exiſtirte. 

Allerdings aber können wir die Vorſtellung von allem Obigen 
nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: dieſe ſollten jedoch, wo 
es ſich vom Dinge an ſich handelt, ausgeſchloſſen bleiben. Allein 
es gehört zu den unabänderlichen Gränzen unſers Intellekts, daß 
er dieſe erſte und unmittelbarſte Form aller ſeiner Vorſtellungen 
nie ganz abſtreifen kann, um nun ohne ſie zu operiren. Daher 
gerathen wir hier freilich auf eine Art Metempſychoſe; wiewohl 
mit dem bedeutenden Unterſchiede, daß ſolche nicht die ganze 
on, nämlich nicht das erkennende Weſen betrifft, ſondern 
den Willen allein; wodurch ſo viele Ungereimtheiten wegfallen, 
welche die Metempſychoſenlehre begleiten; ſodann mit dem Be⸗ 
wußtſeyn, daß die Form der Zeit hier nur als unvermeidliche 
Akkommodation zu der Beſchränkung unſers Intellekts eintritt. 
Nehmen wir nun gar die, Kapitel 43 zu erörternde Thatſache 
zur Hülfe, daß der Charakter, d. i. der Wille, vom Vater erblich 
iſt, der Intellekt hingegen von der Mutter; ſo tritt es gar wohl 
in den Zuſammenhang unſerer Anſicht, daß der Wille des Men⸗ 
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ſchen, an ſich individuell, im Tode ſich von dem, bei der Zeu⸗ 
gung von der Mutter erhaltenen Intellekt trennte und nun ſeiner 
jetzt modificirten Beſchaffenheit gemäß, am Leitfaden des mit 
dieſer harmonirenden durchweg nothwendigen Weltlaufs, durch eine 
neue Zeugung, einen neuen Intellekt empfienge, mit welchem er 5 
ein neues Weſen würde, welches keine Erinnerung eines frühern 
Daſeyns hätte, da der Intellekt, welcher allein die Fähigkeit der 
Erinnerung hat, der ſterbliche Theil, oder die Form iſt, der Wille 
aber der ewige, die Subſtanz: demgemäß iſt zur Bezeichnung 
dieſer Lehre das Wort Palingeneſie richtiger, als Metempſychoſe. 
Dieſe ſteten Wiedergeburten machten dann die Succeſſion der 
Lebensträume eines an ſich unzerſtörbaren Willens aus, bis er, 
durch fo viele und verſchiedenartige, ſucceſſive Erkenntniß, in ſtets 
neuer Form, belehrt und gebeſſert, ſich ſelbſt aufhöbe. 

Mit dieſer Anſicht ſtimmt auch die eigentliche, ſo zu ſagen 
eſoteriſche Lehre des Buddhaismus, wie wir ſie durch die neueſten 
Forſchungen kennen gelernt haben, überein, indem ſie nicht Metem⸗ 
pſychoſe, ſondern eine eigenthümliche, auf moraliſcher Baſis 
ruhende Palingeneſie lehrt, welche ſie mit großem Tiefſinn aus⸗ 
führt und darlegt; wie Dies zu erſehn iſt aus der, in Spence 
Hardy's Manual of Buddhism, p. 394 —96, gegebenen, höchſt 
leſens⸗ und beachtungswerthen Darſtellung der Sache (womit zu 
vergleichen p. 429, 440 und 445 des ſelben Buches), deren Be⸗ 
ſtätigungen man findet in Taylor's Prabodh Chandro Daya, 
London 1812, p. 35; desgleichen in Sangermano's Burmese 
empire, p. 6; wie auch in den Asiat. researches, Vol. 6, 
p- 179, und Vol. 9, p. 256. Auch das ſehr brauchbare Deutſche 
Kompendium des Buddhaismus von Köppen giebt das Richtige 
über dieſen Punkt. Für den großen Haufen der Buddhaiſten 
jedoch iſt dieſe Lehre zu ſubtil; daher demſelben, als faßliches 
Surrogat, eben Metempſychoſe gepredigt wird. 

Uebrigens darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß ſogar 
empiriſche Gründe für eine Palingeneſie dieſer Art ſprechen. 
Thatſächlich iſt eine Verbindung vorhanden zwiſchen der Geburt 
der neu auftretenden Weſen und dem Tode der abgelebten: ſie zeigt 
ſich nämlich an der großen Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts, 
welche als Folge verheerender Seuchen entſteht. Als im 14. Jahr⸗ 
hundert der ſchwarze Tod die alte Welt größtentheils entvölkert 
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hatte, trat eine ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgeburten waren ſehr häufig: 
höchſt ſeltſam war dabei der Umſtand, daß keines der in dieſer 
Zeit geborenen Kinder ſeine vollſtändigen Zähne bekam; alſo die 
ſich anſtrengende Natur im Einzelnen geizte. Dies erzählt 
F. Schnurrer, Chronik der Seuchen, 1825. Auch Casper, 
„Die wahrſcheinliche Lebensdauer des Menſchen“, 1835, bes 
ſtätigt den Grundſatz, daß den entſchiedenſten Einfluß auf Lebens⸗ 
dauer und Sterblichkeit, in einer gegebenen Bevölkerung, die Zahl 
der Zeugungen in derſelben habe, als welche mit der Sterblichkeit 
ſtets gleichen Schritt halte; ſo daß die Sterbefälle und die Ge⸗ 
burten allemal und allerorten ſich in gleichem Verhältniß ver⸗ 
mehren und vermindern, welches er durch aufgehäufte Belege aus 
vielen Ländern und ihren verſchiedenen Provinzen außer Zweifel 
ſetzt. Und doch kann unmöglich ein phyſiſcher Kauſalnexus ſeyn 
zwiſchen meinem frühern Tode und der Fruchtbarkeit eines frem⸗ 
den Ehebettes, oder umgekehrt. Hier alſo tritt unleugbar und 
auf eine ſtupende Weiſe das Metaphyſiſche als unmittelbarer Er⸗ 
klärungsgrund des Phyſiſchen auf. — Jedes neugeborene Weſen 
zwar tritt friſch und freudig in das neue Daſeyn und genießt es 
als ein geſchenktes: aber es giebt und kann nichts Geſchenktes 
geben. Sein friſches Daſeyn iſt bezahlt durch das Alter und den 
Tod eines abgelebten, welches untergegangen iſt, aber den unzer⸗ 
ſtörbaren Keim enthielt, aus dem dieſes neue entſtanden iſt: ſie 
ſind ein Weſen. Die Brücke zwiſchen Beiden nachzuweiſen, wäre 
freilich die Löſung eines großen Räthſels. 

Die hier ausgeſprochene große Wahrheit iſt auch nie ganz 
verkannt worden, wenn ſie gleich nicht auf ihren genauen und 
richtigen Sinn zurückgeführt werden konnte, als welches allein 
durch die Lehre vom Primat und metaphyſiſchen Weſen des Wil⸗ 
lens, und der ſekundären, bloß organiſchen Natur des Intellekts 
möglich wird. Wir finden nämlich die Lehre von der Metem⸗ 
pſychoſe, aus den urälteſten und edelſten Zeiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſtammend, ſtets auf der Erde verbreitet, als den Glauben 

176] der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, ja, eigentlich als 
Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdiſchen und der zwei 
von dieſer ausgegangenen; am ſubtilſten jedoch und der Wahrheit 
am nächſten kommend, wie ſchon erwähnt, im Buddhaismus. 
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Während demgemäß die Chriften ſich tröften mit dem Wiederſehn 
in einer andern Welt, in welcher man ſich in vollſtändiger Perſon 
wiederfindet und ſogleich erkennt, iſt in jenen übrigen Religionen 
das Wiederſehn ſchon jetzt im Gange, jedoch incognito: nämlich 
im Kreislauf der Geburten und kraft der Metempſychoſe, oder 5 
Palingeneſie, werden die Perſonen, welche jetzt in naher Verbin⸗ 
dung oder Berührung mit uns ſtehn, auch bei der nächſten Ge⸗ 
burt zugleich mit uns geboren, und haben die ſelben, oder doch 
analoge Verhältniſſe und Geſinnungen zu uns, wie jetzt, dieſe 
mögen nun freundlicher, oder feindlicher Art ſeyn. (Man ſehe 
z. B. Spence Hardy’s Manual of Buddhism, p. 162.) Das 
Wiedererkennen beſchränkt ſich dabei freilich auf eine dunkle Ahn⸗ 
dung, eine nicht zum deutlichen Bewußtſeyn zu bringende und auf 
eine unendliche Ferne hindeutende Erinnerung; — mit Ausnahme 
jedoch des Buddha ſelbſt, der das Vorrecht hat, feine und der 15 
Andern frühere Geburten deutlich zu erkennen; — wie Dies in 
den Jatakas beſchrieben iſt. Aber, in der That, wenn man, in 
begünſtigten Augenblicken, das Thun und Treiben der Menſchen, 
in der Realität, rein objektiv ins Auge faßt; ſo drängt ſich Einem 
die intuitive Ueberzeugung auf, daß es nicht nur, den (Platoni⸗ 
ſchen) Ideen nach, ſtets das ſelbe iſt und bleibt, ſondern auch, 
daß die gegenwärtige Generation, ihrem eigentlichen Kern nach, 
geradezu, und ſubſtantiell identiſch iſt mit jeder vor ihr dageweſenen. 
Es frägt ſich nur, worin dieſer Kern beſteht: die Antwort, welche 
meine Lehre darauf giebt, iſt bekannt. Die erwähnte intuitive 25 
Ueberzeugung kann man ſich denken als dadurch entſtehend, daß 
die Vervielfältigungsgläſer, Zeit und Raum, momentan eine Inter⸗ 
mittenz ihrer Wirkſamkeit erlitten. — Hinſichtlich der Allgemein⸗ 
heit des Glaubens an Metempſychoſe ſagt Obry in ſeinem vor⸗ 
trefflichen Buche: Du Nirvana Indien, p. 13, mit Recht: Cette 30 
vieille croyance a fait le tour du monde, et était tellement 

répandue dans la haute antiquité, qu'un docte Anglican 
l’avait jugèe sans père, sans möre, et sans généalogie (Ths. 
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Burnet, dans Beausobre, Hist. du Manichéisme, II, p. 391). 177] 

Schon in den Veden, wie in allen heiligen Büchern Indiens, 35 
gelehrt, iſt bekanntlich die Metempſychoſe der Kern des Brahma⸗ 
nismus und Buddhaismus, herrſcht demnach noch jetzt im ganzen 
nicht islamiſirten Aſien, alſo bei mehr als der Hälfte des ganzen 
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Menſchengeſchlechts, als die feſteſte Ueberzeugung und mit un⸗ 
glaublich ſtarkem praktiſchen Einfluß. Ebenfalls war ſie der Glaube 
der Aegypter (Herod., II, 123), von welchen Orpheus, Pytha⸗ 
goras und Plato ſie mit Begeiſterung entgegennahmen: beſonders 
aber hielten die Pythagoreer ſie feſt. Daß ſie auch in den Myſte⸗ 
rien der Griechen gelehrt wurde, geht unleugbar hervor aus 
Plato's neuntem Buch von den Geſetzen (p. 38 et 42, ed. Bip.). 
Nemeſius (De nat. hom., c. 2) ſagt ſogar: Kown pev ou 
ravtes "Eines, ol Tnv qονο aTavarov aropmvapevor, v 

ro nErsvoup.atworv doyparıkouct. (Communiter igitur omnes Graeci, 
qui animam immortalem statuerunt, eam de uno corpore in 
aliud transferri censuerunt.) Auch die Edda, namentlich in der 
Voluspa, lehrt Metempſychoſe. Nicht weniger war ſie die Grund⸗ 
lage der Religion der Druiden (Caes. de bello Gall., VI. — 

15 A. Pictet, Le mystere des Bardes de l’ile de Bretagne, 1856). 

Sogar eine Mohammedaniſche Sekte in Hindoſtan, die Bohrahs, 
von denen Colebrooke in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sqq. 
ausführlich berichtet, glaubt an die Metempſychoſe und enthält 
demzufolge ſich aller Fleiſchſpeiſe. Selbſt bei Amerikaniſchen und 
Negervölkern, ja ſogar bei den Auſtraliern finden ſich Spuren 
davon, wie hervorgeht aus einer in der Engliſchen Zeitung, the 
Times, vom 29. Januar 1841, gegebenen genauen Beſchreibung 
der wegen Brandſtiftung und Mord erfolgten Hinrichtung zweier 
Auſtraliſcher Wilden. Daſelbſt nämlich heißt es: „Der jüngere 
von ihnen gieng ſeinem Schickſal mit verſtocktem und entſchloſſenem 
Sinn, welcher, wie ſich zeigte, auf Rache gerichtet war, entgegen: 
denn aus dem einzigen verſtändlichen Ausdruck, deſſen er ſich be⸗ 
diente, gieng hervor, daß er wieder auferſtehn würde als «ein 
weißer Kerb, und dies verlieh ihm die Entſchloſſenheit.“ Auch 

30 in einem Buche von Ungewitter, „Der Welttheil Auſtralien“, 
1853, wird erzählt, daß die Papuas in Neuholland die Weißen 
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1578] für ihre eigenen, auf die Welt zurückgekehrten Anverwandten hiel⸗ 
ten. — Dieſem Allen zufolge ſtellt der Glaube an Metempſychoſe 
ſich dar als die natürliche Ueberzeugung des Menſchen, ſobald er, 

unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre demnach wirklich Das, 
was Kant fälſchlich von ſeinen drei vorgeblichen Ideen der Ver⸗ 
nunft behauptet, nämlich ein der menſchlichen Vernunft natürliches, 
aus ihren eigenen Formen hervorgehendes Philoſophem; und wo 
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er ſich nicht findet, wäre er durch pofitive, anderweitige Religions: 
lehren erſt verdrängt. Auch habe ich bemerkt, daß er Jedem, der 
zum erſten Mal davon hört, ſogleich einleuchtet. Man ſehe nur, 
wie ernſtlich ſogar Leſſing ihm das Wort redet in den letzten ſieben 
Paragraphen feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Auch 5 
Lichtenberg ſagt, in ſeiner Selbſtcharakteriſtik: „Ich kann den 
Gedanken nicht los werden, daß ich geſtorben war, ehe ich geboren 
wurde.“ Sogar der ſo übermäßig empiriſche Hume ſagt in ſeiner 
ſkeptiſchen Abhandlung über die Unſterblichkeit, p. 23: The metem- 
psychosis is therefore the only system of this kind that 10 
philosophy can hearken to“). Was dieſem, über das ganze 
Menſchengeſchlecht verbreiteten und den Weiſen, wie dem Volke 
einleuchtenden Glauben entgegenſteht, iſt das Judenthum, nebſt 
den aus dieſem entſproſſenen zwei Religionen, ſofern ſie eine 
Schöpfung des Menſchen aus Nichts lehren, an welche er dann 
den Glauben an eine endloſe Fortdauer a parte post zu knüpfen 
die harte Aufgabe hat. Ihnen freilich iſt es, mit Feuer und 
Schwerdt, gelungen, aus Europa und einem Theile Aſiens jenen 
tröſtlichen Urglauben der Menſchheit zu verdrängen: es ſteht noch 
dahin auf wie lange. Wie ſchwer es jedoch gehalten hat, bezeugt 20 

— 5 

die älteſte Kirchengeſchichte: die meiſten Ketzer, z. B. Simoniften, [579] 
Baſilidianer, Valentinianer, Marcioniten, Gnoſtiker und Manichäer 
waren eben jenem Urglauben zugethan. Die Juden ſelbſt ſind 
zum Theil hineingerathen, wie Tertullian und Juſtinus (in ſeinen 
Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzählt, daß Abel's Seele 
in den Leib des Seth und dann in den des Moſes gewandert ſei. 
Sogar die Bibelſtelle, Matth. 16, 13—1+, erhält einen ver⸗ 

5 

) „Die Metempſychoſe ift daher das einzige Syſtem dieſer Art, auf 
welches die Philoſophie hören kann.“ — Dieſe poſthume Abhandlung findet 
ſich in den Essays on suicide and the immortality of the soul, by the 30 
late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. Dutch dieſen 

Baſeler Nachdruck nämlich ſind jene beiden Werke eines der größten Denker 
und Schriftſteller Englands vom Untergange gerettet worden, nachdem ſie in 
ihrem Vaterlande, in Folge der daſelbſt herrſchenden ſtupiden und überaus 
verächtlichen Bigotterie, durch den Einfluß einer mächtigen und frechen Pfaffen⸗ 
ſchaft unterdrückt worden waren, zur bleibenden Schande Englands. Es ſind 
ganz leidenſchaftsloſe, kalt vernünftige Unterſuchungen der beiden genannten 
Gegenſtände. 
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nünftigen Sinn nur dann, wann man fie als unter der Voraus⸗ 
ſetzung des Dogmas der Metempfychofe geſprochen verſteht. Lukas 
freilich, der fie (9, 1s—20) auch hat, fügt hinzu ö r rpopneng 
rig c apyarov avesen, ſchiebt alſo den Juden die Vorausſetzung 

5 unter, daß fo ein alter Prophet noch mit Haut und Haar wieder 
auferſtehn könne, welches, da ſie doch wiſſen, daß er ſchon 6 bis 
700 Jahr im Grabe liegt, folglich längſt zerſtoben iſt, eine hand⸗ 
greifliche Abſurdität wäre. Im Chriſtenthum iſt übrigens an die 
Stelle der Seelenwanderung und der Abbüßung aller in einem 

10 frühern Leben begangenen Sünden durch dieſelbe die Lehre von der 
Erbſünde getreten, d. h. von der Buße für die Sünde eines an⸗ 
dern Individuums. Beide nämlich identificiren, und zwar mit 
moraliſcher Tendenz, den vorhandenen Menſchen mit einem früher 
dageweſenen: die Seelenwanderung unmittelbar, die Erbſünde 

15 mittelbar. — 
Der Tod iſt die große Zurechtweiſung, welche der Wille zum 

Leben, und näher der dieſem weſentliche Egoismus, durch den 
Lauf der Natur erhält; und er kann aufgefaßt werden als eine 
Strafe für unſer Daſeyn ). Er iſt die ſchmerzliche Löſung des 

20 Knotens, den die Zeugung mit Wolluſt geſchürzt hatte, und die 
von außen eindringende, gewaltſame Zerſtörung des Grundirrthums 
unſers Weſens: die große Enttäuſchung. Wir ſind im Grunde 
etwas, das nicht ſeyn ſollte: darum hören wir auf zu ſeyn. — Der 
Egoismus beſteht eigentlich darin, daß der Menſch alle Realität 

25 auf ſeine eigene Perſon beſchränkt, indem er in dieſer allein zu 
exiſtiren wähnt, nicht in den andern. Der Tod belehrt ihn eines 
Beſſern, indem er dieſe Perſon aufhebt, ſo daß das Weſen des 
Menſchen, welches ſein Wille iſt, fortan nur in andern Individuen 
leben wird, ſein Intellekt aber, als welcher ſelbſt nur der Er⸗ 

[580] ſcheinung, d. i. der Welt als Vorſtellung, angehörte und bloß 
die Form der Außenwelt war, eben auch im Vorſtellungſeyn, d. h. 
im objektiven Seyn der Dinge als ſolchem, alſo ebenfalls nur 
im Daſeyn der bisherigen Außenwelt, fortbeſteht. Sein ganzes 
Ich lebt alſo von jetzt an nur in Dem, was er bisher als Nicht⸗ 

35 Sch angeſehn hatte: denn der Unterſchied zwiſchen Aeußerem und 

1 Der Tod ſagt: Du biſt das Produkt eines Aktes, der nicht hätte 
ſeyn ſollen: darum mußt du, ihn auszulöſchen, ſterben. 
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Innerem hört auf. Wir erinnern uns hier, daß der beſſere Menfch 
der iſt, welcher zwiſchen ſich und den Andern den wenigſten Unter⸗ 
ſchied macht, ſie nicht als abſolut Nicht⸗Ich betrachtet, während 
dem Schlechten dieſer Unterſchied groß, ja abſolut iſt; — wie ich 
dies in der Preisſchrift über das Fundament der Moral aus⸗ 5 
geführt habe. Dieſem Unterſchiede gemäß fällt, dem Obigen zu⸗ 
folge, der Grad aus, in welchem der Tod als die Vernichtung 
des Menſchen angeſehn werden kann. — Gehn wir aber davon 
aus, daß der Unterſchied von Außer mir und In mir, als ein 
räumlicher, nur in der Erſcheinung, nicht im Dinge an ſich ges 
gründet, alſo kein abſolut realer iſt; ſo werden wir in dem Ver⸗ 
lieren der eigenen Individualität nur den Verluſt einer Erſcheinung 
ſehn, alſo nur ſcheinbaren Verluſt. So viel Realität jener Unter⸗ 
ſchied auch im empiriſchen Bewußtſeyn hat; ſo ſind doch, vom 
metaphyſiſchen Standpunkt aus, die Sätze: „Ich gehe unter, aber 
die Welt dauert fort“, und „Die Welt geht unter, aber ich dauere 
fort“, im Grunde nicht eigentlich verſchieden. i 

Ueber dies Alles nun aber iſt der Tod die große Gelegen⸗ 
heit, nicht mehr Ich zu ſeyn: wohl Dem, der fie benutzt. Wäh⸗ 
rend des Lebens iſt der Wille des Menſchen ohne Freiheit: auf 
der Baſis ſeines unveränderlichen Charakters geht ſein Handeln, 
an der Kette der Motive, mit Nothwendigkeit vor ſich. Nun 
trägt aber Jeder in ſeiner Erinnerung gar Vieles, das er gethan, 
und worüber er nicht mit ſich ſelbſt zufrieden iſt. Lebte er nun 
immerfort; ſo würde er, vermöge der Unveränderlichkeit des Cha⸗ 
rakters, auch immerfort auf die ſelbe Weiſe handeln. Demnach 
muß er aufhören zu ſeyn was er iſt, um aus dem Keim ſeines 
Weſens als ein neues und anderes hervorgehn zu können. Daher 
löſt der Tod jene Bande: der Wille wird wieder frei: denn im 
Esse, nicht im Operari liegt die Freiheit: Finditur nodus cor- 30 
dis, dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera eva- 
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nescunt, iſt ein ſehr berühmter Ausſpruch des Veda, den alle [s8r] 
Vedantiker häufig wiederholen“). Das Sterben iſt der Augen⸗ 
blick jener Befreiung von der Einſeitigkeit einer Individualität, 

5 w *) Sancara, s. de theologumenis Vedanticorum, ed. F. H. H. Windisch- 

mann, p. 37. — Oupnekhat, Vol. I, p. 387, et p. 78. — Colebrooke’s 
Miscellaneous essays, Vol. I, p. 363. 
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welche nicht den innerſten Kern unſers Weſens ausmacht, viel- 
mehr als eine Art Verirrung deſſelben zu denken iſt: die wahre, 
urſprüngliche Freiheit tritt wieder ein, in dieſem Augenblick, wel⸗ 
cher, im angegebenen Sinn, als eine restitutio in integrum be⸗ 

5 trachtet werden kann. Der Friede und die Beruhigung auf dem 
Geſichte der meiſten Todten ſcheint daher zu ſtammen. Ruhig 
und ſanft iſt, in der Regel, der Tod jedes guten Menſchen: aber 
willig ſterben, gern ſterben, freudig ſterben, iſt das Vorrecht des 
Reſignirten, Deſſen, der den Willen zum Leben aufgiebt und ver⸗ 

zo neint. Denn nur er will wirklich und nicht bloß ſcheinbar 
ſterben, folglich braucht und verlangt er keine Fortdauer ſeiner 
Perſon. Das Daſeyn, welches wir kennen, giebt er willig auf: 
was ihm ſtatt deſſen wird, iſt in unſern Augen nichts; weil 
unſer Daſeyn, auf jenes bezogen, nichts iſt. Der Buddhaiſtiſche 

15 Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. Erloſchen“). 

») Die Etymologie des Wortes Nirwana wird verſchieden angegeben. 
Nach Colebrooke (Transact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) 
kommt es von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgeſetzter Negation Nir, 
bedeutet alſo Windſtille, aber als Adjektiv „erloſchen“. — Auch Obry, du 

20 Nirvana Indien, ſagt p. 3: Nirvanam en sanscrit signifie à la lettre ex- 
tinction, telle que celle d'un feu. — Nach dem Asiatic Journal, Vol. 24, 
p. 735, heißt es eigentlich Nerawana, von nera, ohne, und wana, 
Leben, und die Bedeutung wäre annihilatio. — Im Eastern Monachism, 
by Spence Hardy, wird, S. 295, Nirwana abgeleitet von Wana, ſündliche 

25 Wünſche, mit der Negation nir. — J. J. Schmidt, in feiner Ueberſetzung 
der Geſchichte der Oſtmongolen, S. 307, ſagt, das Sans vitwort Nirwana 
werde im Mongoliſchen überſetzt durch eine Phraſe, welche bedeutet: „vom 
Jammer abgeſchieden“, — „dem Jammer entwichen“. — Nach des ſelben 
Gelehrten Vorleſungen in der Petersburger Akademie iſt Nirwana das 

30 Gegentheil von Sanſara, welches die Welt der ſteten Wiedergeburten, des 
Gelüſtes und Verlangens, der Sinnentäuſchung und wandelbaren Formen, 
des Geborenwerdens, Alterns, Erkrankens und Sterbens iſt. — In der 
Burmeſiſchen Sprache wird das Wort Nirwana, nach Analogie der übri⸗ 
gen Sanskritworte, umgeſtaltet in Nieban und wird überſetzt durch „voll⸗ 

35 ſtändige Verſchwindung“. Siehe Sangermano's Description of the Bur- 
mese empire, transl. by Tandy, Rome 1833, $ 27. In der erſten Auf⸗ 
lage von 1819 ſchrieb auch ich Nieban, weil wir damals den Buddhaismus 
nur aus dürftigen Nachrichten von den Birmanen kannten. 
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Kapitel 42. 

Leben der Gattung. 

Im vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung gebracht, [582] 
daß die (Platoniſchen) Ideen der verſchiedenen Stufen der Weſen, 
welche die adäquate Objektivation des Willens zum Leben ſind, 
in der an die Form der Zeit gebundenen Erkenntniß des In⸗ 
dividuums ſich als die Gattungen, d. h. als die durch das 
Band der Zeugung verbundenen, ſucceſſiven und gleichartigen 
Individuen darſtellen, und daß daher die Gattung die in der 
Zeit auseinandergezogene Idee (eLdog, species) iſt. Demzufolge 
liegt das Weſen an ſich jedes Lebenden zunächſt in ſeiner Gat⸗ 
tung: dieſe hat jedoch ihr Daſeyn wieder nur in den Individuen. 
Obgleich nun der Wille nur im Individuo zum Selbſtbewußtſeyn 
gelangt, ſich alſo unmittelbar nur als das Individuum erkennt; 
ſo tritt das in der Tiefe liegende Bewußtſeyn, daß eigentlich die 
Gattung es iſt, in der ſein Weſen ſich objektivirt, doch darin 
hervor, daß dem Individuo die Angelegenheiten der Gattung als 
ſolcher, alſo die Geſchlechtsverhältniſſe, die Zeugung und Ernäh⸗ 
rung der Brut, ungleich wichtiger und angelegener ſind, als alles 
Andere. Daher alſo bei den Thieren die Brunſt (von deren 
Vehemenz man eine vortreffliche Schilderung findet in Burdachs 
Phyſiologie, Bd. 1, § 247, 257), und beim Menſchen die 
ſorgfältige und kapriziöſe Auswahl des andern Individuums zur 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes, welche ſich bis zur leiden⸗ 
ſchaftlichen Liebe ſteigern kann, deren näherer Unterſuchung ich 
ein eigenes Kapitel widmen werde: eben daher endlich die über⸗ 
ſchwängliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. 

In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Wille 
der Wurzel, der Intellekt der Krone des Baumes verglichen: ſo 
iſt es innerlich, oder pſychologiſch. Aeußerlich aber, oder phyfios 
logiſch, ſind die Genitalien die Wurzel, der Kopf die Krone. 
Das Ernährende ſind zwar nicht die Genitalien, ſondern die 
Zotten der Gedärme: dennoch ſind nicht dieſe, ſondern jene die 
Wurzel: weil durch ſie das Individuum mit der Gattung zu⸗ 
ſammenhängt, in welcher es wurzelt. Denn es iſt phyſiſch ein 
Erzeugniß der Gattung, metaphyſiſch ein mehr oder minder un⸗ 
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vollkommenes Bild der Idee, welche, in der Form der Zeit, ſich 
als Gattung darſtellt. In Uebereinſtimmung mit dem hier aus⸗ 
geſprochenen Verhältniß iſt die größte Vitalität, wie auch die 
Dekrepität, des Gehirns und der Genitalien gleichzeitig und 
ſteht in Verbindung. Der Geſchlechtstrieb iſt anzuſehn als der 
innere Zug des Baumes (der Gattung), auf welchem das Leben 
des Individuums ſproßt, wie ein Blatt, das vom Baume genährt 
wird und ihn zu nähren beiträgt: daher iſt jener Trieb ſo ſtark 
und aus der Tiefe unſerer Natur. Ein Individuum kaſtriren, 
heißt es vom Baum der Gattung, auf welchem es ſproßt, ab⸗ 
ſchneiden und ſo geſondert verdorren laſſen: daher die Degrada⸗ 
tion feiner Geiſtes⸗ und Leibeskräfte. — Daß auf den Dienft 
der Gattung, d. i. die Befruchtung, bei jedem thieriſchen Indi⸗ 
viduo, augenblickliche Erſchöpfung und Abſpannung aller Kräfte, 
bei den meiſten Inſekten ſogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Celſus ſagte seminis emissio.est partis animae jactura; daß 
beim Menſchen das Erlöſchen der Zeugungskraft anzeigt, das 
Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß übertrie⸗ 
bener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das Leben verkürzt, 
Enthaltſamkeit hingegen alle Kräfte, beſonders aber die Muskel⸗ 
kraft, erhöht, weshalb ſie zur Vorbereitung der Griechiſchen 
Athleten gehörte; daß die ſelbe Enthaltſamkeit das Leben des In⸗ 
ſekts ſogar bis zum folgenden Frühling verlängert; — alles 
Dieſes deutet darauf hin, daß das Leben des Individuums im 
Grunde nur ein von der Gattung erborgtes und daß alle Lebens⸗ 
kraft gleichſam durch Abdämmung gehemmte Gattungskraft iſt. 
Dieſes aber iſt daraus zu erklären, daß das metaphyſiſche Sub⸗ 
ſtrat des Lebens ſich unmittelbar in der Gattung und erſt mittelſt 
dieſer im Individuo offenbart. Demgemäß wird in Indien der 
Lingam mit der Joni als das Symbol der Gattung und ihrer 
Unſterblichkeit verehrt und, als das Gegengewicht des Todes, ge⸗ 
rade der dieſem vorſtehenden Gottheit, dem Schiwa, als Attribut 
beigegeben. 

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt die Heftigkeit des 
Geſchlechtstriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernſt, mit welchem 
jedes Thier, und eben ſo der Menſch, die Angelegenheiten deſſelben 
betreibt, daß durch die ihm dienende Funktion das Thier Dem 
angehört, worin eigentlich und hauptſächlich ſein wahres Weſen 

38 Schopenhauer, Werke III 585 
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liegt, nämlich der Gattung; während alle andern Funktionen und 
Organe unmittelbar nur dem Individuo dienen, deſſen Daſeyn im 
Grunde nur ein ſekundäres iſt. In der Heftigkeit jenes Triebes, 
welcher die Koncentration des ganzen thieriſchen Weſens iſt, 
drückt ferner ſich das Bewußtſeyn aus, daß das Individuum nicht 
fortdauere und daher Alles an die Erhaltung der Gattung zu 
ſetzen habe, als in welcher ſein wahres Daſeyn liegt. 

Vergegenwärtigen wir, zur Erläuterung des Geſagten, uns 
jetzt ein Thier in ſeiner Brunſt und im Akte der Zeugung. Wir 
ſehn einen an ihm ſonſt nie gekannten Ernſt und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es ſterben muß und 
daß durch ſein gegenwärtiges Geſchäft ein neues, jedoch ihm völlig 
ähnliches Individuum entſtehn wird, um an ſeine Stelle zu 
treten? — Von dem Allen weiß es nicht, da es nicht denkt. 
Aber es ſorgt für die Fortdauer ſeiner Gattung in der Zeit, ſo 
eifrig, als ob es jenes Alles wüßte. Denn es iſt ſich bewußt, 
daß es leben und daſeyn will, und den höchſten Grad dieſes 
Wollens drückt es aus durch den Akt der Zeugung: dies iſt 
Alles, was dabei in ſeinem Bewußtſeyn vorgeht. Auch iſt dies 
völlig hinreichend zum Beſtande der Weſen; eben weil der Wille 20 
das Radikale iſt, die Erkenntniß das Adventitium. Dieſerhalb 
eben braucht der Wille nicht durchweg von der Erkenntniß ge⸗ 
leitet zu werden; ſondern ſobald er in ſeiner Urſprünglichkeit ſich 
entſchieden hat, wird ſchon von ſelbſt dieſes Wollen ſich in der 
Welt der Vorſtellung objektiviren. Wenn nun ſolchermaaßen jene 25 
beſtimmte Thiergeſtalt, die wir uns gedacht haben, es iſt, die 
das Leben und Daſeyn will; ſo will ſie nicht Leben und Daſeyn 
überhaupt, ſondern ſie will es in eben dieſer Geſtalt. Darum 
iſt es der Anblick ſeiner Geſtalt im Weibchen ſeiner. Art, der den 
Willen des Thieres zur Zeugung anreizt. Dieſes ſein Wollen, 
angeſchaut von außen und unter der Form der Zeit, ſtellt ſich 
dar als ſolche Thiergeſtalt eine endloſe Zeit hindurch erhalten 
durch die immer wiederholte Erſetzung eines Individuums durch 
ein anderes, alſo durch das Wechſelſpiel des Todes und der 
Zeugung, welche, fo betrachtet, nur noch als der Pulsſchlag jener 35 
durch alle Zeit beharrenden Geſtalt (Ldex, erdog, species) erſchei⸗ 
nen. Man kann ſie der Attraktions⸗ und Repulſionskraft, durch 
deren Antagonismus die Materie beſteht, vergleichen. — Das [585] 
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hier am Thiere Nachgewieſene gilt auch vom Menſchen: denn 
wenn gleich bei dieſem der Zeugungsakt von der vollſtändigen 
Erkenntniß ſeiner Endurſache begleitet iſt; ſo iſt er doch nicht von 
ihr geleitet, ſondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben 
hervor, als deſſen Koncentration. Er iſt ſonach den inſtinktiven 
Handlungen beizuzählen. Denn ſo wenig bei der Zeugung das 
Thier durch die Erkenntniß des Zweckes geleitet iſt, ſo wenig iſt 
es dieſes bei den Kunſttrieben: auch in dieſen äußert ſich der 
Wille, in der Hauptſache, ohne die Vermittelung der Erkenntniß, 
als welcher, hier wie dort, nur das Detail anheimgeſtellt iſt. 
Die Zeugung iſt gewiſſermaaßen der bewunderungswürdigſte der 
Kunſttriebe und ſein Werk das erſtaunlichſte. 

Aus dieſen Betrachtungen erklärt es ſich, warum die Be⸗ 
gierde des Geſchlechts einen von jeder andern ſehr verſchiedenen 
Charakter trägt: ſie iſt nicht nur die ſtärkeſte, ſondern ſogar 
ſpecifiſch von mächtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ſtillſchweigend vorausgeſetzt, als nothwendig und unausbleiblich, 
und iſt nicht, wie andere Wünſche, Sache des Geſchmacks und 
der Laune. Denn ſie iſt der Wunſch, welcher ſelbſt das Weſen 
des Menſchen ausmacht. Im Konflikt mit ihr iſt kein Motiv ſo 
ſtark, daß es des Sieges gewiß wäre. Sie iſt ſo ſehr die Haupt⸗ 
ſache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung keine andern 
Genüſſe entſchädigen: auch übernimmt Thier und Menſch ihret⸗ 
wegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein gar naiver Ausdruck 
dieſer natürlichen Sinnesart iſt die bekannte Ueberſchrift der mit 
dem Phallus verzierten Thüre der kornix zu Pompeji: Heic ha- 
bitat felicitas: dieſe war für den Hineingehenden naiv, für den 
Herauskommenden ironiſch, und an ſich ſelbſt humoriſtiſch. — 
Mit Ernſt und Würde hingegen iſt die überſchwängliche Macht 

30 des Zeugungstriebes ausgedrückt in der Inſchrift, welche (nach 
Theo von Smyrna, de musica, c, 47) Oſiris auf einer Säule, 
die er den ewigen Göttern ſetzte, angebracht hatte: „Dem Geiſte, 
dem Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, 
dem Tage, und dem Vater alles Deſſen, was iſt und was ſeyn 

35 wird, dem Eros“; — ebenfalls in der ſchönen Apoſtrophe, mit 
welcher Lukretius ſein Werk eröffnet: 

[586] Aeneadum genetrix, hominum divömque voluptas, 
Alma Venus etc. 
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Dem Allen entſpricht die wichtige Rolle, welche das Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniß in der Menſchenwelt ſpielt, als wo es eigent⸗ 
lich der unſichtbare Mittelpunkt alles Thuns und Treibens iſt 
und trotz allen ihm übergeworfenen Schleiern überall hervorguckt. 
Es iſt die Urſache des Krieges und der Zweck des Friedens, die 
Grundlage des Ernſtes und das Ziel des Scherzes, die un⸗ 
erſchöpfliche Quelle des Witzes, der Schlüſſel zu allen Anſpie⸗ 
lungen und der Sinn aller geheimen Winke, aller unausgeſprochenen 
Anträge und aller verſtohlenen Blicke, das tägliche Dichten und 
Trachten der Jungen und oft auch der Alten, der ſtündliche Ge⸗ 
danke des Unkeuſchen und die gegen ſeinen Willen ſtets wieder⸗ 
kehrende Träumerei des Keuſchen, der allezeit bereite Stoff zum 
Scherz, eben nur weil ihm der tiefſte Ernſt zum Grunde liegt. 
Das aber iſt das Pikante und der Spaaß der Welt, daß die 
Hauptangelegenheit aller Menſchen heimlich betrieben und oſten⸗ 
ſibel möglichſt ignorirt wird. In der That aber ſieht man dieſelbe 
jeden Augenblick ſich als den eigentlichen und erblichen Herrn 
der Welt, aus eigener Machtvollkommenheit, auf den angeſtamm⸗ 
ten Thron ſetzen und von dort herab mit höhnenden Blicken der 
Anſtalten lachen, die man getroffen hat, ſie zu bändigen, ein⸗ 
zukerkern, wenigſtens einzuſchränken und wo möglich ganz verdeckt 
zu halten, oder doch ſo zu bemeiſtern, daß ſie nur als eine ganz 
untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebens zum Vorſchein 
komme. — Dies Alles aber ſtimmt damit überein, daß der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb der Kern des Willens zum Leben, mithin die Kon⸗ 
centration alles Wollens iſt; daher eben ich im Texte die Genita⸗ 
lien den Brennpunkt des Willens genannt habe. Ja, man kann 
ſagen, der Menſch ſei konkreter Geſchlechtstrieb; da ſeine Ent⸗ 
ſtehung ein Kopulationsakt und der Wunſch ſeiner Wünſche ein 
Kopulationsakt iſt, und dieſer Trieb allein ſeine ganze Erſcheinung 
perpetuirt und zuſammenhält. Der Wille zum Leben äußert ſich 
zwar zunächſt als Streben zur Erhaltung des Individuums; jedoch 
iſt dies nur die Stufe zum Streben nach Erhaltung der Gattung, 
welches letztere in dem Grade heftiger ſeyn muß, als das Leben 
der Gattung, an Dauer, Ausdehnung und Werth, das des Indi⸗ 35 
viduums übertrifft. Daher iſt der Geſchlechtstrieb die voll- [587] 
kommenſte Aeußerung des Willens zum Leben, ſein am deutlichſten 
ausgedrückter Typus: und hiemit iſt ſowohl das Entſtehn der 
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Individuen aus ihm, als fein Primat über alle andern Wünfche 
des natürlichen Menſchen in vollkommener Uebereinſtimmung. 

Hieher gehört noch eine phyſiologiſche Bemerkung, welche 
auf meine im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht zurück⸗ 
wirft. Wie nämlich der Geſchlechtstrieb die heftigſte der Begier⸗ 
den, der Wunſch der Wünſche, die Koncentration alles unſers 
Wollens iſt, und demnach die dem individuellen, mithin auf ein 
beſtimmtes Individuum gerichteten Wunſche eines Jeden genau 
entſprechende Befriedigung deſſelben der Gipfel und die Krone 
ſeines Glückes, nämlich das letzte Ziel ſeiner natürlichen Beſtre⸗ 
bungen iſt, mit deren Erreichung ihm Alles erreicht und mit 
deren Verfehlung ihm Alles verfehlt ſcheint; — ſo finden wir, als 
phyſiologiſches Korrelat hievon, im objektivirten Willen, alſo im 
menſchlichen Organismus, das Sperma als die Sekretion der 
Sekretionen, die Quinteſſenz aller Säfte, das letzte Reſultat aller 
organiſchen Funktionen, und haben hieran einen abermaligen Be⸗ 
leg dazu, daß der Leib nur die Objektität des Willens, d. h. der 
Wille ſelbſt unter der Form der Vorftellung iſt. 

An die Erzeugung knüpft ſich die Erhaltung der Brut und 
an den Geſchlechtstrieb die Elternliebe; in welchen alſo ſich das 
Gattungsleben fortſetzt. Demgemäß hat die Liebe des Thieres zu 
ſeiner Brut, gleich dem Geſchlechtstriebe, eine Stärke, welche die 
der bloß auf das eigene Individuum gerichteten Beſtrebungen 
weit übertrifft. Dies zeigt ſich darin, daß ſelbſt die ſanfteſten 
Thiere bereit ſind, für ihre Brut auch den ungleichſten Kampf, 
auf Tod und Leben, zu übernehmen und, bei faſt allen Thier⸗ 
gattungen, die Mutter für die Beſchützung der Jungen jeder 
Gefahr, ja in manchen Fällen ſogar dem gewiſſen Tode ent 
gegengeht. Beim Menſchen wird dieſe inſtinktive Elternliebe 
durch die Vernunft, d. h. die Ueberlegung, geleitet und vermittelt, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches, bei ſchlechten Charakteren, 
bis zur völligen Verleugnung derſelben gehn kann: daher können 
wir ihre Wirkungen am reinſten bei den Thieren beobachten. An 
ſich ſelbſt iſt ſie jedoch im Menſchen nicht weniger ſtark: auch 

35 bier ſehn wir fie, in einzelnen Fällen, die Selbſtliebe gänzlich 
1588] überwinden und ſogar bis zur Aufopferung des eigenen Lebens 

gehn. So z. B. berichten noch ſoeben die Zeitungen aus Frank 
reich, daß zu Chahars, im Departement du Lot, ein Vater 
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ſich das Leben genommen hat, damit fein Sohn, den das Loos 
zum Kriegsdienſt getroffen hatte, der älteſte einer Witwe und als 
ſolcher davon befreit ſeyn ſollte. (Galignani's Messenger vom 
22. Juni 1843). Bei den Thieren jedoch, da ſie keiner Ueber⸗ 
legung fähig find, zeigt die inſtinktive Mutterliebe (das Männ⸗ 5 
chen iſt ſich ſeiner Vaterſchaft meiſtens nicht bewußt) ſich un⸗ 
vermittelt und unverfälſcht, daher mit voller Deutlichkeit und in 
ihrer ganzen Stärke. Im Grunde iſt ſie der Ausdruck des Be⸗ 
wußtſeyns im Thiere, daß ſein wahres Weſen unmittelbarer in 
der Gattung, als im Individuo liegt, daher es nöthigenfalls ſein 
Leben opfert, damit, in den Jungen, die Gattung erhalten werde. 
Alſo wird hier, wie auch im Geſchlechtstriebe, der Wille zum 
Leben gewiſſermaaßen transſcendent, indem ſein Bewußtſeyn ſich 

— 0 

über das Individuum, welchem es inhärirt, hinaus, auf die 
— Gattung erſtreckt. Um dieſe zweite Aeußerung des Gattungs⸗ 15 

lebens nicht bloß abſtrakt auszuſprechen, ſondern ſie dem Leſer 
in ihrer Größe und Wirklichkeit zu vergegenwärtigen, will ich 
von der überſchwänglichen Stärke der inſtinktiven Mutterliebe 
einige Beiſpiele anführen. 

Die Seeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht 20 
damit unter: wann ſie, um zu athmen, wieder auftaucht, deckt 
ſie daſſelbe mit ihrem Leibe und empfängt, während es ſich rettet, 
die Pfeile des Jägers. — Einen jungen Wallfiſch erlegt man 
bloß, um die Mutter herbeizulocken, welche zu ihm eilt und ihn 
ſelten verläßt, ſo lange er noch lebt, wenn ſie auch von mehreren 
Harpunen getroffen wird. (Scoresby's Tagebuch einer Reiſe auf 
den Wallfiſchfang; aus dem Engliſchen von Kries, S. 196.) — 
An der Drei⸗Königs⸗Inſel, bei Neuſeeland, leben koloſſale Pho⸗ 
ken, See⸗Elephanten genannt (Phoca proboscidea). In ge⸗ 
ordneter Schaar um die Inſel ſchwimmend nähren ſie ſich von 30 
Fiſchen, haben jedoch unter dem Waſſer gewiſſe, uns unbekannte, 
grauſame Feinde, von denen ſie oft ſchwer verwundet werden: 
daher verlangt ihr gemeinſames Schwimmen eine eigene Taktik. 
Die Weibchen werfen auf dem Ufer: während ſie dann ſäugen, 
welches ſieben bis acht Wochen dauert, ſchließen alle Männchen 35 
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einen Kreis um fie, um zu verhindern, daß fie nicht, vom Hunger [589] 
getrieben, in die See gehn, und wenn dies verſucht wird, wehren 
ſie es durch Beißen. So hungern ſie alle mit einander ſieben 
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bis acht Wochen hindurch und werden ſämmtlich ſehr mager, bloß 
damit die Jungen nicht in See gehn, bevor ſie im Stande ſind, 
wohl zu ſchwimmen und die gehörige Taktik, welche ihnen dann 
durch Stoßen und Beißen beigebracht wird, zu beobachten. (Frey- 
cinet, Voy. aux terres australes, 1826.) Hier zeigt ſich auch, 
wie die Elternliebe, gleich jeder ſtarken Beſtrebung des Willens 
(ſiehe Kap. 19, 6), die Intelligenz ſteigert. — Wilde Enten, 
Grasmücken und viele andere Vögel fliegen, wann der Jäger ſich 
dem Neſte nähert, mit lautem Geſchrei ihm vor die Füße und 
flattern hin und her, als wären ihre Flügel gelähmt, um die 
Aufmerkſamkeit von der Brut ab auf ſich zu lenken. — Die 
Lerche ſucht den Hund von ihrem Neſte abzulocken, indem ſie ſich 
ſelbſt preisgiebt. Eben ſo locken weibliche Hirſche und Rehe an, 
ſie ſelbſt zu jagen, damit ihre Jungen nicht angegriffen werden. — 
Schwalben ſind in brennende Häuſer geflogen, um ihre Jungen 
zu retten, oder mit ihnen unterzugehn. In Delfft ließ ſich, bei 
einer heftigen Feuersbrunſt, ein Storch im Neſte verbrennen, um 
ſeine zarten Jungen, die noch nicht fliegen konnten, nicht zu ver⸗ 
laſſen. (Hadr. Junius, Descriptio Hollandiae.) Auerhahn und 
Waldſchnepfe laſſen ſich brütend auf dem Neſte fangen. Musci- 
capa tyrannus vertheidigt ihr Neſt mit beſonderm Muthe und 
ſetzt ſich ſelbſt gegen Adler zur Wehr. — Eine Ameiſe hat man 
queer durchgeſchnitten, und ſah die vordere Hälfte noch ihre 
Puppen in Sicherheit bringen. — Eine Hündin, der man die 
Jungen aus dem Leibe geſchnitten hatte, kroch ſterbend zu ihnen 
hin, liebkoſte ſie und fieng erſt dann heftig zu winſeln an, als 
man ſie ihr nahm. (Burdach, Phyſiologie als Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft, Bd. 2 und 3.) 

Kapitel 43. 

Erblichkeit der Eigenſchaften. 

Daß, bei der Zeugung, die von den Eltern zuſammengebrach⸗ 
ten Keime nicht nur die Eigenthümlichkeiten der Gattung, ſondern 
auch die der Individuen fortpflanzen, lehrt, hinſichtlich der leib⸗ 
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lichen (objektiven, äußern) Eigenſchaften, die alltäglichfte Erfah: 
rung, auch iſt es von jeher anerkannt worden: 

Uebereinſtimmung mit dieſer wird höchſt ſelten, nämlich nur durch 
den beſondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider Eltern, 

Naturae sequitur semina quisque suae. Statt finden. Er ſtelle dieſe Prüfung an z. B. in Hinſicht auf 
Catull. Jähzornigkeit, oder Geduld, Geiz, oder Verſchwendung, Neigung 

Ob dies nun ebenfalls von den geiſtigen (ſubjektiven, innern) 5 5 zur Wolluſt, oder zur Völlerei, oder zum Spiel, Hartherzigkeit, 
Eigenſchaften gelte, ſo daß auch dieſe ſich von den Eltern auf die oder Güte, Redlichkeit, oder Falſchheit, Stolz, oder Leutſäligkeit, 
Kinder vererbten, iſt eine ſchon öfter aufgeworfene und faſt allge⸗ Muth, oder Feigheit, Friedfertigkeit, oder Zankſucht, Verſöhnlich⸗ 
mein bejahte Frage. Schwieriger aber iſt das Problem, ob ſich keit, oder Groll u. ſ.f. Danach ſtelle er die ſelbe Unterſuchung 
hiebei ſondern laſſe, was dem Vater und was der Mutter an⸗ an, an allen Denen, deren Charakter und deren Eltern ihm genau 
gehört, welches alſo das geiſtige Erbtheil ſei, das wir von jedem 10 10 bekannt geworden find. Wenn er aufmerkſam, mit richtigem Ur⸗ 
der Eltern überkommen. Beleuchten wir nun dieſes Problem mit theil und aufrichtig verfährt, wird die Beſtätigung unſers Satzes 
unſerer Grunderkenntniß, daß der Wille das Weſen an ſich, der N nicht ausbleiben. So z. B. wird er den, manchen Menſchen 
Kern, das Radikale im Menſchen; der Intellekt hingegen das eigenen, ſpeciellen Hang zum Lügen in zwei Brüdern gleichmäßig 
Sekundäre, das Adventitium, das Accidenz jener Subſtanz ſei; vorhanden finden; weil ſie ihn vom Vater geerbt haben: dieſer⸗ 
fo werden wir, vor Befragung der Erfahrung, es wenigſtens als 15 ; 15 halb iſt auch die Komödie „Der Lügner und fein Sohn“ pſycho⸗ 
wahrſcheinlich annehmen, daß, bei der Zeugung, der Vater, als logiſch richtig. — Inzwiſchen ſind hier zwei unvermeidliche Be⸗ 
sexus potior und zeugendes Princip, die Baſis, das Radikale ſchränkungen zu berückſichtigen, welche nur offenbare Ungerechtigkeit 
des neuen Lebens, alſo den Willen verleihe, die Mutter aber, als Ausflüchte deuten könnte. Nämlich erſtlich: pater semper 
als sexus sequior und bloß empfangendes Princip, das Sekun⸗ incertus. Nur eine entſchiedene körperliche Aehnlichkeit mit dem 
däre, den Intellekt; daß alſo der Menſch ſein Moraliſches, 20 20 Vater beſeitigt dieſe Beſchränkung; hingegen iſt eine oberflächliche 
ſeinen Charakter, ſeine Neigungen, ſein Herz, vom Vater erbe, hiezu nicht hinreichend: denn es giebt eine Nachwirkung früherer 
hingegen den Grad, die Beſchaffenheit und Richtung feiner In⸗ | Befruchtung, vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Ehe 
telligenz von der Mutter. Dieſe Annahme nun findet wirklich noch eine leichte Aehnlichkeit mit dem erſten Gatten haben, und 
ihre Beſtätigung in der Erfahrung; nur daß dieſe hier nicht durch die im Ehebruch erzeugten mit dem legitimen Vater. Noch deut⸗ 
ein phyſikaliſches Experiment auf dem Tiſch entſchieden werden 25 25 licher iſt ſolche Nachwirkung bei Thieren beobachtet worden. Die 
kann, ſondern theils aus vieljähriger, ſorgfältiger und feiner zweite Beſchränkung iſt, daß im Sohn zwar der moraliſche Cha⸗ 
Beobachtung und theils aus der Geſchichte hervorgeht. rakter des Vaters auftritt, jedoch unter der Modifikation, die er 

Die eigene Erfahrung hat den Vorzug völliger Gewißheit durch einen andern, oft ſehr verſchiedenen Intellekt (dem Erb- 
und größter Specialität, wodurch der Nachtheil, der ihr daraus g theil von der Mutter) erhalten hat, wodurch eine Korrektion der 
erwächſt, daß ihre Sphäre beſchränkt und ihre Beiſpiele nicht 30 30 Beobachtung nöthig wird. Dieſe Modifikation kann, nach Maaß⸗ 
allbekannt ſind, überwogen wird. An ſie zunächſt weiſe ich daher 1592] gabe jenes Unterſchiedes, bedeutend oder gering ſeyn, jedoch nie 
einen Jeden. Zuvörderſt betrachte er ſich ſelbſt, geſtehe ſich feine [591] ſo groß, daß nicht auch unter ihr die Grundzüge des väterlichen 
Neigungen und Leidenſchaften, ſeine Charakterfehler und Schwächen, Charakters noch immer kenntlich genug aufträten; etwan wie ein 
ſeine Laſter, wie auch ſeine Vorzüge und Tugenden, wenn er Menſch, der ſich durch eine ganz fremdartige Kleidung, Perücke 
deren hat, ein: dann aber denke er zurück an feinen Vater, und 35 und Bart entſtellt hätte. Iſt z. B., vermöge des Erbtheils von 
es wird nicht fehlen, daß er jene ſämmtlichen Charakterzüge auch a der Mutter, ein Menſch mit überwiegender Vernunft, alſo der 
an ihm gewahr werde. Hingegen wird er die Mutter oft von Fähigkeit zum Nachdenken, zur Ueberlegung, ausgeſtattet; ſo wer⸗ 
einem ganz verſchiedenen Charakter finden, und eine moraliſche den durch dieſe ſeine vom Vater ererbten Leidenſchaften theils 
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gezügelt, theils verſteckt werden und demnach nur zu methodiſcher 
und planmäßiger, oder heimlicher Aeußerung gelangen, woraus 
dann eine von der des Vaters, welcher etwan nur einen ganz be⸗ 
ſchränkten Kopf hatte, ſehr verſchiedene Erſcheinung hervorgehn 
wird: und eben fo kann der umgekehrte Fall eintreten. — Die 5 
Neigungen und Leidenſchaften der Mutter hingegen finden ſich in 
den Kindern durchaus nicht wieder, oft ſogar ihr Gegentheil. 

Die hiſtoriſchen Beiſpiele haben vor denen des Privatlebens 
den Vorzug, allgemein bekannt zu ſeyn; wogegen ſie freilich durch 
die Unſicherheit und häufige Verfälſchung aller Ueberlieferung, 
zudem auch dadurch beeinträchtigt werden, daß ſie in der Regel 
nur das öffentliche, nicht das Privatleben und demnach nur die 
Staatshandlungen, nicht die feineren Aeußerungen des Charakters 
enthalten. Inzwiſchen will ich die in Rede ſtehende Wahrheit 
durch einige hiſtoriſche Beiſpiele belegen, zu denen Die, welche 1 
aus der Geſchichte ein Hauptſtudium gemacht haben, ohne Zweifel 
noch eine viel größere Anzahl eben fo treffender werden hinzu⸗ 
fügen können. 

Bekanntlich brachte PD. Decius Mus, mit heroiſchem Edel⸗ 
muth, ſein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem er, ſich und 20 
die Feinde feierlich den unterirdiſchen Göttern weihend, mit ver⸗ 
hülltem Haupte, in das Heer der Lateiner ſprengte. Ungefähr 
vierzig Jahre ſpäter that ſein Sohn, gleiches Namens, genau das 
Selbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VIII, 6; X, 28). 
Alſo ein rechter Beleg zu dem Horaziſchen: kortes creantur 25 
fortibus et bonis; — deſſen Kehrſeite Shakeſpeare liefert: 

Cowards father cowards, and base things sire base“). 
Cymb., IV, 2. 

— 0 

Die, ältere Römiſche Geſchichte führt uns ganze Familien vor, [593] 
deren Glieder, in zahlreicher Succeſſion, ſich durch hingebende 30 
Vaterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: ſo die gens Fabia 
und die gens Fabricia. — Wiederum Alexander der Große 
war herrſch⸗ und eroberungsſüchtig, wie ſein Vater Philipp. — 
Sehr beachtenswerth iſt der Stammbaum des Nero, welchen 
Suetonius (c. 4 et 5), in moraliſcher Abſicht, der Schilderung 35 
dieſes Ungeheuers voranfegt. Es iſt die gens Claudia, die er 

) Memmen zeugen Memmen, und Niederträchtiges Niederträchtiges. 
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befchreibt, welche ſechs Jahrhunderte hindurch in Rom geblüht 
und lauter thätige, aber übermüthige und grauſame Männer 
hervorgebracht hat. Ihr iſt Tiberius, Caligula und endlich Nero 
entſproſſen. Schon in ſeinem Großvater und noch ſtärker im 

„Vater zeigen ſich alle die entſetzlichen Eigenſchaften, welche ihre 
völlige Entwickelung erſt im Nero erhalten konnten, theils weil 
ſein hoher Standplatz ihnen freiern Spielraum geſtattete, theils 
weil er noch dazu die unvernünftige Mänade Agrippina zur Mutter 
hatte, welche ihm keinen Intellekt verleihen konnte, ſeine Leiden⸗ 

10 ſchaften zu zügeln. Ganz in unſerm Sinn erzählt daher Sue⸗ 
tonius, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Domitii, 
patris, vox, inter gratulationes amicorum, negantis, quid- 

quam ex se et Agrippina, nisi detestabile et malo publico 
nasci potuisse. — Hingegen war Kimon der Sohn des Mil⸗ 

15 tiades, und Hannibal des Hamilkars, und die Seipionen 
bilden eine ganze Familie von Helden und edlen Vertheidigern 
des Vaterlandes. — Aber des Papſtes Alexanders VI. Sohn 
war fein ſcheußliches Ebenbild Cäſar Borgia. Der Sohn des 
berüchtigten Herzogs von Alba iſt ein eben ſo grauſamer und 

20 böſer Menſch geweſen, wie fein Vater. — Der tückiſche, unge⸗ 
rechte, zumal durch die grauſame Folterung und Hinrichtung der 
Tempelherren bekannte Philipp IV. von Frankreich hatte zur 
Tochter Iſabella, Gemahlin Eduards II. von England, welche 
gegen dieſen feindlich auftrat, ihn gefangen nahm und, nachdem er 

25 die Abdankungsakte unterſchrieben hatte, ihn im Gefängniß, da 
der Verſuch ihn durch Mißhandlungen zu tödten erfolglos blieb, 
auf eine Weiſe umbringen ließ, die zu ſchauderhaft iſt, als daß 
ich ſie wiedererzählen möchte. — Der blutdürſtige Tyrann und 
defensor fidei Heinrich. VIII. von England hatte zur Tochter 

394] erſter Ehe die durch Bigotterie und Grauſamkeit gleich aus⸗ 
gezeichnete Königin Maria, welche durch ihre zahlreichen Ketzer⸗ 
verbrennungen ſich die Bezeichnung bloody Mary erworben 
hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Eliſabeth, hatte von ihrer 
Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Verſtand überkom⸗ 

35 men, welcher die Bigotterie nicht zuließ und den väterlichen 
Charakter in ihr zügelte, jedoch nicht aufhob; ſo daß er immer 
noch gelegentlich durchſchimmerte und in dem grauſamen Ver⸗ 
fahren gegen die Maria von Schottland deutlich hervortrat. — 
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Van Geuns*) erzählt, nach Markus Donatus, von einem 
Schottiſchen Mädchen, deren Vater, als ſie erſt ein Jahr alt ge⸗ 
weſen, als Straßenräuber und Menſchenfreſſer verbrannt worden 
war: obwohl ſie unter ganz andern Leuten aufwuchs, entwickelte 
ſich, bei zunehmendem Alter, in ihr die ſelbe Gier nach Menſchen⸗ s 
fleiſch, und bei deren Befriedigung ertappt, wurde ſie lebendig 
begraben. — Im „Freimüthigen“, vom 13. Juli 1821, leſen wir 
die Nachricht, daß im Departement de l'Aube die Polizei ein 
Mädchen verfolgt habe, weil ſie zwei Kinder, die ſie ins Findel⸗ 
haus bringen ſollte, gemordet hatte, um das wenige, den Kindern 
beigelegte Geld zu behalten. Endlich fand die Polizei das Mäd: 
chen, auf dem Wege nach Paris, bei Romilly erſäuft, und als 
ihr Mörder ergab ſich ihr eigener Vater. — Endlich ſeien hier 
noch ein Paar Fälle aus der neueren Zeit erwähnt, welche dem⸗ 
gemäß nur die Zeitungen zu Gewährsmännern haben. Im Oktober 
1836 wurde in Ungarn ein Graf Beleeznai zum Tode ver— 
urtheilt, weil er einen Beamten gemordet und feine eigenen Ver⸗ 
wandten ſchwer verwundet hatte: ſein älterer Bruder war früher 
als Vatermörder hingerichtet worden und ſein Vater ebenfalls ein 
Mörder geweſen. (Frankfurter Poſtzeitung, den 26. Okt. 1836.) 20 
Ein Jahr ſpäter hat der jüngſte Bruder jenes Grafen auf eben 
der Straße, wo dieſer den Beamten ermordet hatte, auf den 
Fiskalagenten ſeiner Güter ein Piſtol abgeſchoſſen, jedoch ihn ver⸗ 
fehlt. (Frankfurter Journal, den 16. Sept. 1837.) In der 
Frankfurter Poſtzeitung vom 19. Nov. 1857 meldet ein Schreiben 27 
aus Paris die Verurtheilung eines ſehr gefährlichen Straßen⸗ 

— 3 

räubers Lemaire und feiner Gefellen zum Tode, und fügt hinzu: 97 
„Der verbrecheriſche Hang erſcheint als erblich in ſeiner und 
ſeiner Genoſſen Familie, indem mehrere ihres Geſchlechts auf dem 
Schafott geſtorben ſind.“ — Daß ſchon den Griechen ähnliche 30 
Fälle bekannt waren, geht hervor aus einer Stelle in den Geſetzen 
des Plato. (Stob. Flor., Vol. 2, p. 213.) — Die Annalen der 
Kriminaliſtik werden gewiß manche ähnliche Stammbäume auf⸗ 
zuweiſen haben. — Vorzüglich erblich iſt der Hang zum Selbſt⸗ 
mord. 35 

*) Disputatio de corporum habitudine, animae, hujusque virium indice. 
Harderov. 1789, $ 9. 
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Sehn wir nun aber andererfeits den vortrefflichen Mark 
Aurel den ſchlechten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
uns Dies nicht irre; da wir wiſſen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis war. Im Gegentheil, wir merken uns dieſen 

5 Fall, um bei analogen einen analogen Grund zu vermuthen: 
z. B. daß Domitian der vollſtändige Bruder des Titus geweſen 
ſei, glaube ich nimmermehr, ſondern daß auch Vespaſian ein 
betrogener Ehemann geweſen. — 
Was nun den zweiten Theil des aufgeſtellten Grundſatzes, 

10 alſo die Erblichkeit des Intellekts von der Mutter, betrifft; ſo 
genießt dieſer einer viel allgemeineren Anerkennung als der erſte, 
als welchem an ſich ſelbſt das liberum arbitrium indifferentiae, 
ſeiner geſonderten Auffaſſung aber die Einfachheit und Untheil⸗ 
barkeit der Seele entgegenſteht. Schon der alte und populäre 

15 Ausdruck „Mutterwitz“ bezeugt die frühe Anerkennung dieſer zwei⸗ 
ten Wahrheit, welche auf der an kleinen, wie an großen intel⸗ 
lektuellen Vorzügen gemachten Erfahrung beruht, daß ſie die Be⸗ 
gabung Derjenigen ſind, deren Mütter ſich verhältnißmäßig durch 
ihre Intelligenz auszeichneten. Daß hingegen die intellektuellen 

20 Eigenſchaften des Vaters nicht auf den Sohn übergehn, beweiſen 
ſowohl die Väter als die Söhne der durch die eminenteſten 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem ſie, in der Regel, 
ganz gewöhnliche Köpfe und ohne eine Spur der väterlichen 
Geiſtesgaben ſind. Wenn nun aber gegen dieſe vielfach beſtätigte 

25 Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, wie 
z. B. Pitt und ſein Vater Lord Chatham eine darbieten; ſo 
ſind wir befugt, ja genöthigt, ſie dem Zufall zuzuſchreiben, ob⸗ 
gleich derſelbe, wegen der ungemeinen Seltenheit großer Talente, 
gewiß zu den außerordentlichſten gehört. Hier gilt jedoch die 

30 Regel: es iſt unwahrſcheinlich, daß das Unwahrſcheinliche nie 
geſchehe. Zudem ſind große Staatsmänner (wie ſchon Kap. 22 

1596] erwähnt) es eben fo ſehr durch Eigenſchaften ihres Charakters, 
alſo durch das väterliche Erbtheil, wie durch die Vorzüge ihres 
Kopfes. Hingegen von Künſtlern, Dichtern und Philoſophen, 

deren Leiſtungen allein es find, die man dem eigentlichen Genie 
zuſchreibt, iſt mir kein jenem analoger Fall bekannt. Zwar 
war Raphaels Vater ein Maler aber kein großer; Mozarts 
Vater, wie auch ſein Sohn, waren Muſiker, jedoch nicht große. 
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Wohl aber müſſen wir es bewundern, daß das Schickſal, welches 
jenen beiden größten Männern ihrer Fächer nur eine ſehr kurze 
Lebensdauer beſtimmt hatte, gleichſam zur Kompenſation, dafür 
ſorgte, daß ſie, ohne den bei andern Genies meiſtens eintreten⸗ 
den Zeitverluſt in der Jugend zu erleiden, ſchon von Kindheit 
auf, durch väterliches Beiſpiel und Unterweiſung, die nöthige 
Anleitung in der Kunſt, zu welcher ſie ausſchließlich beſtimmt 
waren, erhielten, indem es ſie ſchon in ihrer Werkſtätte ge⸗ 
boren werden ließ. Dieſe geheime und räthſelhafte Macht, welche 
das individuelle Leben zu lenken ſcheint, iſt mir der Gegenſtand 
beſonderer Betrachtungen geweſen, welche ich in dem Aufſatze 
„Ueber die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen“ 
(Parerga, Bd. 1) mitgetheilt habe. — Noch iſt hier zu be⸗ 
merken, daß es gewiſſe wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen giebt, 
welche zwar gute, angeborene Fähigkeiten vorausſetzen, jedoch nicht 
die eigentlich ſeltenen und überſchwänglichen, während eifriges Be⸗ 
ſtreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige und gute Unterweiſung, anhal⸗ 
tendes Studium und vielfache Uebung die Haupterforderniſſe ſind. 
Hieraus, und nicht aus der Erblichkeit des Intellekts vom Vater, 
iſt es erklärlich, daß, da überall gern der Sohn den vom Vater 
gebahnten Weg betritt und faſt alle Gewerbe in gewiſſen Familien 
erblich ſind, auch in einigen Wiſſenſchaften, welche vor Allem 
Fleiß und Beharrlichkeit erfordern, einzelne Familien eine Suc⸗ 
ceſſion von verdienten Männern aufzuweiſen haben: dahin ge⸗ 
hören die Scaliger, die Bernoullis, die Caſſinis, die Herſchel. 

Für die wirkliche Erblichkeit des Intellekts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel größer ſeyn, als ſie vorliegt, 
wenn nicht der Charakter und die Beſtimmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit ſich brächte, daß die Frauen von ihren Geiſtes⸗ 
fähigkeiten ſelten öffentliche Proben ablegen, daher ſolche nicht 
geſchichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelangen. Ueber⸗ 
dies können, wegen der durchweg ſchwächeren Beſchaffenheit des 1597] 
weiblichen Geſchlechts, dieſe Fähigkeiten ſelbſt nie bei ihnen den 
Grad erreichen, bis zu welchem ſie, unter günſtigen Umſtänden, 
nachmals im Sohne gehn: in Hinſicht auf ſie ſelbſt aber haben 
wir ihre Leiſtungen in eben dieſem Verhältniß höher anzufchlagen. 
Demgemäß nun bieten ſich mir vor der Hand nur folgende Bei⸗ 
ſpiele als Belege unſerer Wahrheit dar. Joſeph II. war Sohn 
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der Maria Thereſia. — Cardanus fagt, im dritten Kapitel 
De vita propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens. 
— J. J. Rouſſeau ſagt, im erſten Buche der Confessions: 
la beauté de ma meère, son esprit, ses talents, — elle en. 
avait de trop brillans pour son état u. ſ. w., und bringt 
dann ein allerliebſtes Couplet von ihr bei. — D' Alembert war 
der uneheliche Sohn der Claudine v. Tenein, einer Frau von 
überlegenem Geiſte und Verfaſſerin mehrerer Romane und ähn⸗ 
licher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden und 
auch noch genießbar ſeyn ſollen. (Siehe ihre Biographie in den 
„Blättern für litterariſche Unterhaltung“, März 1845, Nr. 71 
— 173.) — Daß Büffons Mutter eine ausgezeichnete Frau ges 
weſen iſt, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage à Montbar, 
par Hérault de Séchelles, welche Flourens beibringt, in feiner 

ı5 Histoire des travaux de Buffon, S. 288: Buffon avait ce 
principe qu’en général les enfants tenaient de leur meère 
leurs qualités intellectuelles et morales: et lorsqu'il l’avait 
développé dans la conversation, il en faisait sur- le- champ 
Tapplication à lui-mème, en faisant un éloge pompeux de 

20 sa m£re, qui avait en effet, beaucoup d’esprit, des connais- 
sances &tendues, et une téte trös bien organisée. Daß er die 
moraliſchen Eigenſchaften mitnennt, iſt ein Irrthum, den entweder 
der Berichterſtatter begeht, oder der darauf beruht, daß ſeine 
Mutter zufällig den ſelben Charakter hatte, wie er und ſein 

25 Vater. Das Gegentheil hievon bieten uns unzählige Fälle dar, 
wo Mutter und Sohn den entgegengeſetzten Charakter haben: 
daher konnten, im Oreſt und Hamlet, die größten Dramatiker 
Mutter und Sohn in feindlichem Widerſtreit darſtellen, wobei 
der Sohn als moraliſcher Stellvertreter und Rächer des Vaters 

30 auftritt. Hingegen würde der umgekehrte Fall, daß der Sohn 
als moraliſcher Stellvertreter und Rächer der Mutter gegen 

1598] feinen Vater aufträte, empörend und zugleich faſt lächerlich ſeyn. 
Dies beruht darauf, daß zwiſchen Vater und Sohn wirkliche 
Identität des Weſens, welches der Wille iſt, beſteht, zwiſchen 

35 Mutter und Sohn aber bloße Identität des Intellekts, und ſelbſt 
dieſe noch bedingter Weiſe. Zwiſchen Mutter und Sohn kann 
der größte moraliſche Gegenſatz beſtehn, zwiſchen Vater und 
Sohn nur ein intellektueller. Auch von dieſem Geſichtspunkt aus 

— 8 

399 



Viertes Buch, Kapitel 43. 

ſoll man die Nothwendigkeit des Saliſchen Geſetzes erkennen: das 
Weib kann den Stamm nicht fortführen. — Hume, in ſeiner 
kurzen Selbſtbiographie, ſagt: Our mother was a woman of 
singular merit“). — Ueber Kants Mutter heißt es in der neueften 
Biographie von F. W. Schubert: „Nach dem eigenen Urtheil 
ihres Sohnes war ſie eine Frau von großem natürlichen Ver⸗ 
ſtande. Für die damalige Zeit, bei der ſo ſeltenen Gelegenheit 
zur Ausbildung der Mädchen, war ſie vorzugsweiſe gut unter⸗ 
richtet und ſorgte auch ſpäterhin durch ſich ſelbſt für ihre weitere 
Ausbildung fort. — — Auf Spaziergängen machte ſie ihren 
Sohn auf allerlei Erſcheinungen der Natur aufmerkſam und ver⸗ 
ſuchte ſie durch die Macht Gottes zu erklären.“ — Welche un⸗ 
gemein verſtändige, geiſtreiche und überlegene Frau Goethes 
Mutter geweſen, iſt jetzt allbekannt. Wie viel iſt nicht in der 
Litteratur von ihr geredet worden! von ſeinem Vater aber gar 
nicht: er ſelbſt ſchildert ihn als einen Mann von untergeordneten 
Fähigkeiten. — Schillers Mutter war für Poeſie empfänglich 
und machte ſelbſt Verſe, von denen ein Bruchſtück zu finden iſt 
in ſeiner Biographie von Schwab. — Bürger, dieſes ächte 
Dichtergenie, dem vielleicht die erſte Stelle nach Goethen unter 
den Deutſchen Dichtern gebührt, da, gegen ſeine Balladen gehalten, 
die Schillerſchen kalt und gemacht erſcheinen, hat über ſeine Eltern 
einen für uns bedeutſamen Bericht erſtattet, welchen ſein Freund 
und Arzt Althof, in ſeiner 1798 erſchienenen Biographie, mit 
dieſen Worten wiedergiebt: „Bürgers Vater war zwar mit 
mancherlei Kenntniſſen, nach der damaligen Studierart, verſehn, 
und dabei ein guter, ehrlicher Mann: aber er liebte eine ruhige 
Bequemlichkeit und ſeine Pfeife Tabak ſo ſehr, daß er, wie mein 
Freund zu ſagen pflegte, immer erſt einen Anlauf nehmen mußte, 
wenn er ein Mal ein Viertelſtündchen auf den Unterricht ſeines 
Sohnes verwenden ſollte. Seine Gattin war eine Frau von den 
außerordentlichſten Geiſtesanlagen, die aber ſo wenig angebaut 
waren, daß ſie kaum leſerlich ſchreiben gelernt hatte. Bürger 
meinte, ſeine Mutter würde, bei gehöriger Kultur, die Berühmteſte 
ihres Geſchlechts geworden ſeyn; ob er gleich mehrmals eine 
ſtarke Mißbilligung verſchiedener Züge ihres moraliſchen Cha⸗ 

) Unſere Mutter war eine Frau von ausgezeichneten Vorzügen. 
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rakters äußerte. Indeſſen glaubte er, von feiner Mutter einige 
Anlagen des Geiſtes, von ſeinem Vater aber eine Uebereinſtim⸗ 
mung mit deſſen moraliſchem Charakter geerbt zu haben.“ — 
Walter Scotts Mutter war eine Dichterin und ſtand mit den 
ſchönen Geiſtern ihrer Zeit in Verbindung, wie uns der Nekrolog 
W. Scotts im Engliſchen Globe, vom 24. Sept. 1832, berichtet. 
Daß Gedichte von ihr 1789 im Druck erſchienen ſind, finde ich 
in einem „Mutterwitz“ überſchriebenen Aufſatz, in den von Brock⸗ 
haus herausgegebenen „Blättern für litterariſche Unterhaltung“, 
vom 4. Okt. 1841, welcher eine lange Liſte geiſtreicher Mütter 
berühmter Männer liefert, aus der ich nur zwei entnehmen will: 
„Bako's Mutter war eine ausgezeichnete Sprachkennerin, ſchrieb 
und überſetzte mehrere Werke und bewies in jedem Gelehrſamkeit, 
Scharfſinn und Geſchmack. — Boerhave's Mutter zeichnete ſich 
durch mediciniſche Kenntniſſe aus.“ — Andererſeits hat uns für 
die Erblichkeit der Geiſtesſchwäche von den Müttern einen ſtarken 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabus patri- 
ciis sororibus, ob divitias maritos nactis, quum tamen fa- 
tuis essent proximae, novimus in nobilissimas gentes nunc 
a seculo retro ejus morbi manasse semina, ut etiam in 
quarta generatione, quintave, omnium posterorum aliqui 
fatui supersint. (Elementa physiol., lib. XXIX, $ 8.) — 
Auch nach Esquirol vererbt der Wahnſinn ſich häufiger von der 
Mutter, als vom Vater. Wenn er jedoch von dieſem ſich ver⸗ 
erbt, ſchreibe ich es den Gemüthsanlagen zu, deren Wirkung ihn 
veranlaßt. 

Aus unſerm Grundſatz ſcheint zu folgen, daß Söhne der 
ſelben Mutter gleiche Geiſteskräfte haben und, wenn Einer hoch⸗ 
begabt wäre, auch der andere es ſeyn müßte. Mitunter iſt es 
ſo: Beiſpiele find die Carracci, Joſeph und Michael Haydn, 
Bernhard und Andreas Romberg, Georg und Friedrich Cuvier: 
ich würde auch hinzuſetzen, die Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
der jüngere, Friedrich, durch den in ſeinem letzten Lebensviertel, 
im Verein mit Adam Müller getriebenen, ſchimpflichen Obſku⸗ 
rantismus, ſich der Ehre, neben ſeinem vortrefflichen, untadel⸗ 
haften und ſo höchſt ausgezeichneten Bruder, Auguſt Wilhelm, 
genannt zu werden, unwürdig gemacht hätte. Denn Obſkurantis⸗ 
mus iſt eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, doch gegen 
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den menfchlichen Geiſt, die man daher nie verzeihen, fondern 
Dem, der ſich ihrer ſchuldig gemacht, Dies, unverſöhnlich, ſtets 
und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung 
bezeugen ſoll, ſo lange er lebt, ja, noch nach dem Tode. — Aber 
eben ſo oft trifft die obige Folgerung nicht zu; wie denn z. B. 
Kants Bruder ein ganz gewöhnlicher Mann war. Um dies zu 
erklären, erinnere ich an das im 31. Kapitel über die phyſio⸗ 
logiſchen Bedingungen des Genies Geſagte. Nicht nur ein außer⸗ 
ordentlich entwickeltes, durchaus zweckmäßig gebildetes Gehirn (der 
Antheil der Mutter) iſt erfordert, ſondern auch ein ſehr energiſcher 
Herzſchlag, es zu animiren, d. h. ſubjektiv ein leidenſchaftlicher 
Wille, ein lebhaftes Temperament: dies iſt das Erbtheil vom 
Vater. Allein eben Dieſes ſteht nur in deſſen kräftigſten Jahren 
auf ſeiner Höhe, und noch ſchneller altert die Mutter. Dem⸗ 
gemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, die älteſten, 
bei voller Kraft beider Eltern gezeugten ſeyn: ſo war auch Kants 
Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von zwei ausgezeichneten 
Brüdern wird, in der Regel, der ältere der vorzüglichere ſeyn. 
Aber nicht nur das Alter, ſondern jede vorübergehende Ebbe der 
Lebenskraft, oder ſonſtige Geſundheitsſtörung, in den Eltern, zur 
Zeit der Zeugung, vermag den Antheil des Einen oder des An⸗ 
dern zu verkümmern und die eben daher ſo überaus ſeltene Er⸗ 
ſcheinung eines eminenten Talents zu hintertreiben. — Beiläufig 
geſagt, iſt das Wegfallen aller ſoeben berührten Unterſchiede bei 
Zwillingen die Urſache der Quaſi⸗Identität ihres Weſens. 

Wenn einzelne Fälle ſich finden ſollten, wo ein hochbegabter 
Sohn keine geiſtig ausgezeichnete Mutter gehabt hätte; ſo ließe 
Dies ſich daraus erklären, daß dieſe Mutter ſelbſt einen phleg⸗ 
matiſchen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich ent⸗ 
wickeltes Gehirn nicht durch die entſprechende Energie des Blut⸗ 
umlaufs gehörig ereitirt geweſen wäre; — ein Erforderniß, 
welches ich oben, Kapitel 31, erörtert habe. Nichtsdeſtoweniger 
hätte ihr höchſt vollkommenes Nerven: und Cerebralſyſtem ſich 
auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber ein lebhafter und 
leidenſchaftlicher Vater, von energiſchem Herzſchlag, hinzugekom⸗ 
men wäre, wodurch dann erſt hier die andere ſomatiſche Bedin⸗ 
gung großer Geiſteskraft eingetreten ſei. Vielleicht iſt dies By⸗ 
ron's Fall geweſen; da wir die geiſtigen Vorzüge ſeiner Mutter 
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nirgends erwähnt finden. — Die ſelbe Erklärung iſt auch auf 
den Fall anzuwenden, daß die durch Geiſtesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines genialen Sohnes ſelbſt keine geiſtreiche Mutter ge⸗ 
habt hätte; indem der Vater dieſer ein Phlegmatikus geweſen. 

Das Disharmoniſche, Ungleiche, Schwankende im Charakter 
der meiſten Menſchen möchte vielleicht daraus abzuleiten ſeyn, 
daß das Individuum keinen einfachen Urſprung hat, ſondern den 
Willen vom Vater, den Intellekt von der Mutter überkommt. 
Je heterogener, unangemeſſener zu einander beide Eltern waren, 
deſto größer wird jene Disharmonie, jener innere Zwieſpalt ſeyn. 
Während Einige durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf excel⸗ 
liren, giebt es noch Andere, deren Vorzug bloß in einer gewiſſen 
Harmonie und Einheit des ganzen Weſens liegt, welche daraus 
entſteht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander ſo überaus an⸗ 
gemeſſen ſind, daß ſie ſich wechſelſeitig unterſtützen und hervor⸗ 
heben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern eine beſondere 
Angemeſſenheit und Uebereinftiinmung zu einander hatten. 

Das Phyſiologiſche der dargelegten Theorie betreffend, will 
ich nur anführen, daß Burdach, welcher irrig annimmt, die 
ſelbe pſychiſche Eigenſchaft könne bald vom Vater, bald von der 
Mutter vererbt werden, dennoch (Phyſiologie als Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft, Bd. 1, § 306) hinzuſetzt: „Im Ganzen genommen, 
hat das Männliche mehr Einfluß auf Beſtimmung des irritabeln 
Lebens, das Weibliche hingegen mehr auf die Senfibilität.” — 
Auch gehört hieher was Linné ſagt, im Systema naturae, 
Tom. I, p. 8: Mater prolifera promit, ante generationem, 
vivum compendium medullare novi animalis, suique si- 
millimi, carinam Malpighianam dictum, tanquam plumulam 
vegetabilium: hoc ex genitura Cor adsociat ramificandum 

30 in corpus. Punctum enim saliens ovi incubantis avis osten- 
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[602] dit primum cor micans, cerebrumque cum medulla: corculum 
hoc, cessans a frigore, excitatur calido halitu, premitque 
bulla aörea, sensim dilatata, liquores, secundum canales 
fluxiles. Punctum vitalitatis itaque in viventibus est tan- 

35 quam a prima creatione continuata medullaris vitae rami- 
ficatio, cum ovum sit gemma medullaris matris a pri- 
mordio viva, licet non sua ante proprium cor paternum. 
Wenn wir nun die hier gewonnene Ueberzeugung von ber 
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Erblichkeit des Charakters vom Vater und des Intellekts von der 
Mutter in Verbindung ſetzen mit unſerer frühern Betrachtung 
des weiten Abſtandes, den die Natur, in moraliſcher, wie in in⸗ 
tellektueller Hinſicht, zwiſchen Menſch und Menſch geſetzt hat, 
wie auch mit unſerer Erkenntniß der völligen Unveränderlichkeit 
ſowohl des Charakters, als der Geiſtesfähigkeiten; ſo werden wir 
zu der Anſicht hingeleitet, daß eine wirkliche und gründliche Ver⸗ 
edelung des Menſchengeſchlechts, nicht ſowohl von außen als von 
innen, alſo nicht ſowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr 
auf dem Wege der Generation zu erlangen ſeyn möchte. Schon 
Plato hat ſo etwas im Sinne gehabt, als er, im fünften Buche 
ſeiner Republik, den wunderlichen Plan zur Vermehrung und 
Veredelung ſeiner Kriegerkaſte darlegte. Könnte man alle Schurken 
kaſtriren und alle dummen Gänſe ins Kloſter ſtecken, den Leuten 
von edelem Charakter ein ganzes Harem beigeben, und allen Mäd⸗ 
chen von Geiſt und Verſtand Männer, und zwar ganze Männer, 
verſchaffen; ſo würde bald eine Generation erſtehn, die ein mehr 
als Perikleiſches Zeitalter darſtellte. — Ohne jedoch auf ſolche 
Utopiſche Pläne einzugehn, ließe ſich in Erwägung nehmen, daß 
wenn, wie es, irre ich mich nicht, bei einigen alten Völkern wirklich 
geweſen iſt, nach der Todesſtrafe die Kaſtration als die ſchwerſte 
Strafe beſtände, ganze Stammbäume von Schurken der Welt er⸗ 
laſſen ſeyn würden; um ſo gewiſſer, als bekanntlich die meiſten 
Verbrechen ſchon in dem Alter zwiſchen zwanzig und dreißig 
Jahren begangen werden ). Imgleichen ließe ſich überlegen, ob 
es nicht, in Betracht der Folgen, erſprießlicher ſeyn würde, die 
bei gewiſſen Gelegenheiten auszutheilenden öffentlichen Ausſteuern 
nicht, wie jetzt üblich, den angeblich tugendhafteſten, ſondern den 
verſtändigſten und geiſtreichſten Mädchen zuzuerkennen; zumal da 

1) Lichtenberg ſagt in feinen vermiſchten Schriften (Göttingen 1801, 
Bd. 2, pag. 447): „In England ward vorgeſchlagen, die Diebe zu kaſtri⸗ 
ren. Der Vorſchlag iſt nicht übel: die Strafe iſt ſehr hart, ſie macht die 
Leute verächtlich, und doch noch zu Geſchäften fähig; und wenn Stehlen erb⸗ 
lich iſt, ſo erbt es nicht fort. Auch legt der Muth ſich, und da der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb ſo häufig zu Diebereyen verleitet, ſo fällt auch dieſe Veranlaſſung 
weg. Muthwillig bloß iſt die Bemerkung, daß die Weiber ihre Männer 
deſto eifriger vom Stehlen abhalten würden; denn ſo wie die Sachen jetzt 
ſtehn, riskiren ſie ja ſie ganz zu verlieren.“ 
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über die Tugend das Urtheil gar ſchwierig iſt: denn nur Gott, 
ſagt man, ſieht die Herzen; die Gelegenheiten, einen edlen Cha⸗ 
rakter an den Tag zu legen, ſind ſelten und dem Zufall anheim⸗ 
geſtellt; zudem hat die Tugend manches Mädchens eine kräftige 
Stütze an der Häßlichkeit deſſelben: hingegen über den Verſtand 
können Die, welche ſelbſt damit begabt ſind, nach einiger Prüfung, 
mit vieler Sicherheit urtheilen. — Eine andere praktiſche An⸗ 
wendung iſt folgende. In vielen Ländern, auch im füölichen 
Deutſchland, herrſcht die ſchlimme Sitte, daß Weiber Laſten, und 
oft ſehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen. Dies muß nach⸗ 
theilig auf das Gehirn wirken; wodurch daſſelbe, beim weiblichen 
Geſchlechte im Volke, ſich allmälig deteriorirt, und da von ihm 
das männliche das ſeinige empfängt, das ganze Volk immer 
dümmer wird; welches bei vielen gar nicht nöthig iſt. Durch 
Abſtellung dieſer Sitte würde man demnach das Quantum der 
Intelligenz im Ganzen des Volkes vermehren; welches zuverläſſig 
die größte Vermehrung des Nationalreichthums wäre. 

Wenn wir aber jetzt, dergleichen praktiſche Anwendungen 
Andern überlaſſend, auf unſern eigenthümlichen, alſo den ethiſch⸗ 
metaphyſiſchen Standpunkt zurückkehren; ſo wird ſich uns, indem 
wir den Inhalt des 41. Kapitels mit dem des gegenwärtigen 
verbinden, folgendes Ergebniß darſtellen, welches, bei aller ſeiner 
Transſcendenz, doch eine unmittelbare, empiriſche Stütze hat. — 
Es iſt der ſelbe Charakter, alſo der ſelbe individuell beſtimmte 
Wille, welcher in allen Deſcendenten eines Stammes, vom Ahn⸗ 
herrn bis zum gegenwärtigen Stammhalter, lebt. Allein in jedem 
derſelben iſt ihm ein anderer Intellekt, alſo ein anderer Grad und 
eine andere Weiſe der Erkenntniß beigegeben. Dadurch nun ſtellt 
ſich ihm, in jedem derſelben, das Leben von einer andern Seite 
und in einem verſchiedenen Lichte dar: er erhält eine neue Grund⸗ 
anſicht davon, eine neue Belehrung. Zwar kann, da der In⸗ 
tellekt mit dem Individuo erliſcht, jener Wille nicht die Einſicht 
des einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar ergänzen. 
Allein in Folge jeder neuen Grundanſicht des Lebens, wie nur 
eine erneuete Perſönlichkeit ſie ihm verleihen kann, erhält ſein 
Wollen ſelbſt eine andere Richtung, erfährt alſo eine Modifikation 
dadurch, und was die Hauptſache iſt, er hat, auf dieſelbe, von 
Neuem das Leben zu bejahen, oder zu verneinen. Solchermaaßen 
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wird die, aus der Nothwendigkeit zweier Gefchlechter zur Zeus [604] 
gung entſpringende Naturanftalt der immer wechſelnden Verbin⸗ 
dung eines Willens mit einem Intellekt zur Baſis einer Heils⸗ 
ordnung. Denn vermöge derſelben kehrt das Leben dem Willen 
(deſſen Abbild und Spiegel es iſt) unaufhörlich neue Seiten zu, 5 
dreht ſich gleichſam ohne Unterlaß vor ſeinem Blicke herum, 
läßt andere und immer andere Anſchauungsweiſen ſich an ihm 
verſuchen, damit er, auf jede derſelben, ſich zur Bejahung oder 
Verneinung entſcheide, welche Beide ihm beſtändig offen ſtehn; 
nur daß, wenn Ein Mal die Verneinung ergriffen wird, das 
ganze Phänomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun 
hienach dem ſelben Willen gerade die beſtändige Erneuerung und 
völlige Veränderung des Intellekts, als eine neue Weltanſicht 
verleihend, den Weg des Heils offen hält, der Intellekt aber von 
der Mutter kommt; ſo möchte hier der tiefe Grund liegen, aus 
welchem alle Völker (mit ſehr wenigen, ja ſchwankenden Aus⸗ 
nahmen) die Geſchwiſterehe verabſcheuen und verbieten, ja ſogar 
eine Geſchlechtsliebe zwiſchen Geſchwiſtern gar nicht entſteht, es 
ſei denn in höchſt ſeltenen, auf einer naturwidrigen Perverſität 
der Triebe, wo nicht auf der Unächtheit des Einen von ihnen, 20 
beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Geſchwiſterehe könnte 
nichts Anderes hervorgehn, als ſtets nur der ſelbe Wille mit 
dem ſelben Intellekt, wie beide ſchon vereint in beiden Eltern 
exiſtiren, alſo die hoffnungsloſe Wiederholung der ſchon vor⸗ 
handenen Erſcheinung. 25 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, die 
unglaublich große und doch ſo augenfällige Verſchiedenheit der 
Charaktere ins Auge faſſen, den Einen fo gut und menfchen- 
freundlich, den Andern ſo boshaft, ja, grauſam vorfinden, wieder 
Einen gerecht, redlich und aufrichtig, einen Andern voller Falſch, 
als einen Schleicher, Betrüger, Verräther, inkorrigibeln Schurken 
erblicken; da eröffnet ſich uns ein Abgrund der Betrachtung, 
indem wir, über den Urſprung einer ſolchen Verſchiedenheit nach⸗ 
ſinnend, vergeblich brüten. Hindu und Buddhaiſten löſen das 
Problem dadurch, daß ſie ſagen: „Es iſt die Folge der Thaten 
des vorhergegangenen Lebenslaufes“. Dieſe Löſung iſt zwar die 
älteſte, auch die faßlichſte und von den Weiſeſten der Menſchheit 
ausgegangen: ſie ſchiebt jedoch nur die Frage weiter zurück. Eine 
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[605] befriedigendere wird dennoch ſchwerlich gefunden werden. Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu ſagen übrig, 
daß hier, wo der Wille als Ding an ſich zur Sprache kommt, 
der Satz vom Grunde, als bloße Form der Erſcheinung, keine 

Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
wegfällt. Die abſolute Freiheit beſteht eben darin, daß Etwas 
dem Satz vom Grunde, als dem Princip aller Nothwendigkeit, 
gar nicht unterworfen iſt: eine ſolche kommt daher nur dem Dinge 
an ſich zu, dieſes aber iſt gerade der Wille. Er iſt demnach in 

ro feiner Erſcheinung, mithin im Operari, der Nothwendigkeit unter⸗ 
worfen: im Esse aber, wo er ſich als Ding an ſich entſchieden 
hat, iſt er frei. Sobald wir daher, wie hier geſchieht, an dieſes 
kommen, hört alle Erklärung mittelſt Gründen und Folgen auf, 
und uns bleibt nichts übrig, als zu ſagen: hier äußert ſich die 

15 wahre Freiheit des Willens, die ihm zukommt, ſofern er das 
Ding an ſich iſt, welches aber eben als ſolches grundlos iſt, d. h. 
kein Warum kennt. Eben dadurch aber hört für uns hier alles 
Verſtändniß auf; weil all unſer Verſtehn auf dem Satz vom 
Grunde beruht, indem es in der bloßen Anwendung deſſelben 

20 beſteht. 
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Metaphyſik der Geſchlechtsliebe. 

Ihr Weiſen, hoch und tief gelahrt, 
Die ihr's erſinnt und wißt, 

25 Wie, wo und wann ſich Alles paart? 
Warum ſich's liebt und küßt? 
Ihr hohen Weiſen, ſagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 
Ergrübelt mir, wo, wie und wann, 

30 Warum mir ſo geſchah? 

Bürger. 

Dieſes Kapitel iſt das letzte von vieren, deren mannigfaltige, 
gegenſeitige Beziehungen zu einander, vermöge welcher ſie ge⸗ 
wiſſermaaßen ein untergeordnetes Ganzes bilden, der aufmerkſame 
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Leſer erkennen wird, ohne daß ich nöthig hätte, durch Berufungen [606] 
und Zurückweiſungen meinen Vortrag zu unterbrechen. 

Die Dichter iſt man gewohnt hauptſächlich mit der Schilde⸗ 
rung der Geſchlechtsliebe beſchäftigt zu ſehn. Dieſe iſt in der 
Regel das Hauptthema aller dramatiſchen Werke, der tragiſchen, 
wie der komiſchen, der romantiſchen, wie der klaſſiſchen, der In⸗ 
diſchen, wie der Europäiſchen: nicht weniger iſt ſie der Stoff 
des bei Weitem größten Theils der lyriſchen Poeſie, und eben⸗ 
falls der epiſchen; zumal wenn wir dieſer die hohen Stöße von 
Romanen beizählen wollen, welche, in allen civiliſirten Ländern 
Europas, jedes Jahr ſo regelmäßig wie die Früchte des Bodens 
erzeugt, ſchon ſeit Jahrhunderten. Alle dieſe Werke ſind, ihrem 
Hauptinhalte nach, nichts Anderes, als vielſeitige, kurze oder aus⸗ 
führliche Beſchreibungen der in Rede ſtehenden Leidenſchaft. Auch 
haben die gelungenſten Schilderungen derſelben, wie z. B. Romeo 
und Julie, die neue Heloiſe, der Werther, unſterblichen Ruhm 
erlangt. Wenn dennoch Nochefoucauld meint, es ſei mit der 
leidenſchaftlichen Liebe wie mit den Geſpenſtern, Alle redeten da⸗ 
von, aber Keiner hätte ſie geſehn; und ebenfalls Lichtenberg 
in ſeinem Aufſatze „Ueber die Macht der Liebe“ die Wirklichkeit 
und Naturgemäßheit jener Leidenſchaft beftreitet und ableugnet; 
ſo iſt dies ein großer Irrthum. Denn es iſt unmöglich, daß 
ein der menſchlichen Natur Fremdes und ihr Widerſprechendes, 
alſo eine bloß aus der Luft gegriffene Fratze, zu allen Zeiten vom 
Dichtergenie unermüdlich dargeſtellt und von der Menſchheit mit 
unveränderter Theilnahme aufgenommen werden könne; da ohne 
Wahrheit kein Kunſtſchönes ſeyn kann: 

Rien n'est beau que le vrai; le vrai seul est aimable. 
Boil. 

Allerdings aber beſtätigt es auch die Erfahrung, wenn gleich nicht 
die alltägliche, daß Das, was in der Regel nur als eine lebhafte, 
jedoch noch bezwingbare Neigung vorkommt, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden anwachſen kann zu einer Leidenſchaft, die an Heftigkeit 
jede andere übertrifft, und dann alle Rückſichten befeitigt, alle Hin⸗ 
derniſſe mit unglaublicher Kraft und Ausdauer überwindet, ſo 
daß für ihre Befriedigung unbedenklich das Leben gewagt, ja, 
wenn ſolche ſchlechterdings verſagt bleibt, in den Kauf gegeben 
wird. Die Werther und Jacopo Ortis exiſtiren nicht bloß im 
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607) Romane; ſondern jedes Jahr hat deren in Europa wenigſtens 

1 

I 

2 

2 

3 

3 

2 

Ss 

A 

> 

Do 

D 

2 

ein halbes Dutzend aufzuweiſen: sed ignotis perierunt mortibus 
illi: denn ihre Leiden finden keinen andern Chroniſten, als den 
Schreiber amtlicher Protokolle, oder den Berichterſtatter der Zei⸗ 
tungen. Doch werden die Leſer der polizeigerichtlichen Aufnahmen 
in Engliſchen und Franzöſiſchen Tagesblättern die Richtigkeit 
meiner Angabe bezeugen. Noch größer aber iſt die Zahl Derer, 
welche die ſelbe Leidenſchaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jedes Jahr auch einen und den andern Fall von gemeinſchaft⸗ 
lichem Selbſtmord eines liebenden, aber durch äußere Umſtände 
verhinderten Paares aufzuweiſen; wobei mir inzwiſchen uner⸗ 
klärlich bleibt, wie Die, welche, gegenſeitiger Liebe gewiß, im 
Genuſſe dieſer die höchſte Säligkeit zu finden erwarten, nicht 
lieber durch die äußerſten Schritte ſich allen Verhältniſſen ent⸗ 
ziehn und jedes Ungemach erdulden, als daß ſie mit dem Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen kein größeres 
denkbar iſt. — Was aber die niedern Grade und die bloßen 
Anflüge jener Leidenſchaft anlangt, ſo hat Jeder ſie täglich vor 
Augen und, ſo lange er nicht alt iſt, meiſtens auch im Herzen. 

Alſo kann man, nach dem hier in Erinnerung Gebrachten, 
weder an der Realität, noch an der Wichtigkeit der Sache zwei⸗ 
feln, und ſollte daher, ſtatt ſich zu wundern, daß auch ein Phi⸗ 
loſoph dieſes beſtändige Thema aller Dichter ein Mal zu dem 
ſeinigen macht, ſich darüber wundern, daß eine Sache, welche im 
Menſchenleben durchweg eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, von den 
Philoſophen bisher ſo gut wie gar nicht in Betrachtung genom⸗ 
men iſt und als ein unbearbeiteter Stoff vorliegt. Wer ſich noch 
am meiſten damit abgegeben hat, iſt Plato, beſonders im „Gaſt⸗ 
mahl“ und im „Phädrus“: was er jedoch darüber vorbringt, 
hält ſich im Gebiete der Mythen, Fabeln und Scherze, betrifft 
auch größtentheils nur die Griechiſche Knabenliebe. Das Wenige, 
was Rouſſeau im Discours sur l'inégalité (p. 96, ed. Bip.) 
über unſer Thema ſagt, iſt falſch und ungenügend. Kants 
Erörterung des Gegenſtandes, im dritten Abſchnitt der Abhandlung 
„Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen“ (S. 435 fg. 
der Roſenkranziſchen Ausgabe), iſt ſehr oberflächlich und ohne 
Sachkenntniß, daher zum Theil auch unrichtig. Endlich Plat⸗ 
ners Behandlung der Sache in feiner Anthropologie, $$ 1347fg., 
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wird Jeder platt und feicht finden. Hingegen verdient Spino- [608] 
za's Definition, wegen ihrer überſchwänglichen Naivetät, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werden: Amor est titillatio, con- 
comitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44, dem.). 
Vorgänger habe ich demnach weder zu benutzen, noch zu wider⸗ 
legen: die Sache hat ſich mir objektiv aufgedrungen und iſt von 
ſelbſt in den Zuſammenhang meiner Weltbetrachtung getreten. — 
Den wenigſten Beifall habe ich übrigens von Denen zu hoffen, 
welche gerade ſelbſt von dieſer Leidenſchaft beherrſcht ſind, und 
demnach in den ſublimſten und ätheriſcheſten Bildern ihre über⸗ 
ſchwänglichen Gefühle auszudrücken ſuchen: ihnen wird meine 
Anſicht zu phyſiſch, zu materiell erſcheinen; ſo metaphyſiſch, ja 
transſcendent, ſie auch im Grunde iſt. Mögen ſie vorläufig er⸗ 
wägen, daß der Gegenſtand, welcher ſie heute zu Madrigalen 
und Sonetten begeiſtert, wenn er 18 Jahre früher geboren wäre, 
ihnen kaum einen Blick abgewonnen hätte. 

Denn alle Verliebtheit, wie ätheriſch ſie ſich auch geberden 
mag, wurzelt allein im Geſchlechtstriebe, ja, iſt durchaus nur 
ein näher beſtimmter, ſpecialiſirter, wohl gar im ſtrengſten Sinn 
individualiſirter Geſchlechtstrieb. Wenn man nun, dieſes feſt 
haltend, die wichtige Rolle betrachtet, welche die Geſchlechtsliebe 
in allen ihren Abſtufungen und Nüancen, nicht bloß in Schau⸗ 
ſpielen und Romanen, ſondern auch in der wirklichen Welt ſpielt, 
wo ſie, nächſt der Liebe zum Leben, ſich als die ſtärkſte und thä⸗ 
tigſte aller Triebfedern erweiſt, die Hälfte der Kräfte und Ge⸗ 
danken des jüngern Theiles der Menſchheit fortwährend in An⸗ 
ſpruch nimmt, das letzte Ziel faſt jedes menſchlichen Beſtrebens 
iſt, auf die wichtigſten Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß er⸗ 
langt, die ernſthafteſten Beſchäftigungen zu jeder Stunde unter⸗ 
bricht, bisweilen ſelbſt die größten Köpfe auf eine Weile in Ver⸗ 
wirrung ſetzt, ſich nicht ſcheut, zwiſchen die Verhandlungen der 
Staatsmänner und die Forſchungen der Gelehrten, ſtörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Liebesbriefchen und Haarlöckchen 
ſogar in miniſterielle Portefeuilles und philoſophiſche Manuſkripte 
einzuſchieben verſteht, nicht minder täglich die verworrenſten und 
ſchlimmſten Händel anzettelt, die werthvollſten Verhältniſſe auf⸗ 
löſt, die feſteſten Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Geſund⸗ 
heit, bisweilen Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den ſonſt Redlichen gewiſſenlos, den bisher Treuen 
zum Verräther macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feind⸗ 
ſäliger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und um⸗ 
zuwerfen bemüht iſt; — da wird man veranlaßt auszurufen: 
Wozu der Lerm? Wozu das Drängen, Toben, die Angſt und 
die Noth? Es handelt ſich ja bloß darum, daß jeder Hans ſeine 
Grethe“) finde: weshalb ſollte eine ſolche Kleinigkeit eine fo 
wichtige Rolle ſpielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung 
in das wohlgeregelte Menſchenleben bringen? — Aber dem ernſten 
Forſcher enthüllt allmälig der Geiſt der Wahrheit die Antwort: 
Es iſt keine Kleinigkeit, warum es ſich hier handelt; vielmehr iſt 
die Wichtigkeit der Sache dem Ernſt und Eifer des Treibens voll⸗ 
kommen angemeſſen. Der Endzweck aller Liebeshändel, ſie mögen 
auf dem Sockus, oder dem Kothurn geſpielt werden, iſt wirklich 
wichtiger, als alle andern Zwecke im Menſchenleben, und daher 
des tiefen Ernſtes, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. Das 
nämlich, was dadurch entſchieden wird, iſt nichts Geringeres, als 
die Zuſammenſetzung der nächſten Generation. Die dra- 
matis personae, welche auftreten werden, wann wir abgetreten 
ſind, werden hier, ihrem Daſeyn und ihrer Beſchaffenheit nach, 
beſtimmt, durch dieſe ſo frivolen Liebeshändel. Wie das Seyn, 
die Existentia, jener künftigen Perſonen durch unſern Geſchlechts⸗ 
trieb überhaupt, ſo iſt das Weſen, die Essentia derſelben durch 
die individuelle Auswahl bei ſeiner Befriedigung, d. i. die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe, durchweg bedingt, und wird dadurch, in jeder Rück⸗ 
ſicht, unwiderruflich feſtgeſtellt. Dies iſt der Schlüſſel des Pro⸗ 
blems: wir werden ihn, bei der Anwendung, genauer kennen 
lernen, wann wir die Grade der Verliebtheit, von der flüchtigſten 
Neigung bis zur heftigſten Leidenſchaft, durchgehn, wobei wir 
erkennen werden, daß die Verſchiedenheit derſelben aus dem Grade 
der Individualiſation der Wahl entſpringt. 

Die ſämmtlichen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene⸗ 
ration zuſammengenommen ſind demnach des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts ernſtliche meditatio compositionis generationis futu- 
rae, e qua iterum pendent innumerae generationes. Dieſe 

») Ich habe mich hier nicht eigentlich ausdrücken dürfen: der geneigte 
Leſer hat daher die Phraſe in eine Ariſtophaniſche Sprache zu überſetzen. 
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hohe Wichtigkeit der Angelegenheit, als in welcher es fich nicht, [610] 
wie in allen übrigen, um individuelles Wohl und Wehe, 
ſondern um das Daſeyn und die ſpecielle Beſchaffenheit des 
Menſchengeſchlechts in künftigen Zeiten handelt und daher der 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, als Wille der Gattung, 
auftritt, dieſe iſt es, worauf das Pathetiſche und Erhabene der 
Liebesangelegenheiten, das Transſcendente ihrer Entzückungen und 
Schmerzen beruht, welches in zahlloſen Beiſpielen darzuſtellen 
die Dichter ſeit Jahrtauſenden nicht müde werden; weil kein 
Thema es an Intereſſe dieſem gleich thun kann, als welches, 
indem es das Wohl und Wehe der Gattung betrifft, zu allen 
übrigen, die nur das Wohl der Einzelnen betreffen, ſich verhält 
wie Körper zu Fläche. Daher eben iſt es ſo ſchwer, einem 
Drama ohne Liebeshändel Intereſſe zu ertheilen, und wird anderer: 
ſeits, ſelbſt durch den täglichen Gebrauch, dies Thema niemals 
abgenutzt. 

Was im individuellen Bewußtſeyn ſich kund giebt als Ge⸗ 
ſchlechtstrieb überhaupt und ohne die Richtung auf ein beſtimmtes 
Individuum des andern Geſchlechts, das iſt an ſich ſelbſt und 
außer der Erſcheinung der Wille zum Leben ſchlechthin. Was 
aber im Bewußtſeyn erſcheint als auf ein beſtimmtes Individuum 
gerichteter Geſchlechtstrieb, das iſt an ſich ſelbſt der Wille, als 
ein genau beſtimmtes Individuum zu leben. In dieſem Falle 
nun weiß der Geſchlechtstrieb, obwohl an ſich ein ſubjektives Be⸗ 
dürfniß, ſehr geſchickt die Maske einer objektiven Bewunderung 
anzunehmen und ſo das Bewußtſeyn zu täuſchen: denn die Natur 
bedarf dieſes Strategems zu ihren Zwecken. Daß es aber, ſo 
objektiv und von erhabenem Anſtrich jene Bewunderung auch er⸗ 
ſcheinen mag, bei jedem Verliebtſeyn doch allein abgeſehn iſt auf 
die Erzeugung eines Individuums von beſtimmter Beſchaffenheit, 
wird zunächſt dadurch beſtätigt, daß nicht etwan die Gegenliebe, 
ſondern der Beſitz, d. h. der phyſiſche Genuß, das Weſentliche 
iſt. Die Gewißheit jener kann daher über den Mangel dieſes 
keineswegs tröſten: vielmehr hat in ſolcher Lage ſchon Mancher 
ſich erſchoſſen. Hingegen nehmen ſtark Verliebte, wenn fie keine 
Gegenliebe erlangen können, mit dem Beſitz, d. i. dem phyſi⸗ 
ſchen Genuß, vorlieb. Dies belegen alle gezwungenen Hei⸗ 
rathen, imgleichen die ſo oft, ihrer Abneigung zum Trotz, mit 
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1611] großen Geſchenken, oder ſonſtigen Opfern, erkaufte Gunſt eines 
Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß dieſes beſtimmte 
Kind erzeugt werde, iſt der wahre, wenn gleich den Theilnehmern 
unbewußte Zweck des ganzen Liebesromans: die Art und Weiſe, 
wie er erreicht wird, iſt Nebenſache. — Wie laut auch hier die 
hohen und empfindſamen, zumal aber die verliebten Seelen auf⸗ 
ſchreien mögen, über den derben Realismus meiner Anſicht; ſo 
ſind ſie doch im Irrthum. Denn, iſt nicht die genaue Beſtim⸗ 
mung der Individualitäten der nächſten Generation ein viel 
höherer und würdigerer Zweck, als Jener ihre überſchwänglichen 
Gefühle und überſinnlichen Seifenblaſen? Ja, kann es, unter 
irdiſchen Zwecken, einen wichtigeren und größeren geben? Er 
allein entſpricht der Tiefe, mit welcher die leidenſchaftliche Liebe 
gefühlt wird, dem Ernſt, mit welchem ſie auftritt, und der 
Wichtigkeit, die ſie ſogar den Kleinigkeiten ihres Bereiches und 
ihres Anlaſſes beilegt. Nur ſofern man dieſen Zweck als den 
wahren unterlegt, erſcheinen die Weitläuftigkeiten, die endloſen 
Bemühungen und Plagen zur Erlangung des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes, der Sache angemeſſen. Denn die künftige Generation, 
in ihrer ganzen individuellen Beſtimmtheit, iſt es, die ſich mittelſt 
jenes Treibens und Mühens ins Daſeyn drängt. Ja, ſie ſelbſt 
regt ſich ſchon in der fo umſichtigen, beſtimmten und eigen⸗ 
ſinnigen Auswahl zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes, die 
man Liebe nennt. Die wachſende Zuneigung zweier Liebenden 
iſt eigentlich ſchon der Lebenswille des neuen Individuums, wel⸗ 
ches ſie zeugen können und möchten; ja, ſchon im Zuſammen⸗ 
treffen ihrer ſehnſuchtsvollen Blicke entzündet ſich ſein neues Le⸗ 
ben, und giebt ſich kund als eine künftig harmoniſche, wohl zus 
ſammengeſetzte Individualität. Sie fühlen die Sehnſucht nach 
einer wirklichen Vereinigung und Verſchmelzung zu einem ein⸗ 
zigen Weſen, um alsdann nur noch als dieſes fortzuleben; und 
dieſe erhält ihre Erfüllung in dem von ihnen Erzeugten, als in 
welchem die ſich vererbenden Eigenſchaften Beider, zu Einem 
Weſen verſchmolzen und vereinigt, fortleben. Umgekehrt, iſt die. 
gegenſeitige, entſchiedene und beharrliche Abneigung zwiſchen einem 
Mann und einem Mädchen die Anzeige, daß was ſie zeugen 
könnten nur ein übel organiſirtes, in ſich disharmoniſches, un⸗ 
glückliches Weſen ſeyn würde. Deshalb liegt ein tiefer Sinn 
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darin, daß Calderon die entſetzliche Semiramis zwar die Tochter 1672 
der Luft benennt, ſie jedoch als die Tochter der Nothzucht, auf 
welche der Gattenmord folgte, einführt. 
Was nun aber zuletzt zwei Individuen verſchiedenen Ge⸗ 

ſchlechts mit ſolcher Gewalt ausſchließlich zu einander zieht, iſt 
der in der ganzen Gattung ſich darſtellende Wille zum Leben, der 
hier eine ſeinen Zwecken entſprechende Objektivation ſeines We⸗ 
ſens anticipirt in dem Individuo, welches jene Beiden zeugen 
können. Dieſes nämlich wird vom Vater den Willen, oder Cha⸗ 
rakter, von der Mutter den Intellekt haben, die Korporiſation 
von Beiden: jedoch wird meiſtens die Geſtalt ſich mehr nach dem 
Vater, die Größe mehr nach der Mutter richten, — dem Geſetze 
gemäß, welches in den Baſtarderzeugungen der Thiere an den 
Tag tritt und hauptſächlich darauf beruht, daß die Größe des 
Fötus ſich nach der Größe des Uterus richten muß. So uner⸗ 
klärlich die ganz beſondere und ihm ausſchließlich eigenthümliche 
Individualität eines jeden Menſchen iſt; ſo iſt es eben auch die 
ganz beſondere und individuelle Leidenſchaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefſten Grunde iſt Beides Eines und das Selbe: die Erſtere 
iſt explicite was die Letztere implicite war. Als die allererſte 
Entſtehung eines neuen Individuums und das wahre punctum 
saliens ſeines Lebens iſt wirklich der Augenblick zu betrachten, 
da die Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancy each 
other nennt es ein ſehr treffender Engliſcher Ausdruck, — und, 
wie geſagt, im Begegnen und Heften ihrer ſehnſüchtigen Blicke 
entſteht der erſte Keim des neuen Weſens, der freilich, wie alle 
Keime, meiſtens zertreten wird. Dies neue Individuum iſt ge⸗ 
wiſſermaaßen eine neue (Platoniſche) Idee: wie nun alle Ideen 
mit der größten Heftigkeit in die Erſcheinung zu treten ſtreben, 
mit Gier die Materie hiezu ergreifend, welche das Geſetz der 
Kauſalität unter ſie alle austheilt; ſo ſtrebt eben auch dieſe be⸗ 
ſondere Idee einer menſchlichen Individualität mit der größten 
Gier und Heftigkeit nach ihrer Realiſation in der Erſcheinung. 
Dieſe Gier und Heftigkeit eben iſt die Leidenſchaft der beiden 
künftigen Eltern zu einander. Sie hat unzählige Grade, deren 
beide Extreme man immerhin als Appodım ravdnp.os und ov- 
pavın bezeichnen mag: — dem Weſen nach iſt fie jedoch überall 
die ſelbe. Hingegen dem Grade nach wird ſie um ſo mächtiger 
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673] ſeyn, je individualiſirter fie iſt, d. h. je mehr das geliebte 
Individuum, vermöge aller ſeiner Theile und Eigenſchaften, aus⸗ 
ſchließlich geeignet iſt, den Wunſch und das durch ſeine eigene 
Individualität feſtgeſtellte Bedürfniß des liebenden zu befriedigen. 

5 Worauf es nun aber hiebei ankommt, wird uns im weiteren 
Verfolge deutlich werden. Zunächſt und weſentlich iſt die ver⸗ 
liebte Neigung gerichtet auf Geſundheit, Kraft und Schönheit, 
folglich auch auf Jugend; weil der Wille zuvörderſt den Gat⸗ 
tungscharakter der Menſchenſpecies, als die Baſis aller Indivi⸗ 
dualität, darzuſtellen verlangt: die alltägliche Liebelei (Appodırn 
ravdmmos) geht nicht viel weiter. Daran knüpfen ſich ſodann 
ſpeciellere Anforderungen, die wir weiterhin im Einzelnen unter⸗ 
ſuchen werden, und mit denen, wo ſie Befriedigung vor ſich ſehn, 
die Leidenſchaft ſteigt. Die höchſten Grade dieſer aber ent⸗ 

15 fpringen aus derjenigen Angemeſſenheit beider Individualitäten zu 
einander, vermöge welcher der Wille, d. i. der Charakter, des 
Vaters und der Intellekt der Mutter, in ihrer Verbindung, gerade 
dasjenige Individuum vollenden, nach welchem der Wille zum 
Leben überhaupt, welcher in der ganzen Gattung ſich darſtellt, 
eine dieſer feiner Größe angemeſſene, daher das Maaß eines ſterb⸗ 
lichen Herzens überſteigende Sehnſucht empfindet, deren Motive 
eben ſo über den Bereich des individuellen Intellekts hinaus⸗ 
liegen. Dies alſo iſt die Seele einer eigentlichen, großen Leiden⸗ 
ſchaft. — Je vollkommener nun die gegenſeitige Angemeſſenheit 
zweier Individuen zu einander, in jeder der ſo mannigfachen, 
weiterhin zu betrachtenden Rückſichten iſt, deſto ſtärker wird ihre 
gegenſeitige Leidenſchaft ausfallen. Da es nicht zwei ganz gleiche 
Individuen giebt, muß jedem beſtimmten Mann ein beſtimmtes 
Weib, — ſtets in Hinſicht auf das zu Erzeugende, — am voll⸗ 
kommenſten entſprechen. So ſelten, wie der Zufall ihres Zu⸗ 
ſammentreffens, iſt die eigentlich leidenſchaftliche Liebe. Weil in⸗ 
zwiſchen die Möglichkeit einer ſolchen in Jedem vorhanden iſt, ſind 
uns die Darſtellungen derſelben in den Dichterwerken verſtänd⸗ 
lich. — Eben weil die verliebte Leidenſchaft ſich eigentlich um das 

35 zu Erzeugende und deſſen Eigenſchaften dreht und hier ihr Kern 
liegt, kann zwiſchen zwei jungen und wohlgebildeten Leuten ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts, vermöge der Uebereinſtimmung ihrer Ge⸗ 
ſinnung, ihres Charakters, ihrer Geiſtesrichtung, Freundſchaft be⸗ 
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ſtehn, ohne daß Geſchlechtsliebe fich einmiſchte; ja ſogar kann in [614] 
dieſer Hinſicht eine gewiſſe Abneigung zwiſchen ihnen vorhanden 
ſeyn. Der Grund hievon iſt darin zu ſuchen, daß ein von ihnen 
erzeugtes Kind körperlich oder geiſtig disharmonirende Eigen⸗ 
ſchaften haben, kurz, feine Exiſtenz und Beſchaffenheit den Zwecken 
des Willens zum Leben, wie er ſich in der Gattung darſtellt, 
nicht entſprechen würde. Im entgegengeſetzten Fall kann, bei 
Heterogeneität der Geſinnung, des Charakters und der Geiſtes⸗ 
richtung, und bei der daraus hervorgehenden Abneigung, ja 
Feindſäligkeit, doch die Geſchlechtsliebe aufkommen und beſtehn; 
wo ſie dann über jenes Alles verblendet: verleitet ſie hier zur 
Ehe, ſo wird es eine ſehr unglückliche. — 

Jetzt zur gründlicheren Unterſuchung der Sache. — Der 
Egoismus iſt eine ſo tief wurzelnde Eigenſchaft aller Individua⸗ 
lität überhaupt, daß, um die Thätigkeit eines individuellen We⸗ 
ſens zu erregen, eogoiſtiſche Zwecke die einzigen ſind, auf welche 
man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar hat die Gattung auf 
das Individuum ein früheres, näheres und größeres Recht, als 
die hinfällige Individualität ſelbſt: jedoch kann, wann das In⸗ 
dividuum für den Beſtand und die Beſchaffenheit der Gattung 
thätig ſeyn und ſogar Opfer bringen foll, feinem Intellekt, als 
welcher bloß auf individuelle Zwecke berechnet iſt, die Wichtigkeit 
der Angelegenheit nicht ſo faßlich gemacht werden, daß ſie der⸗ 
ſelben gemäß wirkte. Daher kann, in ſolchem Fall, die Natur 
ihren Zweck nur dadurch erreichen, daß fie dem Individuo einen 
gewiſſen Wahn einpflanzt, vermöge deſſen ihm als ein Gut für 
ſich ſelbſt erſcheint, was in Wahrheit bloß eines für die Gattung 
iſt, ſo daß daſſelbe dieſer dient, während es ſich ſelber zu dienen 
wähnt; bei welchem Hergang eine bloße, gleich darauf verſchwin⸗ 
dende Chimäre ihm vorſchwebt und als Motiv die Stelle einer 
Wirklichkeit vertritt. Dieſer Wahn iſt der Inſtinkt. Derſelbe 
iſt, in den allermeiſten Fällen, anzuſehn als der Sinn der Gat⸗ 
tung, welcher das ihr Frommende dem Willen darſtellt. Weil 
aber der Wille hier individuell geworden; ſo muß er dergeſtalt 
getäuſcht werden, daß er Das, was der Sinn der Gattung 
ihm vorhält, durch den Sinn des Individui wahrnimmt, alſo 
individuellen Zwecken nachzugehn wähnt, während er in Wahr⸗ 
heit bloß generelle (dies Wort hier im eigentlichſten Sinn genom⸗ 
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[615] men) verfolgt. Die äußere Erſcheinung des Inſtinkts beobachten 
wir am beſten an den Thieren, als wo ſeine Rolle am bedeu⸗ 
tendeſten iſt; aber den innern Hergang dabei können wir, wie 
alles Innere, allein an uns ſelbſt kennen lernen. Nun meint 

„ man zwar, der Menſch habe faſt gar keinen Inſtinkt, allenfalls 
bloß den, daß das Neugeborene die Mutterbruſt ſucht und er⸗ 
greift. Aber in der That haben wir einen ſehr beſtimmten, 
deutlichen, ja komplicirten Inſtinkt, nämlich den der ſo feinen, 
ernſtlichen und eigenſinnigen Auswahl des andern Individuums 

10 zur Geſchlechtsbefriedigung. Mit dieſer Befriedigung an ſich ſelbſt, 
d. h. ſofern ſie ein auf dringendem Bedürfniß des Individuums 
beruhender ſinnlicher Genuß iſt, hat die Schönheit oder Häßlich⸗ 
keit des andern Individuums gar nichts zu ſchaffen. Die den⸗ 
noch ſo eifrig verfolgte Rückſicht auf dieſe, nebſt der daraus ent⸗ 

15 ſpringenden ſorgſamen Auswahl, bezieht ſich alſo offenbar nicht 
auf den Wählenden ſelbſt, obſchon er es wähnt, ſondern auf den 
wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, als in welchem der Ty⸗ 
pus der Gattung möglichſt rein und richtig erhalten werden ſoll. 
Nämlich durch tauſend phyſiſche Zufälle und moraliſche Wider⸗ 

20 wärtigkeiten entſtehn gar vielerlei Ausartungen der menſchlichen 
Geſtalt: dennoch wird der ächte Typus derſelben, in allen ſeinen 
Theilen, immer wieder hergeſtellt; welches geſchieht unter der 
Leitung des Schönheitsſinnes, der durchgängig dem Geſchlechts⸗ 
triebe vorſteht, und ohne welchen dieſer zum ekelhaften Bedürfniß 

25 herabſinkt. Demgemäß wird Jeder, erſtlich, die ſchönſten Indi⸗ 
viduen, d. h. ſolche, in welchen der Gattungscharakter am rein⸗ 
ſten ausgeprägt iſt, entſchieden vorziehn und heftig begehren; 
zweitens aber wird er am andern Individuo beſonders die Voll⸗ 
kommenheiten verlangen, welche ihm ſelbſt abgehn, ja ſogar die 

30 Unvollkommenheiten, welche das Gegentheil ſeiner eigenen ſind, 
ſchön finden: daher ſuchen z. B. kleine Männer große Frauen, 
die Blonden lieben die Schwarzen u. ſ. w. — Das ſchwindelnde 
Entzücken, welches den Mann beim Anblick eines Weibes von 
ihm angemeſſener Schönheit ergreift und ihm die Vereinigung 

35 mit ihr als das höchſte Gut vorſpiegelt, iſt eben der Sinn 
der Gattung, welcher den deutlich ausgedrückten Stämpel der⸗ 
ſelben erkennend, ſie mit dieſem perpetuiren möchte. Auf dieſem 
entſchiedenen Hange zur Schönheit beruht die Erhaltung des 
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Typus der Gattung: daher wirkt derfelbe mit fo großer Macht. [616) [617] Beſitz ihm ein überſchwängliches Glück gewähren werde. Dem 
Wir werden die Rückſichten, welche er befolgt, weiter unten 
ſpeciell betrachten. Was alſo den Menſchen hiebei leitet, iſt wirk⸗ 
lich ein Inſtinkt, der auf das Beſte der Gattung gerichtet iſt, 

nach wähnt er, für ſeinen eigenen Genuß Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geſchieht, oder gar eine ganz beſtimmte In⸗ 

während der Menſch ſelbſt bloß den erhöhten eigenen Genuß zu 5 5 dividualität, die nur von dieſen Eltern kommen kann, zum Da⸗ 
ſuchen wähnt. — In der That haben wir hieran einen lehrreichen ſeyn gelangen ſoll. So völlig iſt hier der Charakter des In⸗ 
Aufſchluß über das innere Weſen alles Inſtinkts, als welcher ſtinkts, alſo ein Handeln wie nach einem Zweckbegriff und doch 
faſt durchgängig, wie hier, das Individuum für das Wohl der ganz ohne denſelben, vorhanden, daß der von jenem Wahn Ge⸗ 
Gattung in Bewegung ſetzt. Denn offenbar iſt die Sorgfalt, triebene den Zweck, welcher allein ihn leitet, die Zeugung, oft 
mit der ein Inſekt eine beſtimmte Blume, oder Frucht, oder 10 10 ſogar verabſcheut und verhindern möchte: nämlich bei faſt allen 
Miſt, oder Fleiſch, oder, wie die Ichneumonien, eine fremde In⸗ unehelichen Liebſchaften. Dem dargelegten Charakter der Sache 
ſektenlarve aufſucht, um ſeine Eier nur dort zu legen, und um gemäß wird, nach dem endlich erlangten Genuß, jeder Verliebte 
dieſes zu erreichen weder Mühe noch Gefahr ſcheut, derjenigen eine wunderſame Enttäuſchung erfahren, und darüber erſtaunen, 
ſehr analog, mit welcher ein Mann zur Geſchlechtsbefriedigung daß das ſo ſehnſuchtsvoll Begehrte nichts mehr leiſtet, als jede 
ein Weib von beſtimmter, ihm individuell zuſagender Beſchaffen⸗ 15 15 andere Geſchlechtsbefriedigung; ſo daß er ſich nicht ſehr dadurch 
heit ſorgſam auswählt und ſo eifrig nach ihr ſtrebt, daß er oft, gefördert ſieht. Jener Wunſch nämlich verhielt ſich zu allen 
um dieſen Zweck zu erreichen, aller Vernunft zum Trotz, ſein ſeinen übrigen Wünſchen, wie ſich die Gattung verhält zum In⸗ 
eigenes Lebensglück opfert, durch thörichte Heirath, durch Liebes⸗ dividuo, alſo wie ein Unendliches zu einem Endlichen. Die Be⸗ 
händel, die ihm Vermögen, Ehre und Leben koſten, ſelbſt durch friedigung hingegen kommt eigentlich nur der Gattung zu Gute 
Verbrechen, wie Ehebruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem 20 20 und fällt deshalb nicht in das Bewußtſeyn des Individuums, 
überall ſouveränen Willen der Natur gemäß, der Gattung auf welches hier, vom Willen der Gattung beſeelt, mit jeglicher Auf⸗ 
das Zweckmäßigſte zu dienen, wenn gleich auf Koſten des In⸗ opferung, einem Zwecke diente, der gar nicht ſein eigener war. 
dividuums. Ueberall nämlich iſt der Inſtinkt ein Wirken wie Daher alſo findet jeder Verliebte, nach endlicher Vollbringung 
nach einem Zweckbegriff, und doch ganz ohne denſelben. Die des großen Werkes, ſich angeführt: denn der Wahn iſt ver⸗ 
Natur pflanzt ihn da ein, wo das handelnde Individuum den 25 25 ſchwunden, mittelſt deſſen hier das Individuum der Betrogene der 
Zweck zu verſtehn unfähig, oder ihn zu verfolgen unwillig ſeyn Gattung war. Demgemäß ſagt Plato ſehr treffend: Idovn 
würde: daher iſt er, in der Regel, nur den Thieren, und zwar aravrav adakoveotatoy (voluptas omnium maxime vaniloqua). 
vorzüglich den unterften, als welche den wenigſten Verſtand haben, Phileb. 319. 
beigegeben, aber faſt allein in dem hier betrachteten Fall auch Dies Alles aber wirft ſeinerſeits wieder Licht zurück auf die 
dem Menſchen, als welcher den Zweck zwar verſtehn könnte, 30 30 Inſtinkte und Kunſttriebe der Thiere. Ohne Zweifel find auch 
ihn aber nicht mit dem nöthigen Eifer, nämlich ſogar auf Koſten dieſe von einer Art Wahn, der ihnen den eigenen Genuß vor⸗ 
ſeines individuellen Wohls, verfolgen würde. Alſo nimmt hier, gaukelt, befangen, während ſie ſo emſig und mit Selbſtverleugnung 
wie bei allem Inſtinkt, die Wahrheit die Geſtalt des Wahnes an, für die Gattung arbeiten, der Vogel ſein Neſt baut, das Inſekt 
um auf den Willen zu wirken. Ein wollüſtiger Wahn iſt es, den allein paſſenden Ort für die Eier ſucht, oder gar Jagd auf 
der dem Manne vorgaukelt, er werde in den Armen eines Weibes 35 35 Raub macht, der, ihm ſelber ungenießbar, als Futter für die 
von der ihm zuſagenden Schönheit einen größern Genuß finden, 
als in denen eines jeden andern; oder der gar, ausſchließlich auf 
ein einziges Individuum gerichtet, ihn feſt überzeugt, daß deſſen 

618 

künftigen Larven neben die Eier gelegt werden muß, die Biene, 
die Wespe, die Ameiſe ihrem künſtlichen Bau und ihrer höchſt 
komplicirten Oekonomie obliegen. Sie Alle leitet ſicherlich ein 
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Wahn, welcher dem Dienfte der Gattung die Maske eines egoi⸗ [618] 
ſtiſchen Zweckes vorſteckt. Um uns den innern oder ſubjektiven 
Vorgang, der den Aeußerungen des Inſtinkts zum Grunde liegt, 
faßlich zu machen, iſt dies wahrſcheinlich der einzige Weg. 
Aeußerlich aber, oder objektiv, ſtellt ſich uns, bei den vom In⸗ 
ſtinkt ſtark beherrſchten Thieren, namentlich den Inſekten, ein 
Ueberwiegen des Ganglien-⸗ d. i. des ſubjektiven Nervenſyſtems 
über das objektive oder Cerebral⸗Syſtem dar; woraus zu 
ſchließen iſt, daß ſie nicht ſowohl von der objektiven, richtigen 
Auffaſſung, als von ſubjektiven, Wunſch erregenden Vorſtellun⸗ 
gen, welche durch die Einwirkung des Ganglienſyſtems auf das 
Gehirn entſtehn, und demzufolge von einem gewiſſen Wahn 
getrieben werden: und dies wird der phyſiologiſche Hergang 
bei allem Inſtinkt ſeyn. — Zur Erläuterung erwähne ich noch, 
als ein anderes, wiewohl ſchwächeres Beiſpiel vom Inſtinkt im 
Menſchen, den kapriziöſen Appetit der Schwangeren: er ſcheint 
daraus zu entſpringen, daß die Ernährung des Embryo bis⸗ 
weilen eine beſondere oder beſtimmte Modifikation des ihm zu⸗ 
fließenden Blutes verlangt; worauf die ſolche bewirkende Speiſe 
ſich ſofort der Schwangeren als Gegenſtand heißer Sehnſucht dar⸗ 
ſtellt, alſo auch hier ein Wahn entſteht. Demnach hat das 
Weib einen Inſtinkt mehr als der Mann: auch iſt das Ganglien⸗ 
ſyſtem beim Weibe viel entwickelter. — Aus dem großen Ueber⸗ 
gewicht des Gehirns beim Menſchen erklärt ſich, daß er wenigere 
Inſtinkte hat, als die Thiere, und daß ſelbſt dieſe wenigen leicht 
irre geleitet werden können. Nämlich der die Auswahl zur Ge⸗ 
ſchlechtsbefriedigung inſtinktiv leitende Schönheitsſinn wird irre 
geführt, wenn er in Hang zur Päderaſtie ausartet; Dem analog, 
wie die Schmeißfliege (Musca vomitoria), ftatt ihre Eier, ihrem 
Inſtinkt gemäß, in faulendes Fleiſch zu legen, ſie in die Blüthe 
des Arum dracunculus legt, verleitet durch den kadaveroſen 
Geruch dieſer Pflanze. 

Daß nun aller Geſchlechtsliebe ein durchaus auf das zu 
Erzeugende gerichteter Inſtinkt zum Grunde liegt, wird ſeine volle 
Gewißheit durch genauere Zergliederung deſſelben erhalten, der 
wir uns deshalb nicht entziehn können. — Zuvörderſt gehört 
hieher, daß der Mann von Natur zur Unbeſtändigkeit in der 
Liebe, das Weib zur Beſtändigkeit geneigt iſt. Die Liebe des 
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1619) Mannes ſinkt merklich, von dem Augenblick an, wo fie Bes 
friedigung erhalten hat: faſt jedes andere Weib reizt ihn mehr 
als das, welches er ſchon beſitzt: er ſehnt ſich nach Abwechſelung. 
Die Liebe des Weibes hingegen ſteigt von eben jenem Augenblick 
an. Dies iſt eine Folge des Zwecks der Natur, welche auf Er⸗ 
haltung und daher auf möglichſt ſtarke Vermehrung der Gattung 
gerichtet iſt. Der Mann nämlich kann, bequem, über hundert 
Kinder im Jahre zeugen, wenn ihm eben ſo viele Weiber zu 
Gebote ſtehn; das Weib hingegen könnte, mit noch ſo vielen 
Männern, doch nur ein Kind im Jahr (von Zwillingsgeburten 
abgeſehn) zur Welt bringen. Daher ſieht er ſich ſtets nach an⸗ 
dern Weibern um; ſie hingegen hängt feſt dem Einen an: denn 
die Natur treibt ſie, inſtinktmäßig und ohne Reflexion, ſich den Er⸗ 
nährer und Beſchützer der künftigen Brut zu erhalten. Demzufolge 

15 iſt die eheliche Treue dem Manne künſtlich, dem Weibe natürlich, 
und alſo Ehebruch des Weibes, wie objektiv, wegen der Folgen, 
ſo auch ſubjektiv, wegen der Naturwidrigkeit, viel unverzeihlicher 
als der des Mannes. 

Aber um gründlich zu ſeyn und die volle Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß das Wohlgefallen am andern Geſchlecht, fo ob: 
jektiv es uns dünken mag, doch bloß verlarvter Inſtinkt, d. i. 
Sinn der Gattung, welche ihren Typus zu erhalten ſtrebt, iſt, 
müſſen wir ſogar die bei dieſem Wohlgefallen uns leitenden Rück⸗ 
ſichten näher unterſuchen und auf das Specielle derſelben eingehn, 
ſo ſeltſam auch die hier zu erwähnenden Specialitäten in einem 
philoſophiſchen Werke figuriren mögen. Dieſe Rückſichten zerfallen 
in ſolche, welche unmittelbar den Typus der Gattung, d. i. die 
Schönheit, betreffen, in ſolche, welche auf pfychifche Eigenſchaften 
gerichtet ſind, und endlich in bloß relative, welche aus der er⸗ 
forderten Korrektion oder Neutraliſation der Einſeitigkeiten und 
Abnormitäten der beiden Individuen durch einander hervorgehn. 
Wir wollen ſie einzeln durchgehn. 

Die oberſte, unſere Wahl und Neigung leitende Rückſicht iſt 
das Alter. Im Ganzen laſſen wir es gelten von den Jahren 
der eintretenden bis zu denen der aufhörenden Menſtruation, 
geben jedoch der Periode vom achtzehnten bis achtundzwanzigſten 
Jahre entſchieden den Vorzug. Außerhalb jener Jahre hingegen 
kann kein Weib uns reizen: ein altes, d. h. nicht mehr menſtruirtes 
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Weib erregt unſern Abſcheu. Jugend ohne Schönheit hat immer 
noch Reiz; Schönheit ohne Jugend keinen. — Offenbar iſt die 
hiebei uns unbewußt leitende Abſicht die Möglichkeit der Zeugung 
überhaupt: daher verliert jedes Individuum an Reiz für das 
andere Geſchlecht in dem Maaße, als es ſich von der zur Zeu⸗ 
gung oder zur Empfängniß tauglichſten Periode entfernt. — Die 
zweite Rückſicht iſt die der Geſundheit: akute Krankheiten ſtören 
nur vorübergehend, chroniſche, oder gar Kachexien, ſchrecken ab; — 
weil ſie auf das Kind übergehn. — Die dritte Rückſicht iſt das 
Skelett: weil es die Grundlage des Typus der Gattung iſt. 
Nächſt Alter und Krankheit ſtößt nichts uns ſo ſehr ab, wie eine 
verwachſene Geſtalt: ſogar das ſchönſte Geſicht kann nicht dafür 
entſchädigen; vielmehr wird ſelbſt das häßlichſte, bei geradem 
Wuchſe, unbedingt vorgezogen. Ferner empfinden wir jedes Miß⸗ 
verhältniß des Skeletts am ſtärkſten, z. B. eine verkürzte, ge⸗ 
ſtauchte, kurzbeinige Figur u. dgl. m., auch hinkenden Gang, wo 
er nicht Folge eines äußern Zufalls iſt. Hingegen kann ein 
auffallend ſchöner Wuchs alle Mängel erſetzen: er bezaubert uns. 
Hieher gehört auch der hohe Werth, den Alle auf die Kleinheit 
der Füße legen: er beruht darauf, daß dieſe ein weſentlicher Cha— 
rakter der Gattung ſind, indem kein Thier Tarſus und Meta⸗ 
tarſus zuſammengenommen ſo klein hat, wie der Menſch, welches 
mit dem aufrechten Gange zuſammenhängt: er iſt ein Planti⸗ 
grade. Demgemäß ſagt auch Jeſus Sirach (26, 28: nach der 
verbeſſerten Ueberſetzung von Kraus): „Ein Weib, das gerade 
gebaut iſt und ſchöne Füße hat, iſt wie die goldenen Säulen 
auf den ſilbernen Stühlen.“ Auch die Zähne ſind uns wichtig; 
weil ſie für die Ernährung weſentlich und ganz beſonders erblich 
find. — Die vierte Rückſicht iſt eine gewiſſe Fülle des Flei⸗ 
ſches, alſo ein Vorherrſchen der vegetativen Funktion, der Plaſti⸗ 
eitätz weil dieſe dem Fötus reichliche Nahrung verſpricht: daher 
ſtößt große Magerkeit uns auffallend ab. Ein voller weiblicher 
Buſen übt einen ungemeinen Reiz auf das männliche Geſchlecht 
aus: weil er, mit den Propagationsfunktionen des Weibes in 
direktem Zuſammenhange ſtehend, dem Neugeborenen reichliche 
Nahrung verſpricht. Hingegen erregen übermäßig fette Weiber 
unſern Widerwillen: die Urſache iſt, daß dieſe Beſchaffenheit auf 
Atrophie des Uterus, alſo auf Unfruchtbarkeit deutet; welches (621 
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nicht der Kopf, aber der Inſtinkt weiß. — Erſt die letzte Rück⸗ 
ſicht iſt die auf die Schönheit des Geſichts. Auch hier kom⸗ 
men vor Allem die Knochentheile in Betracht; daher hauptſächlich 
auf eine ſchöne Naſe geſehn wird, und eine kurze, aufgeſtülpte 
Naſe Alles verdirbt. Ueber das Lebensglück unzähliger Mädchen 
hat eine kleine Biegung der Naſe, nach unten oder nach oben, 
entſchieden, und mit Recht: denn es gilt den Typus der Gat⸗ 
tung. Ein kleiner Mund, mittelſt kleiner Maxillen, iſt ſehr 
weſentlich, als ſpecifiſcher Charakter des Menſchenantlitzes, im 
Gegenſatz der Thiermäuler. Ein zurückliegendes, gleichſam weg⸗ 
geſchnittenes Kinn iſt beſonders widerlich; weil mentum prominu- 
lum ein ausſchließlicher Charakterzug unſerer Species iſt. End⸗ 
lich kommt die Rückſicht auf ſchöne Augen und Stirn: ſie hängt 
mit den pſychiſchen Eigenſchaften zuſammen, zumal mit den in⸗ 
tellektuellen, welche von der Mutter erben. 

Die unbewußten Rückſichten, welche andererſeits die Neigung 
der Weiber befolgt, können wir natürlich nicht ſo genau angeben. 
Im Ganzen läßt ſich Folgendes behaupten. Sie geben dem 
Alter von 30 bis 35 Jahren den Vorzug, namentlich auch 
vor dem der Jünglinge, die doch eigentlich die höchſte menſch⸗ 
liche Schönheit darbieten. Der Grund iſt, daß ſie nicht vom 
Geſchmack, ſondern vom Inſtinkt geleitet werden, welcher im be⸗ 
ſagten Alter die Akme der Zeugungskraft erkennt. Ueberhaupt 
ſehn ſie wenig auf Schönheit, namentlich des Geſichts: es iſt 
als ob ſie dieſe dem Kinde zu geben allein auf ſich nähmen. 
Hauptſächlich gewinnt ſie die Kraft und der damit zuſammen⸗ 
hängende Muth des Mannes: denn dieſe verſprechen die Zeu⸗ 
gung kräftiger Kinder und zugleich einen tapfern Beſchützer der⸗ 
ſelben. Jeden körperlichen Fehler des Mannes, jede Abweichung 
vom Typus, kann, in Hinſicht auf das Kind, das Weib bei der 
Zeugung aufheben, dadurch daß ſie ſelbſt in den nämlichen 
Stücken untadelhaft iſt, oder gar auf der entgegengeſetzten Seite 
excedirt. Hievon ausgenommen ſind allein die Eigenſchaften des 
Mannes, welche ſeinem Geſchlecht eigenthümlich ſind und welche 
daher die Mutter dem Kinde nicht geben kann: dahin gehört der 
männliche Bau des Skeletts, breite Schultern, ſchmale Hüften, 
gerade Beine, Muskelkraft, Muth, Bart u. ſ. w. Daher kommt 
es, daß Weiber oft häßliche Männer lieben, aber nie einen 
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unmännlichen Mann: weil fie deſſen Mängel nicht neutraliſiren [622] 
können. 

Die zweite Art der Rückſichten, welche der Geſchlechtsliebe 
zum Grunde liegen, iſt die auf die pſychiſchen Eigenſchaften. 
Hier werden wir finden, daß das Weib durchgängig von den 7 
Eigenſchaften des Herzens oder Charakters im Manne angezogen 
wird, — als welche vom Vater erben. Vorzüglich iſt es Feſtig⸗ 
keit des Willens, Entſchloſſenheit und Muth, vielleicht auch Red⸗ 
lichkeit und Herzensgüte, wodurch das Weib gewonnen wird. 
Hingegen üben intellektuelle Vorzüge keine direkte und inſtinkt⸗ 
mäßige Gewalt über ſie aus; eben weil ſie nicht vom Vater 
erben. Unverſtand ſchadet bei Weibern nicht: eher noch könnte 
überwiegende Geiſteskraft, oder gar Genie, als eine Abnormität, 
ungünſtig wirken. Daher ſieht man oft einen häßlichen, dum⸗ 
men und rohen Menſchen einen wohlgebildeten, geiſtreichen und z5 
liebenswürdigen Mann bei Weibern ausſtechen. Auch werden 
Ehen aus Liebe bisweilen geſchloſſen zwiſchen geiſtig höchſt hete⸗ 
rogenen Weſen: z. B. er roh, kräftig und beſchränkt, ſie zart 
empfindend, fein denkend, gebildet, äſthetiſch u. ſ. w.; oder er 
gar genial und gelehrt, ſie eine Gans: 

Sic visum Veneri; cui placet impares 
Formas atque animos sub juga aönea 

Saevo mittlere cum joco. 

Der Grund ift, daß hier ganz andere Rückſichten vorwalten, als 
die intellektuellen: — die des Inſtinkts. Bei der Ehe iſt es 
nicht auf geiſtreiche Unterhaltung, ſondern auf die Erzeugung der 
Kinder abgeſehn: ſie iſt ein Bund der Herzen, nicht der Köpfe. 
Es iſt ein eiteles und lächerliches Vorgeben, wenn Weiber be⸗ 
haupten, in den Geiſt eines Mannes ſich verliebt zu haben, oder 
es iſt die Ueberſpannung eines entarteten Weſens. — Männer 
hingegen werden in der inſtinktiven Liebe nicht durch die Cha⸗ 
rakter⸗-Eigenſchaften des Weibes beſtimmt; daher fo viele 
Sokrateſſe ihre Kanthippen gefunden haben, z. B. Shakeſpeare, 
Albrecht Dürer, Byron u. ſ. w. Wohl aber wirken hier die in⸗ 
tellektuellen Eigenſchaften ein; weil ſie von der Mutter erben: 
jedoch wird ihr Einfluß von dem der körperlichen Schönheit, als 
welche, weſentlichere Punkte betreffend, unmittelbarer wirkt, leicht 
überwogen. Inzwiſchen geſchieht es, im Gefühl oder nach der 
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[625] Erfahrung jenes Einfluffes, daß Mütter ihre Töchter ſchöne 
Künſte, Sprachen u. dgl. erlernen laſſen, um ſie für Männer 
anziehend zu machen; wobei ſie dem Intellekt durch künſtliche 
Mittel nachhelfen wollen, eben wie vorkommenden Falls den 
Hüften und Buſen. — Wohl zu merken, daß hier überall die 
Rede allein iſt von der ganz unmittelbaren, inſtinktartigen An⸗ 
ziehung, aus welcher allein die eigentliche Verliebtheit erwächſt. 
Daß ein verſtändiges und gebildetes Weib Verſtand und Geiſt 
an einem Manne ſchätzt, daß ein Mann, aus vernünftiger Ueber⸗ 
legung, den Charakter ſeiner Braut prüft und berückſichtigt, thut 
nichts zu der Sache, wovon es ſich hier handelt: dergleichen bez 
gründet eine vernünftige Wahl bei der Ehe, aber nicht die leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe, welche unſer Thema iſt. 

Bis hieher habe ich bloß die abſoluten Rückſichten, d. h. 
ſolche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich komme 
jetzt zu den relativen, welche individuell ſind; weil bei ihnen 
es darauf abgeſehn iſt, den bereits ſich mangelhaft darſtellenden 
Typus der Gattung zu rektificiren, die Abweichungen von dem⸗ 
ſelben, welche die eigene Perſon des Wählenden ſchon an ſich 
trägt, zu korrigiren und ſo zur reinen Darſtellung des Typus 
zurückzuführen. Hier liebt daher Jeder, was ihm abgeht. Von 
der individuellen Beſchaffenheit ausgehend und auf die individuelle 
Beſchaffenheit gerichtet, iſt die auf ſolchen relativen Rückſichten 
beruhende Wahl viel beſtimmter, entſchiedener und exkluſiver, als 
die bloß von den abſoluten ausgehende; daher der Urſprung der 
eigentlich leidenſchaftlichen Liebe, in der Regel, in dieſen relativen 
Rückſichten liegen wird, und nur der der gewöhnlichen, leichteren 
Neigung in den abſoluten. Demgemäß pflegen es nicht gerade 
die regelmäßigen, vollkommenen Schönheiten zu ſeyn, welche die 
großen Leidenſchaften entzünden. Damit eine ſolche wirklich 
leidenſchaftliche Neigung entſtehe, iſt etwas erfordert, welches ſich 
nur durch eine chemiſche Metapher ausdrücken läßt: beide Per⸗ 
ſonen müſſen einander neutraliſiren, wie Säure und Alkali zu 
einem Mittelſalz. Die hiezu erforderlichen Beſtimmungen ſind 
im Weſentlichen folgende. Erſtlich: alle Geſchlechtlichkeit iſt Ein⸗ 
ſeitigkeit. Dieſe Einſeitigkeit iſt in Einem Individuo entſchiedener 
ausgeſprochen und in höherm Grade vorhanden, als im Andern: 
daher kann ſie in jedem Individuo beſſer durch Eines als das 
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Andere vom andern Geſchlecht ergänzt und neutraliſirt werden, [624] 
indem es einer der ſeinigen individuell entgegengeſetzten Einſeitig⸗ 
keit bedarf, zur Ergänzung des Typus der Menſchheit im neu 
zu erzeugenden Individuo, als auf deſſen Beſchaffenheit immer 
Alles hinausläuft. Die Phyſiologen wiſſen, daß Mannheit und 
Weiblichkeit unzählige Grade zulaſſen, durch welche jene bis zum 
widerlichen Gynander und Hypoſpadiäus ſinkt, dieſe bis zur an⸗ 
muthigen Androgyne ſteigt: von beiden Seiten aus kann der voll⸗ 
kommene Hermaphroditismus erreicht werden, auf welchem Indi⸗ 
viduen ſtehn, welche, die gerade Mitte zwiſchen beiden Geſchlech⸗ 
tern haltend, keinem beizuzählen, folglich zur Fortpflanzung un⸗ 
tauglich ſind. Zur in Rede ſtehenden Neutraliſation zweier In⸗ 
dividualitäten durch einander iſt dem zu Folge erfordert, daß der 
beſtimmte Grad ſeiner Mannheit dem beſtimmten Grad ihrer 
Weiblichkeit genau entſpreche; damit jede Einſeitigkeiten einander 
gerade aufheben. Demnach wird der männlichſte Mann das 
weiblichſte Weib ſuchen und vice versa, und eben ſo jedes In⸗ 
dividuum das ihm im Grade der Geſchlechtlichkeit entſprechende. 
Inwiefern nun hierin zwiſchen Zweien das erforderliche Verhältniß 
Statt habe, wird inſtinktmäßig von ihnen gefühlt, und liegt, 
nebſt den andern relativen Rückſichten, den höhern Graden der 
Verliebtheit zum Grunde. Während daher die Liebenden pathe— 
tiſch von der Harmonie ihrer Seelen reden, iſt meiſtens die hier 
nachgewieſene, das zu erzeugende Weſen und ſeine Vollkommen⸗ 
heit betreffende Zuſammenſtimmung der Kern der Sache, und an 
derſelben auch offenbar viel mehr gelegen, als an der Harmonie 
ihrer Seelen, — welche oft, nicht lange nach der Hochzeit, ſich 
in eine ſchreiende Disharmonie auflöſt. Hieran ſchließen ſich 
nun die ferneren relativen Rückſichten, welche darauf beruhen, 
daß Jedes ſeine Schwächen, Mängel und Abweichungen vom 
Typus durch das Andere aufzuheben trachtet, damit ſie nicht im 
zu erzeugenden Kinde ſich perpetuiren, oder gar zu völligen Abnor⸗ 
mitäten anwachſen. Je ſchwächer in Hinſicht auf Muskelkraft ein 
Mann iſt, deſto mehr wird er kräftige Weiber ſuchen: eben ſo 
das Weib ihrerſeits. Da nun aber dem Weibe eine ſchwächere 
Muskelkraft naturgemäß und in der Regel iſt; ſo werden auch 
in der Regel die Weiber den kräftigeren Männern den Vorzug 
geben. — Ferner iſt eine wichtige Rückſicht die Größe. Kleine 
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und vice versa: und zwar wird in einem kleinen Manne die 
Vorliebe für große Weiber um ſo leidenſchaftlicher ſeyn, als er 
ſelbſt von einem großen Vater gezeugt und nur durch den Ein⸗ 
fluß der Mutter klein geblieben iſt; weil er vom Vater das 
Gefäßſyſtem und die Energie deffelben, die einen großen Körper 
mit Blut zu verſehn vermag, überkommen hat: waren hingegen 
ſein Vater und Großvater ſchon klein; ſo wird jener Hang ſich 
weniger fühlbar machen. Der Abneigung eines großen Weibes 
gegen große Männer liegt die Abſicht der Natur zum Grunde, 
eine zu große Raſſe zu vermeiden, wenn ſie, mit den von die⸗ 
ſem Weibe zu ertheilenden Kräften, zu ſchwach ausfallen würde, 
um lange zu leben. Wählt dennoch ein ſolches Weib einen großen 
Gatten, etwan um ſich in der Geſellſchaft beſſer zu präſentiren; 
fo wird, in der Regel, die Nachkommenſchaft die Thorheit büßen. — 
Sehr entſchieden iſt ferner die Rückſicht auf die Komplexion. 
Blonde verlangen durchaus Schwarze oder Braune; aber nur 
ſelten dieſe jene. Der Grund hievon iſt, daß blondes Haar und 
blaue Augen ſchon eine Spielart, faſt eine Abnormität ausmachen: 
den weißen Mäuſen, oder wenigſtens den Schimmeln analog. 
In keinem andern Welttheil ſind ſie, ſelbſt nicht in der Nähe 
der Pole, einheimiſch, ſondern allein in Europa, und offenbar 
von Skandinavien ausgegangen. Beiläufig ſei hier meine Mei⸗ 
nung ausgeſprochen, daß dem Menſchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürlich iſt, ſondern er von Natur ſchwarze, oder braune 
Haut hat, wie unſere Stammväter die Hindu; daß folglich nie 
ein weißer Menſch urſprünglich aus dem Schooße der Natur 
hervorgegangen iſt, und es alſo keine weiße Raſſe giebt, ſo viel 
auch von ihr geredet wird, ſondern jeder weiße Menſch ein ab⸗ 
geblichener iſt. In den ihm fremden Norden gedrängt, wo er 
nur fo beſteht, wie die erotifchen Pflanzen, und, wie dieſe, im 
Winter des Treibhauſes bedarf, wurde der Menſch, im Laufe der 
Jahrtauſende, weiß. Die Zigeuner, ein Indiſcher, erſt ſeit un⸗ 
gefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm, zeigen den 
Uebergang von der Komplexion der Hindu zur unferigen*). In 

) Das Ausführlichere hierüber findet man in Parerga, Bd. 2, § 92 der 
erſten Auflage. 
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der Geſchlechtsliebe ſtrebt daher die Natur zum dunkeln Haar [626] 
und braunen Auge, als zum Urtypus, zurück: die weiße Haut⸗ 
farbe aber iſt zur zweiten Natur geworden; wiewohl nicht ſo, 
daß die braune der Hindu uns abſtieße. — Endlich ſucht auch 
in den einzelnen Körpertheilen Jedes das Korrektiv ſeiner Män⸗ 
gel und Abweichungen, und um ſo entſchiedener, je wichtiger der 
Theil iſt. Daher haben ſtumpfnäſige Individuen ein unausſprech⸗ 
liches Wohlgefallen an Habichtsnaſen, an Papagaiengeſichtern: 
eben ſo iſt es rückſichtlich aller übrigen Theile. Menſchen von 
übermäßig ſchlankem, lang geſtreckten Körper- und Gliederbau 
können ſogar einen über die Gebühr gedrungenen und verkürzten 
ſchön finden. — Analog walten die Rückſichten auf das Tempe⸗ 
rament: Jeder wird das entgegengeſetzte vorziehn; jedoch nur in 
dem Maaß als das ſeinige ein entſchiedenes iſt. — Wer ſelbſt, in 
irgend einer Rückſicht, ſehr vollkommen iſt, ſucht und liebt zwar 
nicht die Unvollkommenheit in eben dieſer Rückſicht, ſöhnt ſich 
aber leichter als Andere damit aus; weil er ſelbſt die Kinder vor 
großer Unvollkommenheit in dieſem Stücke ſichert. 3. B. wer 
ſelbſt ſehr weiß iſt, wird ſich an einer gelblichen Geſichtsfarbe 
nicht ſtoßen: wer aber dieſe hat, wird die blendende Weiße gött⸗ 
lich ſchön finden. — Der ſeltene Fall, daß ein Mann ſich in 
ein entſchieden häßliches Weib verliebt, tritt ein, wann, bei der 
oben erörterten genauen Harmonie des Grades der Geſchlecht— 
lichkeit, ihre ſämmtlichen Abnormitäten gerade die entgegengeſetzten, 
alſo das Korrektiv, der ſeinigen ſind. Die Verliebtheit pflegt 
alsdann einen hohen Grad zu erreichen. 

Der tiefe Ernſt, mit welchem wir jeden Köͤrpertheil des 
Weibes prüfend betrachten, und ſie ihrerſeits das Selbe thut, 
die kritiſche Skrupuloſität, mit der wir ein Weib, das uns zu ge⸗ 
fallen anfängt, muſtern, der Eigenfinn unſerer Wahl, die gefpannte 
Aufmerkſamkeit, womit der Bräutigam die Braut beobachtet, ſeine 
Behutſamkeit, um in keinem Theile getäuſcht zu werden, und 
der große Werth, den er auf jedes Mehr oder Weniger, in den 
weſentlichen Theilen, liegt, — Alles dieſes iſt der Wichtigkeit des 
Zweckes ganz angemeſſen. Denn das Neuzuerzeugende wird, ein 
ganzes Leben hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: 
iſt z. B. das Weib nur ein wenig ſchief; ſo kann dies leicht 
ihrem Sohn einen Puckel aufladen, und ſo in allem Uebrigen. — 
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[627] Bewußtſeyn von dem Allen iſt freilich nicht vorhanden; vielmehr 
wähnt Jeder nur im Intereſſe ſeiner eigenen Wolluſt (die im 
Grunde gar nicht dabei betheiligt ſeyn kann) jene ſchwierige Wahl 
zu treffen: aber er trifft ſie genau ſo, wie es, unter Voraus⸗ 
ſetzung ſeiner eigenen Korporiſation, dem Intereſſe der Gattung 
gemäß iſt, deren Typus möglichft rein zu erhalten die geheime 
Aufgabe iſt. Das Individuum handelt hier, ohne es zu wiſſen, 
im Auftrage eines Höheren, der Gattung: daher die Wichtigkeit, 
welche es Dingen beilegt, die ihm, als ſolchem, gleichgültig ſeyn 

10 könnten, ja müßten. — Es liegt etwas ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewußten Ernſt, mit welchem zwei junge Leute ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts, die ſich zum erſten Male ſehn, einander 
betrachten; dem forſchenden und durchdringenden Blick, den ſie 
auf einander werfen; der ſorgfältigen Muſterung, die alle Züge 
und Theile ihrer beiderſeitigen Perſonen zu erleiden haben. Dieſes 
Forſchen und Prüfen nämlich iſt die Meditation des Genius 
der Gattung über das durch ſie Beide mögliche Individuum 
und die Kombination ſeiner Eigenſchaften. Nach dem Reſultat 
derſelben fällt der Grad ihres Wohlgefallens an einander und 
ihres Begehrens nach einander aus. Dieſes kann, nachdem es 
ſchon einen bedeutenden Grad erreicht hatte, plötzlich wieder er 
löſchen, durch die Entdeckung von Etwas, das vorhin unbemerkt 
geblieben war. — Dergeſtalt alſo meditirt in Allen, die zeugungs⸗ 
fähig ſind, der Genius der Gattung das kommende Geſchlecht. 
Die Beſchaffenheit deſſelben iſt das große Werk, womit Kupido, 
unabläſſig thätig, ſpekulirend und ſinnend, beſchäftigt iſt. Gegen 
die Wichtigkeit ſeiner großen Angelegenheit, als welche die Gat⸗ 
tung und alle kommenden Geſchlechter betrifft, ſind die Angelegen⸗ 
heiten der Individuen, in ihrer ganzen ephemeren Geſammtheit, 
ſehr geringfügig: daher iſt er ſtets bereit, dieſe rückſichtslos zu 
opfern. Denn er verhält ſich zu ihnen wie ein Unſterblicher zu 
Sterblichen, und ſeine Intereſſen zu den ihren wie unendliche 
zu endlichen. Im Bewußtſeyn alſo, Angelegenheiten höherer 
Art, als alle ſolche, welche nur individuelles Wohl und Wehe 
betreffen, zu verwalten, betreibt er dieſelben, mit erhabener Un⸗ 
geſtörtheit, mitten im Getümmel des Krieges, oder im Gewühl 
des Geſchäftslebens, oder zwiſchen dem Wüthen einer Peſt, und 
geht ihnen nach bis in die Abgeſchiedenheit des Kloſters. 
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Wir haben im Obigen geſehn, daß die Intenſität der Ver- [623] 

liebtheit mit ihrer Individualiſirung wächſt, indem wir nach⸗ 

wieſen, wie die körperliche Beſchaffenheit zweier Individuen eine 

ſolche ſeyn kann, daß, zum Behuf möglichſter Herſtellung des 

Typus der Gattung, das eine die ganz ſpecielle und vollkommene 5 

Ergänzung des andern iſt, welches daher ſeiner ausſchließlich 

begehrt. In dieſem Fall tritt ſchon eine bedeutende Leidenſchaft 

ein, welche eben dadurch, daß ſie auf einen einzigen Gegenſtand 

und nur auf dieſen gerichtet iſt, alſo gleichfam im ſpeciellen 

Auftrag der Gattung auftritt, ſogleich einen edleren und er⸗ 

habeneren Anſtrich gewinnt. Aus dem entgegengeſetzten Grunde 

iſt der bloße Geſchlechtstrieb, weil er, ohne Individualiſirung, auf 

Alle gerichtet iſt und die Gattung bloß der Quantität nach, mit 

wenig Rückſicht auf die Qualität, zu erhalten ſtrebt, gemein. 

Nun aber kann die Individualiſirung, und mit ihr die Inten⸗ 

ſität der Verliebtheit, einen ſo hohen Grad erreichen, daß, ohne 

ihre Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben ſelbſt 

ſeinen Werth verliert. Sie iſt alsdann ein Wunſch, welcher zu 

einer Heftigkeit anwächſt, wie durchaus kein anderer, daher zu 

jedem Opfer bereit macht und, im Fall die Erfüllung unabänder⸗ 

lich verſagt bleibt, zum Wahnſinn, oder zum Selbſtmord führen 

kann. Die einer ſolchen überſchwänglichen Leidenſchaft zum 

Grunde liegenden unbewußten Rückſichten müſſen, außer den oben 

nachgewieſenen, noch andere ſeyn, welche wir nicht ſo vor Augen 

haben. Wir müſſen daher annehmen, daß hier nicht nur die 

Korporiſation, ſondern auch der Wille des Mannes und der 

Intellekt des Weibes eine ſpecielle Angemeſſenheit zu einander 

haben, in Folge welcher von ihnen allein ein ganz beſtimmtes 

Individuum erzeugt werden kann, deſſen Exiſtenz der Genius der 

Gattung hier beabſichtigt, aus Gründen, die, als im Weſen des 

Dinges an ſich liegend, uns unzugänglich ſind. Oder, eigent⸗ 

licher zu reden: der Wille zum Leben verlangt hier, ſich in einem 

genau beſtimmten Individuo zu objektiviren, welches nur von 

dieſem Vater mit dieſer Mutter gezeugt werden kann. Dieſes 

metaphyſiſche Begehr des Willens an ſich hat zunächſt keine 

andere Wirkungsſphäre in der Reihe der Weſen, als die Herzen 

der künftigen Eltern, welche demnach von dieſem Drange er⸗ 

griffen werden und nun ihrer ſelbſt wegen zu wünſchen wähnen, 
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629] was bloß einen für jetzt noch rein metaphyſiſchen, d. h. außer⸗ 
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halb der Reihe wirklich vorhandener Dinge liegenden Zweck hat. 
Alſo der aus der Urquelle aller Weſen hervorgehende Drang 
des künftigen, hier erſt möglich gewordenen Individuums, ins 
Daſeyn zu treten, iſt es, was ſich in der Erſcheinung darſtellt 
als die hohe, Alles außer ſich gering achtende Leidenſchaft der 
künftigen Eltern für einander, in der That als ein Wahn ohne 
Gleichen, vermöge deſſen ein ſolcher Verliebter alle Güter der 
Welt hingeben würde, für den Beiſchlaf mit dieſem Weibe, — 
der ihm doch in Wahrheit nicht mehr leiſtet, als jeder andere. 
Daß es dennoch bloß hierauf abgeſehn ſei, geht daraus hervor, 
daß auch dieſe hohe Leidenſchaft, ſo gut wie jede andere, im 
Genuß erliſcht, — zur großen Verwunderung der Theilnehmer. 
Sie erliſcht auch dann, wann, durch etwanige Unfruchtbarkeit des 
Weibes (welche, nach Hufeland, aus 19 zufälligen Konſtitutions⸗ 
fehlern entſpringen kann), der eigentliche metaphyſiſche Zweck 
vereitelt wird; eben ſo, wie er es täglich wird in Millionen zer⸗ 
tretener Keime, in denen doch auch das ſelbe metaphyſiſche Lebens⸗ 
princip zum Daſeyn ſtrebt; wobei kein anderer Troſt iſt, als 
daß dem Willen zum Leben eine Unendlichkeit von Raum, Zeit, 
Materie und folglich unerſchöpfliche Gelegenheit zur Wiederkehr 
offen ſteht. 
Dem Theophraſtus Paracelſus, der dieſes Thema nicht 

behandelt hat und dem mein ganzer Gedankengang fremd iſt, 
muß doch ein Mal die hier dargelegte Einſicht, wenn auch nur 
flüchtig, vorgeſchwebt haben, indem er, in ganz anderm Kontext 
und in ſeiner deſultoriſchen Manier, folgende merkwürdige Aeuße⸗ 
rung hinſchrieb: Hi sunt, quos Deus copulavit, ut eam, quae 
fuit Uriae et David; quamvis ex diametro (sic enim sibi 

humana mens persuadebat) cum justo et legitimo matrimo- 
nio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomonem, qui 
aliunde nasci non potuit, nisi ex Bathsebea, conjuncto 
David semine, quamvis meretrice, conjunxit eos Deus (De 
vita longa, I, 5). 

Die Sehnſucht der Liebe, der Inepos, welchen in zahlloſen 
Wendungen auszudrücken die Dichter aller Zeiten unabläſſig be⸗ 
ſchäftigt ſind und den Gegenſtand nicht erſchöpfen, ja, ihm nicht 
genug thun können, dieſe Sehnſucht, welche an den Beſitz eines 
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beftimmten Weibes die Vorſtellung einer unendlichen Säligkeit [630] 

knüpft und einen unausſprechlichen Schmerz an den Gedanken, 

daß er nicht zu erlangen ſei, — dieſe Sehnſucht und dieſer 

Schmerz der Liebe können nicht ihren Stoff entnehmen aus den 

Bedürfniſſen eines ephemeren Individuums; ſondern ſie find der 5 

Seufzer des Geiſtes der Gattung, welcher hier ein unerſetzliches 

Mittel zu ſeinen Zwecken zu gewinnen, oder zu verlieren ſieht 

und daher tief aufſtöhnt. Die Gattung allein hat unendliches 

Leben und iſt daher unendlicher Wünſche, unendlicher Befriedigung 

und unendlicher Schmerzen fähig. Dieſe aber ſind hier in der 

engen Bruſt eines Sterblichen eingekerkert: kein Wunder daher, 

wenn eine ſolche berſten zu wollen ſcheint und keinen Ausdruck 

finden kann für die ſie erfüllende Ahndung unendlicher Wonne 

oder unendlichen Wehes. Dies alſo giebt den Stoff zu aller 

erotiſchen Poeſie erhabener Gattung, die ſich demgemäß in trans⸗ 1 

ſcendente, alles Irdiſche überfliegende Metaphern verſteigt. Dies 

iſt das Thema des Petrarka, der Stoff zu den St. Preurg, 

Werthern und Jacopo Ortis, die außerdem nicht zu verſtehn, 

noch zu erklären ſeyn würden. Denn auf etwanigen geiſtigen, 

überhaupt auf objektiven, realen Vorzügen der Geliebten kann 

jene unendliche Werthſchätzung derſelben nicht beruhen; ſchon weil 

ſie dazu dem Liebenden oft nicht genau genug bekannt iſt; wie 

dies Petrarka's Fall war. Der Geiſt der Gattung allein vermag 

mit Einem Blicke zu ſehn, welchen Werth ſie für ihn, zu 

ſeinen Zwecken hat. Auch entſtehn die großen Leidenſchaften in 

der Regel beim erſten Anblick: 

Who ever lov'd, that lov’d not at first sight?*) 
Shakespeare, As you like it, III, 5. 

Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht eine Stelle in dem feit 250 

Jahren berühmten Roman Guzman de Alfarache, von Mateo 

Aleman: No es necessario, para que uno ame, que pase 

distancia de tiempo, que siga discurso, ni haga eleccion, 

sino que con aquella primera y sola vista, concurran junta- 

mente cierta correspondencia 6 consonancia, 6 lo que acä 

solemos vulgarmente decir, una confrontacion de sangre, [631 
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ä que por particular influxo suelen mover las estrellas. 
(Damit Einer liebe, iſt es nicht nöthig, daß viel Zeit verftreiche, 
daß er Ueberlegung anſtelle und eine Wahl treffe; ſondern nur, 
daß bei jenem erſten und alleinigen Anblick eine gewiſſe An⸗ 
gemeſſenheit und Uebereinſtimmung gegenſeitig zuſammentreffe, 
oder Das, was wir hier im gemeinen Leben eine Sympathie 
des Blutes zu nennen pflegen, und wozu ein beſonderer Ein⸗ 
fluß der Geſtirne anzutreiben pflegt.) P. IL, L. III, c. 5. Dem⸗ 
gemäß iſt auch der Verluſt der Geliebten, durch einen Neben⸗ 
buhler, oder durch den Tod, für den leidenſchaftlich Liebenden ein 
Schmerz, der jeden andern überſteigt; eben weil er transſcendenter 
Art iſt, indem er ihn nicht bloß als Individuum trifft, ſondern 
ihn in ſeiner essentia aeterna, im Leben der Gattung angreift, 
in deren ſpeciellem Willen und Auftrage er hier berufen war. 
Daher iſt Eiferſucht ſo quaalvoll und ſo grimmig, und iſt die Ab⸗ 
tretung der Geliebten das größte aller Opfer. — Ein Held ſchämt 
ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; weil in dieſen nicht 
er, ſondern die Gattung winſelt. — In der „großen Zenobia“ 
des Calderon iſt im zweiten Akt eine Scene zwiſchen der Ze⸗ 
nobia und dem Decius, wo dieſer ſagt: 

Cielos, luego tu me quieres? 
Perdiera cien mil victorias, 
Volviérame, etc.“) 

Hier wird die Ehre, welche bisher jedes Intereſſe überwog, aus 
dem Felde geſchlagen, ſobald die Geſchlechtsliebe, d. i. das In⸗ 
tereſſe der Gattung, ins Spiel kommt und einen entſchiedenen 
Vortheil vor ſich ſieht: denn dieſes iſt gegen jedes, auch noch ſo 
wichtige Intereſſe bloßer Individuen unendlich überwiegend. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem ſie jeder 
andern Verſuchung, ſelbſt der Drohung des Todes, widerſtanden 
haben. — Eben ſo finden wir im Privatleben, daß in keinem 
Punkte Gewiſſenhaftigkeit ſo ſelten iſt, wie in dieſem: ſie wird 
hier bisweilen ſogar von ſonſt redlichen und gerechten Leuten bei 
Seite geſetzt, und der Ehebruch rückſichtslos begangen, wann die 
leidenſchaftliche Liebe, d. h. das Intereſſe der Gattung, ſich ihrer 
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bemächtigt hat. Es ſcheint ſogar, als ob fie dabei einer höheren [632! 

Berechtigung ſich bewußt zu ſeyn glaubten, als die Intereſſen 

der Individuen je verleihen können; eben weil ſie im Intereſſe 

der Gattung handeln. Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht Cham: 

fort's Aeußerung: Quand un homme et une femme ont l'un 

pour l’autre une passion violente, il me semble toujours que, 

quelque soient les obstacles qui les séparent, un mari, des 

parens etc., les deux amans sont l'un à l’autre, de par la 

Nature, qu'ils s’appartiennent de droit divin, malgré les 

lois et les conventions humaines. Wer fich hierüber ereifern 

wollte, iväre auf die auffallende Nachſicht zu verweilen, welche 

der Heiland im Evangelio der Ehebrecherin widerfahren läßt, in⸗ 

dem er zugleich die ſelbe Schuld bei allen Anweſenden voraus⸗ 

ſetzt. — Der größte Theil des Dekameron erſcheint, von die⸗ 

ſem Geſichtspunkt aus, als bloßer Spott und Hohn des Genius 

der Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und 

Intereſſen der Individuen. — Mit gleicher Leichtigkeit werden 

Standesunterſchiede und alle ähnlichen Verhältniſſe, wann ſie der 

Verbindung leidenſchaftlich Liebender entgegenſtehn, beſeitigt und 

für nichtig erklärt vom Genius der Gattung, der ſeine, endloſen 

Generationen angehörenden Zwecke verfolgend ſolche Menſchen⸗ 

ſatzungen und Bedenken wie Spreu wegbläſt. Aus dem ſelben 

tief liegenden Grunde wird, wo es die Zwecke verliebter Leiden⸗ 

ſchaft gilt, jede Gefahr willig übernommen und ſelbſt der ſonſt 

Zaghafte wird hier muthig. — Auch im Schauſpiele und im 

Roman ſehn wir, mit freudigem Antheil, die jungen Leute, welche 

ihre Liebeshändel, d. i. das Intereſſe der Gattung, verfechten, 

den Sieg davontragen über die Alten, welche nur auf das Wohl 

der Individuen bedacht ſind. Denn das Streben der Liebenden 

ſcheint uns um ſo viel wichtiger, erhabener und deshalb gerechter, 

als jedes ihm etwan entgegenſtehende, wie die Gattung bedeuten⸗ 

der iſt, als das Individuum. Demgemäß iſt das Grundthema 

faſt aller Komödien das Auftreten des Genius der Gattung mit 

feinen Zwecken, welche dem perſönlichen Intereſſe der dargeſtell⸗ 

ten Individuen zuwiderlaufen und daher das Glück derſelben 

zu untergraben drohen. In der Regel ſetzt er es durch, welches, 

als der poetiſchen Gerechtigkeit gemäß, den Zuſchauer befriedigt; 

weil dieſer fühlt, daß die Zwecke der Gattung denen der Indi⸗ 
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viduen weit vorgehn. Daher verläßt er, am Schluß, die ſieg⸗ 
gekrönten Liebenden ganz getroſt, indem er mit ihnen den Wahn 
theilt, ſie hätten ihr eigenes Glück gegründet, welches ſie viel⸗ 
mehr dem Wohl der Gattung zum Opfer gebracht haben, dem 
Willen der vorſorglichen Alten entgegen. In einzelnen, abnormen 
Luſtſpielen hat man verſucht, die Sache umzukehren und das 
Glück der Individuen, auf Koſten der Zwecke der Gattung, durch⸗ 
zuſetzen: allein da empfindet der Zuſchauer den Schmerz, den der 

Genius der Gattung erleidet, und wird durch die dadurch ge 
ſicherten Vortheile der Individuen nicht getröſtet. Als Beiſpiele 
dieſer Art fallen mir ein Paar ſehr bekannte kleine Stücke bei: 
La reine de 16 ans, und Le mariage de raison. In Trauer⸗ 

ſpielen mit Liebeshändeln gehn meiſtens, indem die Zwecke der 
Gattung vereitelt werden, die Liebenden, welche deren Werkzeug 
waren, zugleich unter: z. B. in Romeo und Julia, Tankred, 
Don Karlos, Wallenſtein, Braut von Meſſina u. a. m. 

Das Verliebtſeyn eines Menſchen liefert oft komiſche, mit⸗ 
unter auch tragiſche Phänomene; Beides, weil er, vom Geiſte 
der Gattung in Beſitz genommen, jetzt von dieſem beherrſcht 
wird und nicht mehr ſich ſelber angehört: dadurch wird ſein 
Handeln dem Individuo unangemeſſen. Was, bei den höhern 
Graden des Verliebtſeyns, ſeinen Gedanken einen ſo poetiſchen 
und erhabenen Anſtrich, ſogar eine transſcendente und hyper⸗ 
phyſiſche Richtung giebt, vermöge welcher er ſeinen eigentlichen, 
ſehr phyſiſchen Zweck ganz aus den Augen zu verlieren ſcheint, 
iſt im Grunde Dieſes, daß er jetzt vom Geiſte der Gattung, 
deſſen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle, bloße Indi⸗ 
viduen betreffenden ſind, beſeelt iſt, um, in deſſen ſpeciellem Auf⸗ 
trag, die ganze Exiſtenz einer indefinit langen Nachkommenſchaft, 
von dieſer individuell und genau beſtimmten Beſchaffenheit, 
welche ſie ganz allein von ihm als Vater und ſeiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu begründen, und die außerdem, als 
eine folche, nie zum Daſeyn gelangt, während die Objektivation 
des Willens zum Leben dieſes Daſeyn ausdrücklich erfordert. 
Das Gefühl, in Angelegenheiten von ſo transſcendenter Wichtig⸗ 
keit zu handeln, iſt es, was den Verliebten ſo hoch über alles 
Irdiſche, ja über ſich ſelbſt emporhebt und ſeinen ſehr phyſiſchen 
Wünſchen eine ſo hyperphyſiſche Einkleidung giebt, daß die Liebe 
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eine poetiſche Epiſode ſogar im Leben des proſaiſcheſten Menſchen [634] 
wird; in welchem letzteren Fall die Sache bisweilen einen komi⸗ 
ſchen Anſtrich gewinnt. — Jener Auftrag des in der Gattung ſich 

objektivirenden Willens ſtellt, im Bewußtſeyn des Verliebten, ſich 
dar unter der Maske der Anticipation einer unendlichen Sälig⸗ 5 
keit, welche für ihn in der Vereinigung mit dieſem weiblichen 

Individuo zu finden wäre. In den höchſten Graden der Ver⸗ 

liebtheit wird nun dieſe Chimäre ſo ſtrahlend, daß, wenn ſie nicht 

erlangt werden kann, das Leben ſelbſt allen Reiz verliert und 

nunmehr ſo freudenleer, ſchaal und ungenießbar erſcheint, daß 

der Ekel davor ſogar die Schrecken des Todes überwindet; daher 

es dann bisweilen freiwillig abgekürzt wird. Der Wille eines 

ſolchen Menſchen iſt in den Strudel des Willens der Gattung 

gerathen, oder dieſer hat ſo ſehr das Uebergewicht über den in⸗ 

dividuellen Willen erhalten, daß, wenn ſolcher in erſterer Eigen⸗ 

ſchaft nicht wirkſam ſeyn kann, er verſchmäht, es in letzterer zu 

ſeyn. Das Individuum iſt hier ein zu ſchwaches Gefäß, als 

daß es die, auf ein beſtimmtes Objekt koncentrirte, unendliche 

Sehnſucht des Willens der Gattung ertragen könnte. In dieſem 

Fall iſt daher der Ausgang Selbſtmord, bisweilen doppelter Selbſt⸗ 20 

mord beider Liebenden; es ſei denn, daß die Natur, zur Rettung 

des Lebens, Wahnſinn eintreten ließe, welcher dann mit ſeinem 

Schleier das Bewußtſeyn jenes hoffnungsloſen Zuſtandes um⸗ 

hüllt. — Kein Jahr geht hin, ohne durch mehrere Fälle aller 

dieſer Arten die Realität des Dargeſtellten zu belegen. 25 
Aber nicht allein hat die unbefriedigte verliebte Leidenſchaft 

bisweilen einen tragiſchen Ausgang, ſondern auch die befriedigte 

führt öfter zum Unglück, als zum Glück. Denn ihre Anforde⸗ 

rungen kollidiren oft ſo ſehr mit der perſönlichen Wohlfahrt des 

Betheiligten, daß ſie ſolche untergraben, indem ſie mit ſeinen 

übrigen Verhältniſſen unvereinbar ſind und den darauf gebauten 

Lebensplan zerſtören. Ja, nicht allein mit den äußern Verhält⸗ 

niffen iſt die Liebe oft im Widerſpruch, ſondern ſogar mit der 

eigenen Individualität, indem ſie ſich auf Perſonen wirft, welche, 

abgeſehn vom Geſchlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt, ver⸗ 

ächtlich, ja zum Abſcheu ſeyn würden. Aber ſo ſehr viel mäch⸗ 

tiger iſt der Wille der Gattung als der des Individuums, daß 

der Liebende über alle jene ihm widerlichen Eigenſchaften die 
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635] Augen ſchließt, Alles überſieht, Alles verkennt und ſich mit dem 
Gegenſtande ſeiner Leidenſchaft auf immer verbindet: ſo gänzlich 
verblendet ihn jener Wahn, welcher, ſobald der Wille der Gat⸗ 
tung erfüllt iſt, verſchwindet und eine verhaßte Lebensgefährtin 
übrig läßt. Nur hieraus iſt es erklärlich, daß wir oft ſehr ver⸗ 
nünftige, ja ausgezeichnete Männer mit Drachen und Eheteufeln 
verbunden ſehn, und nicht begreifen, wie ſie eine ſolche Wahl 
haben treffen können. Dieſerhalb ſtellten die Alten den Amor 
blind dar. Ja, ein Verliebter kann ſogar die unerträglichen Tem⸗ 
peraments- und Charakterfehler feiner Braut, welche ihm ein ge⸗ 
quältes Leben verheißen, deutlich erkennen und bitter empfinden, 
und doch nicht abgeſchreckt werden: 

I ask not, I care not, 

If guilt's in thy heart; 
15 I know that I love thee, 

Whatever thou art*). 

2 

1 >} 

Denn im Grunde ſucht er nicht feine Sache, ſondern die eines 
Dritten, der erſt entſtehn ſoll; wiewohl ihn der Wahn umfängt, 
als wäre was er ſucht ſeine Sache. Aber gerade dieſes Nicht⸗ 
ſeine-Sache⸗ſuchen, welches überall der Stämpel der Größe iſt, 
giebt auch der leidenſchaftlichen Liebe den Anſtrich des Erhabenen 
und macht ſie zum würdigen Gegenſtande der Dichtung. — End⸗ 
lich verträgt ſich die Geſchlechtsliebe ſogar mit dem äußerſten 
Haß gegen ihren Gegenſtand; daher ſchon Plato ſie der Liebe der 

25 Wölfe zu den Schaafen verglichen hat. Dieſer Fall tritt nämlich 
ein, wann ein leidenſchaftlich Liebender, trotz allem Bemühen und 
Flehen, unter keiner Bedingung Erhörung finden kann: 

I love and hate her“). 

Shakespeare, Cymb., III, 5. 

30 Der Haß gegen die Geliebte, welcher ſich dann entzündet, geht 
bisweilen ſo weit, daß er ſie ermordet und darauf ſich ſelbſt. 

2 oO 

2. Ich frag' nicht, ich ſorg' nicht, 
ö Ob Schuld in dir iſt: 

Ich lieb' dich, das weiß ich, 
35 Was immer du biſt. 

*) Ich liebe und haſſe fie. 
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Ein Paar Beiſpiele dieſer Art pflegen ſich jährlich zu ereignen: (636 

man wird ſie in den Engliſchen und Franzöſiſchen Zeitungen finden. 

Ganz richtig iſt daher der Goethe'ſche Vers: 

Bei aller verſchmähten Liebe! beim hölliſchen Elemente! 
Ich wollt', ich wüßte was ärger's, daß ich's fluchen könnte! 

Es iſt wirklich keine Hyperbel, wenn ein Liebender die Kälte der 
Geliebten und die Freude ihrer Eitelkeit, die ſich an ſeinem Lei⸗ 
den weidet, als Grauſamkeit bezeichnet. Denn er ſteht unter 

dem Einfluß eines Triebes, der, dem Inſtinkt der Inſekten ver⸗ 

wandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum Trotz, ſeinen 
Zweck unbedingt zu verfolgen, und alles Andere hintanzuſetzen: 
er kann nicht davon laſſen. Nicht Einen, ſondern ſchon manchen 

Petrarka hat es gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, wie eine 

Feſſel, wie einen Eiſenblock am Fuß, ſein Leben hindurch ſchleppen 

mußte und in einſamen Wäldern ſeine Seufzer aushauchte: aber 

nur dem einen Petrarka wohnte zugleich die Dichtergabe ein; 

ſo daß von ihm Goethes ſchöner Vers gilt: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Quaal verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 

In der That führt der Genius der Gattung durchgängig 
Krieg mit den ſchützenden Genien der Individuen, iſt ihr Ver⸗ 
folger und Feind, ſtets bereit das perſönliche Glück ſchonungslos 
zu zerſtören, um ſeine Zwecke durchzuſetzen; ja, das Wohl ganzer 
Nationen iſt bisweilen das Opfer ſeiner Launen geworden: ein 

Beiſpiel dieſer Art führt uns Shakeſpeare vor in Heinrich VI., 

Th. 3, A. 3, Sc. 2 und 3. Dies Alles beruht darauf, daß die 
Gattung, als in welcher die Wurzel unſers Weſens liegt, ein 
näheres und früheres Recht auf uns hat, als das Individuum; 
daher ihre Angelegenheiten vorgehn. Im Gefühl hievon haben 
die Alten den Genius der Gattung im Kupido perfonificirt, 
einem, ſeines kindiſchen Ausſehns ungeachtet, feindſäligen, grau⸗ 
ſamen und daher verſchrienen Gott, einem kaprizioſen, despotiſchen 
Dämon, aber dennoch Herrn der Götter und Menſchen: 

oo d % Je Tupawve Wayipurov, Epugl 

(Tu, deorum hominumque tyranne, Amor!) 

638 
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Mörderiſches Geſchoß, Blindheit und Flügel find feine Attribute. 
Die letzteren deuten auf den Unbeſtand: dieſer tritt, in der Re⸗ 
gel, erſt mit der Enttäuſchung ein, welche die Folge der Befrie⸗ 
digung iſt. 5 

Weil nämlich die Leidenſchaft auf einem Wahn beruhte, der 
Das, was nur für die Gattung Werth hat, vorſpiegelte als für 
das Individuum werthvoll, muß, nach erlangtem Zwecke der Gat⸗ 
tung, die Täuſchung verſchwinden. Der Geiſt der Gattung, wel⸗ 
cher das Individuum in Beſitz genommen hatte, läßt es wieder 
frei. Von ihm verlaſſen fällt es zurück in. feine urſprüngliche 
Beſchränkung und Armuth, und ſieht mit Verwunderung, daß 
nach ſo hohem, heroiſchen und unendlichen Streben, für ſeinen 
Genuß nichts abgefallen iſt, als was jede Geſchlechtsbefriedigung 
leiſtet: es findet ſich, wider Erwarten, nicht glücklicher als zuvor. 
Es merkt, daß es der Betrogene des Willens der Gattung ge⸗ 
weſen iſt. Daher wird, in der Regel, ein beglückter Theſeus 
ſeine Ariadne verlaſſen. Wäre Petrarka's Leidenſchaft befrie⸗ 
digt worden; ſo wäre, von Dem an, ſein Geſang verſtummt, wie 
der des Vogels, ſobald die Eier gelegt ſind. 

Hier ſei es beiläufig bemerkt, daß, ſo ſehr auch meine Meta⸗ 
phyſik der Liebe gerade den in dieſer Leidenſchaft Verſtrickten miß⸗ 
fallen wird, dennoch, wenn gegen dieſelbe Vernunftbetrachtungen 
überhaupt etwas vermöchten, die von mir aufgedeckte Grund⸗ 
wahrheit, vor allem Andern, zur Ueberwältigung derſelben be⸗ 
fähigen müßte. Allein es wird wohl beim Ausſpruch des alten 
Komikers bleiben: Quae res in se neque consilium, neque 
modum habet ullum, eam consilio regere non potes. 

Ehen aus Liebe werden im Intereſſe der Gattung, nicht der 
Individuen, geſchloſſen. Zwar wähnen die Betheiligten ihr eige⸗ 
nes Glück zu fördern: allein ihr wirklicher Zweck iſt ein ihnen 
ſelbſt fremder, indem er in der Hervorbringung eines nur durch 
ſie möglichen Individuums liegt. Durch dieſen Zweck zuſammen⸗ 
geführt ſollen ſie fortan ſuchen, ſo gut als möglich mit einander 
auszukommen. Aber ſehr oft wird das durch jenen inſtinktiven 
Wahn, welcher das Weſen der leidenſchaftlichen Liebe iſt, zuſam⸗ 
mengebrachte Paar im Uebrigen von der heterogenſten Beſchaffen⸗ 
ſeit ſeyn. Dies kommt an den Tag, wann der Wahn, wie er 
nothwendig muß, verſchwindet. Demgemäß fallen die aus Liebe 
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geſchloſſenen Ehen in der Regel unglücklich aus: denn durch fie [638] 
wird für die kommende Generation auf Koſten der gegenwärtigen 
geſorgt. Quien se casa por amores, ha de vivir con dolores 
(Wer aus Liebe heirathet, hat unter Schmerzen zu leben) ſagt das 
Spaniſche Sprichwort. — Umgekehrt verhält es ſich mit den aus 5 
Konvenienz, meiſtens nach Wahl der Eltern, geſchloſſenen Ehen. 
Die hier waltenden Rückſichten, welcher Art fie auch ſeyn mögen, 
ſind wenigſtens reale, die nicht von ſelbſt verſchwinden können. 
Durch ſie wird für das Glück der Vorhandenen, aber freilich 
zum Nachtheil der Kommenden, geſorgt; und jenes bleibt doch 
problematiſch. Der Mann, welcher, bei ſeiner Verheirathung, 
auf Geld, ſtatt auf Befriedigung ſeiner Neigung ſieht, lebt mehr 
im Individuo, als in der Gattung; welches der Wahrheit gerade 
entgegengeſetzt iſt, daher es ſich als naturwidrig darſtellt und 
eine gewiſſe Verachtung erregt. Ein Mädchen, welches, dem 
Rath ſeiner Eltern entgegen, den Antrag eines reichen und nicht 
alten Mannes ausſchlägt, um, mit Hintanſetzung aller Konvenienz⸗ 

rückſichten, allein nach feinem inſtinktiven Hange zu wählen, 
bringt ſein individuelles Wohl dem der Gattung zum Opfer. 
Aber eben deswegen kann man ihm einen gewiſſen Beifall nicht 
verſagen: denn es hat das Wichtigere vorgezogen und im Sinne 
der Natur (näher, der Gattung) gehandelt; während die Eltern 
im Sinne des individuellen Egoismus riethen. — Dem Allen 
zufolge gewinnt es den Anſchein, als müßte, bei Abſchließung 
einer Ehe, entweder das Individuum oder das Intereſſe der Gat- 
tung zu kurz kommen. Meiſtens ſteht es auch ſo: denn daß 
Konvenienz und leidenſchaftliche Liebe Hand in Hand giengen, 
iſt der ſeltenſte Glücksfall. Die phyſiſch, moraliſch, oder intel⸗ 
lektuell elende Beſchaffenheit der meiſten Menſchen mag zum Theil 
ihren Grund darin haben, daß die Ehen gewöhnlich nicht aus 
reiner Wahl und Neigung, ſondern aus allerlei äußern Rück⸗ 
ſichten und nach zufälligen Umſtänden geſchloſſen werden. Wird 
jedoch neben der Konvenienz auch die Neigung in gewiſſem Grade 
berückſichtigt; ſo iſt dies gleichſam eine Abfindung mit dem Ge⸗ 
nius der Gattung. Glückliche Ehen ſind bekanntlich ſelten; eben 
weil es im Weſen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzweck nicht die 
gegenwärtige, ſondern die kommende Generation iſt. Indeſſen 
ſei zum Troſte zarter und liebender Gemüther noch hinzugefügt, 
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1639) daß bisweilen der leidenſchaftlichen Geſchlechtsliebe ſich ein Gefühl 
ganz andern Urſprungs zugeſellt, nämlich wirkliche, auf Ueberein⸗ 
ſtimmung der Geſinnung gegründete Freundſchaft, welche jedoch 
meiſtens erſt dann hervortritt, wann die eigentliche Geſchlechts⸗ 
liebe in der Befriedigung erloſchen iſt. Jene wird alsdann mei⸗ 
ſtens daraus entſpringen, daß die einander ergänzenden und ent⸗ 
ſprechenden phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen Eigenſchaften 
beider Individuen, aus welchen, in Rückſicht auf das zu Er⸗ 
zeugende, die Geſchlechtsliebe entſtand, eben auch in Beziehung 
auf die Individuen ſelbſt, als entgegengeſetzte Temperamentseigen⸗ 
ſchaften und geiſtige Vorzüge ſich zu einander ergänzend verhalten 
und dadurch eine Harmonie der Gemüther begründen. — 

Die ganze hier abgehandelte Metaphyſik der Liebe ſteht mit 
meiner Metaphyſik überhaupt in genauer Verbindung, und das 

15 Licht, welches fie auf dieſe zurückwirft, läßt ſich in Folgendem 
reſumiren. 

Es hat ſich ergeben, daß die ſorgfältige und durch unzählige 
Stufen bis zur leidenſchaftlichen Liebe ſteigende Auswahl bei der 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes auf dem höchſt ernſten Antheil 
beruht, welchen der Menſch an der ſpeciellen perſönlichen Bes 
ſchaffenheit des kommenden Geſchlechts nimmt. Dieſer überaus 
merkwürdige Antheil nun beſtätigt zwei in den vorhergegangenen 
Kapiteln dargethane Wahrheiten: 1) Die Unzerſtörbarbeit des 
Weſens an ſich des Menſchen, als welches in jenem kommenden 
Geſchlechte fortlebt. Denn jener ſo lebhafte und eifrige, nicht 
aus Reflexion und Vorſatz, ſondern aus dem innerſten Zuge und 
Triebe unſers Weſens entſpringende Antheil könnte nicht ſo un⸗ 
vertilgbar vorhanden ſeyn und ſo große Macht über den Men⸗ 
ſchen ausüben, wenn dieſer abſolut vergänglich wäre und ein 
von ihm wirklich und durchaus verſchiedenes Geſchlecht bloß der 
Zeit nach auf ihn folgte. 2) Daß ſein Weſen an ſich mehr in 
der Gattung als im Individuo liegt. Denn jenes Intereſſe an 
der ſpeciellen Beſchaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller 
Liebeshändel, von der flüchtigſten Neigung bis zur ernſtlichſten 

35 Leidenſchaft, ausmacht, iſt Jedem eigentlich die höchſte Angelegen⸗ 
heit, nämlich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am empfind⸗ 
lichſten berührt; daher fie vorzugsweiſe die Herzensangelegen— 

[640] heit genannt wird: auch wird dieſem Intereſſe, wann es ſich 
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ſtark und entſchieden ausgeſprochen hat, jedes bloß die eigene 
Perſon betreffende nachgeſetzt und nöthigenfalls aufgeopfert. Da⸗ 
durch alſo bezeugt der Menſch, daß ihm die Gattung näher liegt, 
als das Individuum, und er unmittelbarer in Jener, als in Dieſem 
lebt. — Warum demnach hängt der Verliebte, mit gänzlicher 
Hingebung, an den Augen ſeiner Auserkorenen und iſt bereit, ihr 
jedes Opfer zu bringen? — Weil ſein unſterblicher Theil es 
iſt, der nach ihr verlangt; nach allem Sonſtigen immer nur der 
ſterbliche. — Jenes lebhafte, oder gar inbrünſtige, auf ein be⸗ 
ſtimmtes Weib gerichtete Verlangen iſt ſonach ein unmittelbares 
Unterpfand der Unzerſtörbarkeit des Kerns unſers Weſens und 
ſeines Fortbeſtandes in der Gattung. Dieſen Fortbeſtand nun 
aber für etwas Geringfügiges und Ungenügendes zu halten, iſt 
ein Irrthum, der daraus entſpringt, daß man unter dem Fort⸗ 
leben der Gattung ſich nichts weiter denkt, als das künftige Da⸗ 
ſeyn uns ähnlicher, jedoch in keinem Betracht mit uns identiſcher 
Weſen, und dies wieder, weil man, von der nach außen gerichte⸗ 
ten Erkenntniß ausgehend, nur die äußere Geſtalt der Gattung, 
wie wir dieſe anſchaulich auffaſſen, und nicht ihr inneres Weſen 
in Betracht zieht. Dieſes innere Weſen aber gerade iſt es, was 
unſerm eigenen Bewußtſeyn, als deſſen Kern, zum Grunde liegt, 
daher ſogar unmittelbarer, als dieſes ſelbſt iſt und, als Ding an 
ſich, frei vom principio individuationis, eigentlich das Selbe und 
Identiſche iſt in allen Individuen, ſie mögen neben, oder nach 
einander daſeyn. Dieſes nun iſt der Wille zum Leben, alſo ge⸗ 
rade Das, was Leben und Fortdauer ſo dringend verlangt. Dies 
eben bleibt demnach vom Tode verſchont und unangefochten. Aber 
auch: es kann es zu keinem beſſern Zuſtande bringen, als ſein 
gegenwärtiger iſt: mithin iſt ihm, mit dem Leben, das beſtändige 
Leiden und Sterben der Individuen gewiß. Von dieſem es zu 
befreien, iſt der Verneinung des Willens zum Leben vorbehal⸗ 
ten, als durch welche der individuelle Wille ſich vom Stamm der 
Gattung losreißt und jenes Daſeyn in derſelben aufgiebt. Für 
Das, was er ſodann iſt, fehlt es uns an Begriffen, ja, an 
allen Datis zu ſolchen. Wir können es nur bezeichnen als Das⸗ 
jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu ſeyn, oder 
nicht. Für den letztern Fall bezeichnet der Buddhaismus es mit 
dem Worte Nirwana, deſſen Etymologie in der Anmerkung zum 
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[641] Schluffe des 41. Kapitels gegeben worden. Es ift der Punkt, 
welcher aller menſchlichen Erkenntniß, eben als ſolcher, auf immer 
unzugänglich bleibt. — 

Wenn wir nun, vom Standpunkte dieſer letzten Betrachtung 
aus, in das Gewühl des Lebens hineinſchauen, erblicken wir Alle 

mit der Noth und Plage deſſelben beſchäftigt, alle Kräfte an⸗ 
ſtrengend, die endloſen Bedürfniſſe zu befriedigen und das viel⸗ 
geſtaltete Leiden abzuwehren, ohne jedoch etwas Anderes dafür 
hoffen zu dürfen, als eben die Erhaltung dieſes geplagten, in⸗ 

10 dividuellen Daſeyns, eine kurze Spanne Zeit hindurch. Da⸗ 
zwiſchen aber, mitten in dem Getümmel, ſehn wir die Blicke 
zweier Liebenden ſich ſehnſüchtig begegnen: — jedoch warum ſo 
heimlich, furchtſam und verſtohlen? — Weil dieſe Liebenden die 
Verräther ſind, welche heimlich danach trachten, die ganze Noth 

ss und Plackerei zu perpetuiren, die ſonſt ein baldiges Ende er⸗ 
reichen würde, welches ſie vereiteln wollen, wie ihres Gleichen es 
früher vereitelt haben. — Dieſe Betrachtung greift nun ſchon in 
das folgende Kapitel hinüber. 

Anhang zum vorſtehenden Kapitel. 

20 Ob rg dv, Eexlınaas rode 
rd p Ih x. mod Toüro eU οονν doxeic; 

IIe peu YA yüp loyupov vp. 

Soph. 

Auf Seite 620 habe ich der Päderaſtie beiläufig erwähnt 
25 und ſie als einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet. Dies ſchien 

mir, als ich die zweite Auflage bearbeitete, genügend. Seitdem 
hat weiteres Nachdenken über dieſe Verirrung mich in derſelben 
ein merkwürdiges Problem, jedoch auch deſſen Löſung entdecken 
laſſen. Dieſe ſetzt das vorſtehende Kapitel voraus, wirft aber 

30 auch wieder Licht auf daſſelbe zurück, gehört alſo zur Vervoll⸗ 
ſtändigung, wie zum Beleg der dort dargelegten Grundanſicht. 

[642] An ſich ſelbſt betrachtet nämlich ſtellt die Päderaſtie ſich dar 
als eine nicht bloß widernatürliche, ſondern auch im höchſten 

643 



Anhang zu Kapitel 44. 

Grade widerwärtige und Abſcheu erregende Monſtroſität, eine 
Handlung, auf welche allein eine völlig perverſe, verſchrobene 
und entartete Menſchennatur irgend ein Mal hätte gerathen 
können, und die ſich höchſtens in ganz vereinzelten Fällen wieder⸗ 
holt hätte. Wenden wir nun aber uns an die Erfahrung; ſo 
finden wir das Gegentheil hievon: wir ſehn nämlich dieſes 
Laſter, trotz ſeiner Abſcheulichkeit, zu allen Zeiten und in allen 
Ländern der Welt, völlig im Schwange und in häufiger Aus⸗ 
übung. Allbekannt iſt, daß daſſelbe bei Griechen und Römern 
allgemein verbreitet war, und ohne Scheu und Schaam öffentlich 
eingeſtanden und getrieben wurde. Hievon zeugen alle alten 
Schriftſteller, mehr als zur Genüge. Zumal ſind die Dichter 
ſammt und ſonders voll davon: nicht ein Mal der keuſche Virgil 
iſt auszunehmen (Ecl. 2). Sogar den Dichtern der Urzeit, dem 
Orpheus (den deshalb die Mänaden zerriſſen) und dem Tha⸗ 
myris, ja, den Göttern ſelbſt, wird es angedichtet. Ebenfalls 
reden die Philoſophen viel mehr von dieſer, als von der Weiber⸗ 
liebe: beſonders ſcheint Plato faſt keine andere zu kennen, und 
eben ſo die Stoiker, welche ſie als des Weiſen würdig erwähnen 
(Stob. ecl. eth., L. II, c. 7). Sogar dem Sokrates rühmt 20 
Plato, im Sympoſion, es als eine beiſpielloſe Heldenthat nach, 
daß er den, ſich ihm dazu anbietenden Alkibiades verſchmäht 
habe. In Xenophons Memorabilien ſpricht Sokrates von der 
Päderaſtie als einer untadelhaften, ſogar lobenswerthen Sache. 
(Stob. Flor., Vol. 1, p. 57.) Eben ſo in den Memorabilien 
(Lib. I, cap. 3, $ 8), woſelbſt Sokrates vor den Gefahren der 
Liebe warnt, ſpricht er ſo ausſchließlich von der Knabenliebe, 
daß man denken ſollte, es gäbe gar keine Weiber. Auch 
Ariſtoteles (Pol. II, 9) ſpricht von der Päderaſtie als etwas 
Gewöhnlichem, ohne ſie zu tadeln, führt an, daß ſie bei den 
Kelten in öffentlichen Ehren geſtanden habe, und bei den 
Kretern die Geſetze ſie begünſtigt hätten, als Mittel gegen Ueber⸗ 
völkerung, erzählt (o. 10) die Männerliebſchaft des Geſetzgebers 
Philolaos u. ſ. w. Cicero ſagt ſogar: Apud Graecos op- 
probrio fuit adolescentibus, si amatores non haberent. 

Für gelehrte Leſer bedarf es hier überhaupt keiner Belege: ſie 
erinnern ſich deren zu Hunderten: denn bei den Alten iſt Alles 
voll davon. Aber ſelbſt bei den roheren Völkern, namentlich bei 
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den Galliern, war das Lafter fehr im Schwange. Wenden wir 
uns nach Aſien, ſo ſehn wir alle Länder dieſes Welttheils, und 
zwar von den früheſten Zeiten an, bis zur gegenwärtigen herab, 
von dem Laſter erfüllt, und zwar ebenfalls ohne es ſonderlich zu 
verhehlen: Hindu und Chineſen nicht weniger, als die Islami⸗ 
tiſchen Völker, deren Dichter wir ebenfalls viel mehr mit der 
Knaben⸗, als mit der Weiberliebe beſchäftigt finden; wie denn 
z. B. im Guliſtan des Sadi das Buch „von der Liebe“ aus⸗ 
ſchließlich von jener redet. Auch den Hebräern war dies Laſter 
nicht unbekannt; da Altes und Neues Teſtament deſſelben als 
ſtrafbar erwähnen. Im Chriſtlichen Europa endlich hat Religion, 
Geſetzgebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Macht ent⸗ 
gegenarbeiten müſſen: im Mittelalter ſtand überall Todesſtrafe 
darauf, in Frankreich noch im 16. Jahrhundert der Feuertod, und 
in England wurde noch während des erſten Drittels dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Todesſtrafe dafür unnachläßlich vollzogen; jetzt iſt es 
Deportation auf Lebenszeit. So gewaltiger Maaßregeln alſo bes 
durfte es, um dem Laſter Einhalt zu thun; was denn zwar in 
bedeutendem Maaße gelungen iſt, jedoch keineswegs bis zur Aus⸗ 
rottung deſſelben; ſondern es ſchleicht, unter dem Schleier des 
tiefſten Geheimniſſes, allezeit und überall umher, in allen Ländern 
und unter allen Ständen, und kommt, oft wo man es am 
wenigſten erwartete, plötzlich zu Tage. Auch iſt es in den frühe⸗ 
ren Jahrhunderten, trotz allen Todesſtrafen, nicht anders damit 
geweſen: dies bezeugen die Erwähnungen deſſelben und An⸗ 
ſpielungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten. — 
Wenn wir nun alles Dieſes uns vergegenwärtigen und wohl er⸗ 
wägen; ſo ſehn wir die Päderaſtie zu allen Zeiten und in allen 
Ländern auf eine Weiſe auftreten, die gar weit entfernt iſt von 
der, welche wir zuerſt, als wir ſie bloß an ſich ſelbſt betrachteten, 
alſo a priori, vorausgeſetzt hatten. Nämlich die gänzliche All⸗ 
gemeinheit und beharrliche Unausrottbarkeit der Sache beweiſt, 
daß ſie irgendwie aus der menſchlichen Natur ſelbſt hervorgeht; 
da ſie nur aus dieſem Grunde jederzeit und überall unausbleiblich 
auftreten kann als ein Beleg zu dem 

Naturam expelles furca, tamen usque recurret. 

Dieſer Folgerung können wir daher uns ſchlechterdings nicht ent⸗ 
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ziehn, wenn wir redlich verfahren wollen. Ueber dieſen That⸗ 

beſtand aber hinwegzugehn und es beim Schelten und Schimpfen 

auf das Laſter bewenden zu laſſen, wäre freilich leicht, iſt jedoch 

nicht meine Art mit den Problemen fertig zu werden; ſondern, 

meinem angeborenen Beruf, überall der Wahrheit nachzuforſchen 

und den Dingen auf den Grund zu kommen, auch hier getreu, 

erkenne ich zunächſt das ſich darſtellende und zu erklärende Phä⸗ 

nomen, nebſt der unvermeidlichen Folgerung daraus, an. Daß 

nun aber etwas ſo von Grund aus Naturwidriges, ja, der Natur 

gerade in ihrem wichtigſten und angelegenſten Zweck Entgegen⸗ 

tretendes aus der Natur ſelbſt hervorgehn ſollte, iſt ein fo uns 

erhörtes Paradoxon, daß deſſen Erklärung ſich als ein ſchweres 

Problem darſtellt, welches ich jedoch jetzt, durch Aufdeckung des 

ihm zum Grunde liegenden Naturgeheimniſſes löſen werde. 

Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Ariſtoteles 

in Polit., VII, 16. — Daſelbſt ſetzt er auseinander, erſtlich: 

daß zu junge Leute ſchlechte, ſchwache, mangelhafte und klein 

bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, daß das Selbe von den 

Erzeugniffen der zu alten gilt: da yap Toy mpsoßurspwv exyova, 

KATATEp Ta TWV VEWTERWV, Gre YLyVETat, tt vν OWpaOL, 

Nc. Tag dravorarg, Ta de ro Yernpaxoray aoTevn (nam, ut 

juniorum, ita et grandiorum natu foetus inchoatis atque 

imperfectis corporibus mentibusque nascuntur: eorum vero, 

qui senio confecti sunt, suboles infirma et imbecilla est). 

Mas nun dieferhalb Ariftoteles als Negel für den Einzelnen, 

das ſtellt. Stobäos als Gefe für die Gemeinſchaft auf, am 

Schluffe feiner Darlegung der peripatetifchen Philoſophie (Ecl. 

eth., L. II, c. 7 in fine): rpog m» pupmy Toy νοõ“qãe vo xaL 

TERSLOTNTa det hure veorepwv ayav, pmte npeoßurepwv Toug 

Yapovg Note , Atem yap fe, KAT’ hep Tag 

Mete, ct Teheiwg aoIevn Ta exyova (oporlet, corporum 

roboris et perfectionis causa, nec juniores justo, nec senio- 
res matrimonio jungi, quia circa utramque aetatem proles 
fieret imbecillis et imperfecta). Ariſtoteles ſchreibt daher vor, 
daß, wer 54 Jahre alt iſt, keine Kinder mehr in die Welt ſetzen 
ſoll; wiewohl er den Beiſchlaf noch immer, ſeiner Geſundheit, 
oder ſonſt einer Urſache halber, ausüben mag. Wie Dies zu 
bewerkſtelligen ſei, ſagt er nicht: ſeine Meinung geht aber offen⸗ 
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bar dahin, daß die in ſolchem Alter erzeugten Kinder durch 
Abortus wegzuſchaffen ſind; da er dieſen, wenige Zeilen vorher, 
anempfohlen hat. — Die Natur nun ihrerfeits kann die der 

1645] Vorſchrift des Ariſtoteles zum Grunde liegende Thatſache nicht 
5 leugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grundſatz 

natura non facit saltus zufolge, konnte ſie die Saamenabſon⸗ 
derung des Mannes nicht plötzlich einſtellen; ſondern auch hier, 
wie bei jedem Abſterben, mußte eine allmälige Deterioration 
vorhergehn. Die Zeugung während dieſer nun aber würde 
ſchwache, ſtumpfe, ſieche, elende und kurzlebende Menſchen in die 
Welt ſetzen. Ja, ſie thut es nur zu oft: die in ſpäterm Alter 
gezeugten Kinder ſterben meiſtens früh weg, erreichen wenigſtens 
nie das hohe Alter, ſind, mehr oder weniger, hinfällig, kränklich, 
ſchwach, und die von ihnen Erzeugten find von ähnlicher Ber 
ſchaffenheit. Was hier von der Zeugung im deklinirenden Alter 
geſagt iſt, gilt eben ſo von der im unreifen. Nun aber liegt 
der Natur nichts ſo ſehr am Herzen, wie die Erhaltung der 
Species und ihres ächten Typus; wozu wohlbeſchaffene, tüchtige, 
kräftige Individuen das Mittel ſind: nur ſolche will ſie. Ja, 
ſie betrachtet und behandelt (wie Kapitel 41 gezeigt worden) 
im Grunde die Individuen nur als Mittel; als Zweck bloß die 
Species. Demnach ſehn wir hier die Natur, in Folge ihrer 
eigenen Geſetze und Zwecke, auf einen mißlichen Punkt gerathen 
und wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltſame und von frem⸗ 
der Willkür abhängige Auskunftsmittel, wie das von Ariſtoteles 
angedeutete, konnte ſie, ihrem Weſen zufolge, unmöglich rechnen, 
und eben ſo wenig darauf, daß die Menſchen, durch Erfahrung 
belehrt, die Nachtheile zu früher und zu ſpäter Zeugung erkennen 
und demgemäß ihre Gelüſte zügeln würden, in Folge vernünftiger, 
kalter Ueberlegung. Auf Beides alſo konnte, in einer fo wich⸗ 
tigen Sache, die Natur es nicht ankommen laſſen. Jetzt blieb 
ihr nichts Anderes übrig, als von zwei Uebeln das kleinere zu 
wählen. Zu dieſem Zweck nun aber mußte ſie ihr beliebtes 
Werkzeug, den Inſtinkt, welcher, wie in vorſtehendem Kapitel 
gezeigt, das ſo wichtige Geſchäft der Zeugung überall leitet und 
dabei ſo ſeltſame Illuſionen ſchafft, auch hier in ihr Intereſſe 
ziehn; welches nun aber hier nur dadurch geſchehn konnte, daß 
ſie ihn irre leitete (ui donna le change). Die Natur kennt 
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nämlich nur das Phyſiſche, nicht das Moraliſche: ſogar iſt 

zwiſchen ihr und der Moral entſchiedener Antagonismus. Er⸗ 

haltung des Individui, beſonders aber der Species, in möglichſter 

Vollkommenheit, iſt ihr alleiniger Zweck. Zwar iſt nun auch [646) 

phyſiſch die Päderaſtie den dazu verführten Jünglingen nach⸗ 5 

theilig; jedoch nicht in fo hohem Grade, daß es nicht von zweien 

Uebeln das kleinere wäre, welches ſie demnach wählt, um dem 

ſehr viel größern, der Depravation der Species, ſchon von Wei⸗ 

tem auszuweichen und ſo das bleibende und zunehmende Unglück 

zu verhüten. — 10 

Dieſer Vorſicht der Natur zufolge ſtellt, ungefähr in dem 

von Ariſtoteles angegebenen Alter, in der Regel, eine pädera⸗ 

ſtiſche Neigung ſich leiſe und allmälig ein, wird immer deutlicher 

und entſchiedener, in dem Maaße, wie die Fähigkeit, ſtarke und 

geſunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So veranſtaltet es die 

Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von dieſem eintretenden 

Hange bis zum Laſter ſelbſt noch ein ſehr weiter Weg iſt. 

Zwar wenn, wie im alten Griechenland und Rom, oder zu allen 

Zeiten in Aſien, ihm kein Damm entgegengeſetzt iſt, kann er, 

vom Beiſpiel ermuthigt, leicht zum Laſter führen, welches dann, 

in Folge hievon, große Verbreitung erhält. In Europa hin⸗ 

gegen ſtehn demſelben ſo überaus mächtige Motive der Religion, 

der Moral, der Geſetze und der Ehre entgegen, daß faſt Jeder 

ſchon vor dem bloßen Gedanken zurückbebt, und wir demgemäß 

annehmen dürfen, daß unter etwan drei Hundert, welche jenen 25 

Hang ſpüren, höchſtens Einer ſo ſchwach und hirnlos ſeyn wird, 

ihm nachzugeben; um ſo gewiſſer, als dieſer Hang erſt in dem 

Alter eintritt, wo das Blut abgekühlt und der Geſchlechtstrieb 

überhaupt geſunken iſt, und er andererſeits an der gereiften Ver⸗ 

nunft, an der durch Erfahrung erlangten Umſicht und der vielfach 

geübten Feſtigkeit ſo ſtarke Gegner findet, daß nur eine von 

Haus aus ſchlechte Natur ihm unterliegen wird. n 

Inzwiſchen wird der Zweck, den die Natur dabei hat, da⸗ 

durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigkeit gegen die Weiber 

mit ſich führt, welche mehr und mehr zunimmt, zur Abneigung 

wird und endlich bis zum Widerwillen anwächſt. Hierin erreicht 

die Natur ihren eigentlichen Zweck um ſo ſicherer, als, je mehr 

im Manne die Zeugungskraft abnimmt, deſto entſchiedener ihre 
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widernatürliche Richtung wird. — Dieſem entſprechend finden 
wir die Päderaſtie durchgängig als ein Laſter alter Männer. 
Nur ſolche ſind es, welche dann und wann, zum öffentlichen 
Skandal, darauf betroffen werden. Dem eigentlich männlichen 

1647] Alter iſt fie fremd, ja, unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Aus⸗ 
nahme hievon vorkommt; ſo glaube ich, daß es nur in Folge 
einer zufälligen und vorzeitigen Depravation der Zeugungskraft 
ſeyn kann, welche nur ſchlechte Zeugungen liefern könnte, denen 
vorzubeugen, die Natur ſie ablenkt. Daher auch richten die in 

10 großen Städten leider nicht ſeltenen Kinäden ihre Winke und 
Anträge ſtets an ältere Herren, niemals an die im Alter der 
Kraft ſtehenden, oder gar an junge Leute. Auch bei den Grie⸗ 
chen, wo Beiſpiel und Gewohnheit hin und wieder eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel herbeigeführt haben mag, finden wir 

15 von den Schriftſtellern, zumal den Philoſophen, namentlich 
Plato und Ariſtoteles, in der Regel, den Liebhaber ausdrücklich 
als ältlich dargeſtellt. Insbeſondere iſt in dieſer Hinſicht eine 
Stelle des Plutarch bemerkenswerth im Liber amatorius, c. 5: 
0 Kardteoc ehe, obe yayovag, xaı rag Opοονν to Bl, vo og 

20 K oxoTLog, ebeAnUver Tov Noto EpWwra xaL Mpeoßurepov. 
(Puerorum amor, qui, quum tarde in vita et intempestive, 
quasi spurius et occultus, exstitisset, germanum et natu 
majorem amorem expellit.) Sogar unter den Göttern finden 
wir nur die ältlichen, den Zeus und den Herakles, mit männ⸗ 

25 lichen Geliebten verſehn, nicht den Mars, Apollo, Bakchus, Merz 
kur. — Inzwiſchen kann im Orient der in Folge der Polygamie 
entſtehende Mangel an Weibern hin und wieder gezwungene Aus⸗ 
nahmen zu dieſer Regel veranlaſſen: eben ſo in noch neuen und 
daher weiberloſen Kolonien, wie Kalifornien u. ſ. w. — Dem 

30 entſprechend nun ferner, daß das unreife Sperma, eben ſo wohl 
wie das durch Alter depravirte, nur ſchwache, ſchlechte und un⸗ 
glückliche Zeugungen liefern kann, iſt, wie im Alter, ſo auch in 
der Jugend eine erotiſche Neigung ſolcher Art zwiſchen Jünglingen 
oft vorhanden, führt aber wohl nur höchſt ſelten zum wirklichen 

35 Laſter, indem ihr, außer den oben genannten Motiven, die Une 
ſchuld, Reinheit, Gewiſſenhaftigkeit und Verſchämtheit des jugend⸗ 
lichen Alters entgegenſteht. 

Aus dieſer Darſtellung ergiebt ſich, daß, während das in 

42 Schopenhauer, Werke III 649 
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Betracht genommene Laſter den Zwecken der Natur, und zwar 

im Allerwichtigſten und ihr Angelegenſten, gerade entgegen⸗ 

zuarbeiten ſcheint, es in Wahrheit eben dieſen Zwecken, wiewohl 

nur mittelbar, dienen muß, als Abwendungsmittel größerer 

Uebel. Es iſt nämlich ein Phänomen der abſterbenden und dann 

wieder der unreifen Zeugungskraft, welche der Species Gefahr 

drohen: und wiewohl ſie alle Beide aus moraliſchen Gründen 

pauſiren ſollten; ſo war hierauf doch nicht zu rechnen; da über⸗ 

haupt die Natur das eigentlich Moraliſche bei ihrem Treiben 

nicht in Anſchlag bringt. Demnach griff die, in Folge ihrer 

eigenen Geſetze, in die Enge getriebene Natur, mittelſt Verkehrung 

des Inſtinkts, zu einem Nothbehelf, einem Strategem, ja, man 

möchte ſagen, ſie bauete ſich eine Eſelsbrücke, um, wie oben dar⸗ 

gelegt, von zweien Uebeln dem größern zu entgehn. Sie hat 

nämlich den wichtigen Zweck im Auge, unglücklichen Zeugungen 

vorzubeugen, welche allmälig die ganze Species depraviren könn⸗ 

ten, und da iſt ſie, wie wir geſehn haben, nicht ſkrupulös in 

der Wahl der Mittel. Der Geiſt, in welchem ſie hier verfährt, 

ift der felbe, in welchem fie, wie oben, Kapitel 27, angeführt, 

die Wespen antreibt, ihre Jungen zu erſtechen: denn in beiden 

Fällen greift ſie zum Schlimmen, um Schlimmerem zu entgehn: 

ſie führt den Geſchlechtstrieb irre, um ſeine verderblichſten Folgen 

zu vereiteln. 
Meine Abſicht bei dieſer Darſtellung iſt zunächſt die Löſung 

des oben dargelegten auffallenden Problems geweſen; ſodann 

aber auch die Beſtätigung meiner, im vorſtehenden Kapitel aus⸗ 

geführten Lehre, daß bei aller Geſchlechtsliebe der Inſtinkt die 

Zügel führt und Illuſionen ſchafft, weil der Natur das Intereſſe 

der Gattung allen andern vorgeht, und daß Dies ſogar bei der 

hier in Rede ſtehenden, widerwärtigen Verirrung und Ausartung 

des Geſchlechtstriebes gültig bleibt; indem auch hier, als letzter 

Grund, die Zwecke der Gattung ſich ergeben, wiewohl ſie, in 

dieſem Fall, bloß negativer Art ſind, indem die Natur dabei 

prophylaktiſch verfährt. Dieſe Betrachtung wirft daher auf meine 

geſammte Metaphyſik der Geſchlechtsliebe Licht zurück. Ueber⸗ 

haupt aber iſt durch dieſe Darſtellung eine bisher verborgene 

Wahrheit zu Tage gebracht, welche, bei aller ihrer Seltſamkeit, 

doch neues Licht auf das innere Weſen, den Geiſt und das 
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Treiben der Natur wirft. Demgemäß hat es ſich dabei nicht um 
moraliſche Verwarnung gegen das Laſter, ſondern um das Ver⸗ 
ſtändniß des Weſens der Sache gehandelt. Uebrigens iſt der 
wahre, letzte, tief metaphyſiſche Grund der Verwerflichkeit der 

[649] Päderaſtie dieſer, daß, während der Wille zum Leben ſich darin 
bejaht, die Folge ſolcher Bejahung, welche den Weg zur Erlöſung 
offen hält, alſo die Erneuerung des Lebens, gänzlich abgeſchnitten 
iſt. — Endlich habe ich auch, durch Darlegung dieſer paradoxen 
Gedanken, den durch das immer weitere Bekanntwerden meiner 

so von ihnen ſo ſorgfältig verhehlten Philoſophie jetzt ſehr decon⸗ 
certirten Philoſophieprofeſſoren eine kleine Wohlthat zufließen 
laſſen wollen, indem ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Ver⸗ 
läumdung, daß ich die Päderaſtie in Schutz genommen und an⸗ 
empfohlen hätte. j 

15 Kapitel 45”). 

Von der Bejahung des Willens zum Leben. 

Wenn der Wille zum Leben ſich bloß darſtellte als Trieb 
zur Selbſterhaltung; ſo würde dies nur eine Bejahung der in⸗ 
dividuellen Erſcheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen 

20 Dauer ſeyn. Die Mühen und Sorgen eines ſolchen Lebens 
würden nicht groß, mithin das Daſeyn leicht und heiter aus⸗ 
fallen. „Weil hingegen der Wille das Leben ſchlechthin und auf 
alle Zeit will, ſtellt er ſich zugleich dar als Geſchlechtstrieb, der 
es auf eine endloſe Reihe von Generationen abgeſehn hat. 

25 Dieſer Trieb hebt jene Sorgloſigkeit, Heiterkeit und Unſchuld, die 
ein bloß individuelles Daſeyn begleiten würden, auf, indem er 
in das Bewußtſeyn Unruhe und Melancholie, in den Lebenslauf 
Unfälle, Sorge und Noth bringt. — Wenn er hingegen, wie 
wir es an ſeltenen Ausnahmen ſehn, freiwillig unterdrückt wird; 

30 ſo iſt dies die Wendung des Willens, als welcher umkehrt. Er 
geht alsdann im Individuo auf, und nicht über daſſelbe hinaus. 

) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf § 60 des erſten Bandes. 
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Dies kann jedoch nur durch eine ſchmerzliche Gewalt geſchehn, 

die jenes ſich ſelber anthut. Iſt es aber geſchehn; ſo wird dem 

Bewußtſeyn jene Sorgloſigkeit und Heiterkeit des bloß indivi⸗ 
duellen Daſeyns wiedergegeben, und zwar auf einer erhöhten [650] 

Potenz. — Hingegen an die Befriedigung jenes heftigſten aller s 
Triebe und Wünſche knüpft ſich der Urſprung eines neuen Da⸗ 

ſeyns, alſo die Durchführung des Lebens, mit allen feinen Laſten, 

Sorgen, Nöthen und Schmerzen, von Neuem; zwar in einem 

andern Individuo: jedoch wenn Beide, wie ſie in der Erſchei⸗ 

nung verſchieden find, es auch ſchlechthin und an ſich wären, wo 10 

bliebe dann die ewige Gerechtigkeit? — Das Leben ſtellt ſich 

dar als eine Aufgabe, ein Penſum zum Abarbeiten, und daher, 

in der Regel, als ein ſteter Kampf gegen die Noth. Demnach 

ſucht Jeder durch und davon zu kommen, ſo gut es gehn will: 

er thut das Leben ab, wie einen Frohndienſt, welchen er ſchuldig 15 

war. Wer aber hat dieſe Schuld kontrahirt? — Sein Erzeuger, 
im Genuß der Wolluſt. Alſo dafür, daß der Eine dieſe genoſſen 
hat, muß der Andere leben, leiden und ſterben. Inzwiſchen wiſſen 

wir und ſehn hier darauf zurück, daß die Verſchiedenheit des 

Gleichartigen durch Raum und Zeit bedingt iſt, welche ich in 20 

dieſem Sinne das principium individuationis genannt habe. 

Sonſt wäre die ewige Gerechtigkeit nicht zu retten. Eben darauf, 

daß der Erzeuger im Erzeugten ſich ſelbſt wiedererkennt, beruht 

die Vaterliebe, vermöge welcher der Vater bereit iſt, für ſein 
Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, als für ſich ſelbſt, 25 
und zugleich dies als ſeine Schuldigkeit erkennt. 

Das Leben eines Menſchen, mit ſeiner endloſen Mühe, 
Noth und Leiden, iſt anzuſehn als die Erklärung und Para⸗ 

phraſe des Zeugungsaktes, d. i. der entſchiedenen Bejahung des 
Willens zum Leben: zu derſelben gehört auch noch, daß er der 30 
Natur einen Tod ſchuldig iſt, und er denkt mit Beklemmung an 
dieſe Schuld. — Zeugt dies nicht davon, daß unſer Daſeyn eine 
Verſchuldung enthält? — Allerdings aber ſind wir, gegen den 
periodiſch zu entrichtenden Zoll, Geburt und Tod, immerwährend 
da, und genießen ſucceſſiv alle Leiden und Freuden des Lebens; 35 
ſo daß uns keine entgehn kann: dies eben iſt die Frucht der 
Bejahung des Willens zum Leben. Dabei iſt alſo die Furcht vor 
dem Tode, welche uns, trotz allen Plagen des Lebens, darin 
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feſthält, eigentlich illuſoriſch: aber eben ſo illuſoriſch iſt der 
Trieb, der uns hineingelockt hat. Dieſe Lockung ſelbſt kann man 

[651] objektiv anſchauen in den ſich ſehnſüchtig begegnenden Blicken 
zweier Liebenden: fie find der reinſte Ausdruck des Willens zum 

5 Leben in feiner Bejahung. Wie iſt er hier fo fanft und zärtlich! 
Wohlſeyn will er, und ruhigen Genuß und ſanfte Freude, für 
ſich, für Andere, für Alle. Es iſt das Thema des Anakreon. 
So lockt und ſchmeichelt er ſich ſelbſt ins Leben hinein. Iſt er 
aber darin, dann zieht die Quaal das Verbrechen, und das Ver⸗ 

10 brechen die Quaal herbei: Gräuel und Verwüſtung füllen den 
Schauplatz. Es iſt das Thema des Aeſchylos. 

Der Akt nun aber, durch welchen der Wille ſich bejaht und 
der Menſch entſteht, iſt eine Handlung, deren Alle ſich im In⸗ 
nerſten ſchämen, die ſie daher ſorgfältig verbergen, ja, auf wel⸗ 

15 cher betroffen fie erſchrecken, als wären fie bei einem Verbrechen 
ertappt worden. Es iſt eine Handlung, deren man bei kalter 
Ueberlegung meiſtens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit Abſcheu gedenkt. Näher auf dieſelbe in dieſem Sinne ein⸗ 
gehende Betrachtungen liefert Montaigne, im 5. Kapitel des 

20 dritten Buches, unter der Randgloſſe: ce que c'est que l'amour. 
Eine eigenthümliche Betrübniß und Reue folgt ihr auf dem Fuße, 
iſt jedoch am fühlbarſten nach der erſtmaligen Vollziehung der⸗ 
ſelben, überhaupt aber um ſo deutlicher, je edler der Charakter 
iſt. Selbſt Plinius, der Heide, ſagt daher: Homini tantum 

35 primi coitus poenitentia: augurium scilicet vitae, e poeni- 
tenda origine (Hist. nat., X, 83). Und andererſeits, was 
treiben und ſingen, in Goethes „Fauſt“, Teufel und Hexen auf 
ihrem Sabbath? Unzucht und Zoten. Was docirt eben daſelbſt 
(in den vortrefflichen Paralipomenis zum Fauſt), vor der ver⸗ 

3° ſammelten Menge, der leibhaftige Satan? — Unzucht und 
Zoten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mittelſt der fort⸗ 
währenden Ausübung einer ſo beſchaffenen Handlung beſteht das 
Menſchengeſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Recht, wäre 
unſer Daſeyn das dankbar zu erkennende Geſchenk höchſter, von 

35 Weisheit geleiteter Güte, und demnach an ſich ſelbſt preiswürdig, 
rühmlich und erfreulich; da müßte doch wahrlich der Akt, welcher 
es perpetuirt, eine ganz andere Phyſiognomie tragen. Iſt hin⸗ 
gegen dieſes Daſeyn eine Art Fehltritt, oder Irrweg; iſt es das 
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Werk eines urſprünglich blinden Willens, deſſen glücklichſte Ent⸗ 

wickelung die iſt, daß er zu ſich ſelbſt komme, um ſich ſelbſt auf- [652] 

zuheben; ſo muß der jenes Daſeyn perpetuirende Akt gerade ſo 

ausſehn, wie er ausſieht. N 
Hinſichtlich auf die erſte Grundwahrheit meiner Lehre ver 5 

dient hier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 

Schaam über das Zeugungsgeſchäft ſich ſogar auf die demſelben 

dienenden Theile erſtreckt, obſchon dieſe, gleich allen übrigen, an⸗ 

geboren ſind. Dies iſt abermals ein ſchlagender Beweis davon, 

daß nicht bloß die Handlungen, ſondern ſchon der Leib des Men⸗ 10 

ſchen die Erſcheinung, Objektivation ſeines Willens und als das 

Werk deſſelben zu betrachten iſt. Denn einer Sache, die ohne 

ſeinen Willen dawäre, könnte er ſich nicht ſchämen. 

Der Zeugungsakt verhält ſich ferner zur Welt, wie das 

Wort zum Räthſel. Nämlich, die Welt iſt weit im Raume und 15 

alt in der Zeit und von unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit der 

Geſtalten. Jedoch iſt dies Alles nur die Erſcheinung des Willens 

zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt dieſes Willens, 

iſt der Generationsakt. In dieſem Akt alſo ſpricht das innere 

Weſen der Welt ſich am deutlichſten aus. Es iſt, in dieſer Hinz 20 

ſicht, ſogar beachtenswerth, daß er ſelbſt auch ſchlechthin „der 

Wille“ genannt wird, in der ſehr bezeichnenden Redensart: 2 

verlangte von ihr, ſie ſollte ihm zu Willen ſeyn.“ Als der 

deutlichſte Ausdruck des Willens alſo iſt jener Akt der Kern, das 

Kompendium, die Quinteſſenz der Welt. Daher geht uns durch 25 

ihn ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben: er iſt das Wort 

zum Räthſel. Demgemäß iſt er verſtanden unter dem „Baum 

der Erkenntniß“: denn nach der Bekanntſchaft mit ihm gehn 

Jedem über das Leben die Augen auf, wie es auch Byron ſagt: 

The tree of knowledge has been pluck d. — all's known“). 30 
D. Juan, I, 128. 

Nicht weniger entſpricht dieſer Eigenſchaft, daß er das große 

appmrov, das öffentliche Geheimniß iſt, welches nie und nirgends 

deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall ſich, als 

») Vom Baum der Erkenntniß iſt gepflückt worden: — Alles iſt ber 35 

kannt. 
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die Hauptſache, von ſelbſt verſteht und daher den Gedanken Aller 
ſtets gegenwärtig iſt, weshalb auch die leiſeſte Anſpielung darauf 

[655] augenblicklich verſtanden wird. Die Hauptrolle, die jener Akt 
und was ihm anhängt in der Welt ſpielt, indem überall Liebes⸗ 

5 intriguen einerſeits betrieben und andererſeits vorausgeſetzt wer⸗ 
den, iſt der Wichtigkeit dieſes punctum saliens des Welteies 
ganz angemeſſen. Das Beluſtigende liegt nur in der ſteten Ver⸗ 
heimlichung der Hauptſache. 

Aber nun ſeht, wie der junge, unſchuldige, menſchliche In⸗ 
7 tellekt, wann ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerſt bekannt 

wird, erſchrickt über die Enormität! Der Grund hievon iſt, daß 
auf dem weiten Wege, den der urſprünglich erkenntnißloſe Wille 
zu durchlaufen hatte, ehe er ſich zum Intellekt, zumal zum 
menſchlichen, vernünftigen, Intellekt ſteigerte, er ſich ſelber ſo 

entfremdet wurde, daß er feinen Urſprung, jene poenitenda 
origo, nicht mehr kennt und nun vom Standpunkt des lauteren, 
daher unſchuldigen Erkennens aus, ſich darüber entſetzt. 
Da nun alſo der Brennpunkt des Willens, d. h. die Kon⸗ 

centration und der höchſte Ausdruck deffelben, der Geſchlechtstrieb 
20 und ſeine Befriedigung iſt; ſo iſt es ſehr bezeichnend und in der 

ſymboliſchen Sprache der Natur naiv ausgedrückt, daß der indi⸗ 
vidualiſirte Wille, alſo der Menſch und das Thier, ſeinen Ein⸗ 
tritt in die Welt durch die Pforte der Geſchlechtstheile macht. — 

Die Bejahung des Willens zum Leben, welche dem⸗ 
25 nach ihr Centrum im Generationsakt hat, iſt beim Thiere un: 

ausbleiblich. Denn allererſt im Menſchen kommt der Wille, wel⸗ 
cher die natura naturans iſt, zur Beſinnung. Zur Beſinnung 
kommen heißt: nicht bloß zur augenblicklichen Nothdurft des in⸗ 
dividuellen Willens, zu ſeinem Dienſt in der dringenden Gegen⸗ 

30 wart, erkennen; — wie dies im Thiere, nach Maaßgabe feiner 
Vollkommenheit und ſeiner Bedürfniſſe, welche Hand in Hand 
gehn, der Fall iſt; ſondern eine größere Breite der Erkenntniß 
erlangt haben, vermöge einer deutlichen Erinnerung des Ver⸗ 
gangenen, ungefähren Anticipation des Zukünftigen und eben 

35 dadurch allſeitigen Ueberſicht des individuellen Lebens, des eige⸗ 
nen, des fremden, ja des Daſeyns überhaupt. Wirklich iſt das 
Leben jeder Thierſpecies, die Jahrtauſende ihrer Exiſtenz hin⸗ 
durch, gewiſſermaaßen einem einzigen Augenblicke gleich: denn 
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es iſt bloßes Bewußtſeyn der Gegenwart, ohne das der Ver⸗ 
gangenheit und der Zukunft, mithin des Todes. In dieſem 
Sinne iſt es anzuſehn als ein beharrender Augenblick, ein 
Nunc stans. — Hier ſehn wir, beiläufig, am deutlichſten, daß 
überhaupt die Form des Lebens, oder der Erſcheinung des 
Willens mit Bewußtſeyn, zunächſt und unmittelbar bloß die 
Gegenwart iſt: Vergangenheit und Zukunft kommen allein 
beim Menſchen und zwar bloß im Begriff hinzu, werden in 
abstracto erkannt und allenfalls durch Bilder der Phantaſie er⸗ 
läutert. — Nachdem alſo der Wille zum Leben, d. i. das innere 
Weſen der Natur, in raſtloſem Streben nach vollkommener Ob: 
jektivation und vollkommenem Genuß, die ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — welches oft in den mehrfachen Abſätzen ſue⸗ 
ceſſiver, ſtets von Neuem anhebender Thierreihen auf dem ſelben 
Planeten geſchieht; — kommt er zuletzt in dem mit Vernunft 
ausgeſtatteten Weſen, im Menſchen, zur Beſinnung. Hier 
nun fängt die Sache an ihm bedenklich zu werden, die Frage 
dringt ſich ihm auf, woher und wozu das Alles ſei, und haupt⸗ 
ſächlich, ob die Mühe und Noth ſeines Lebens und Strebens 
wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-il bien la 
chandelle? — Demnach iſt hier der Punkt, wo er, beim Lichte 
deutlicher Erkenntniß, ſich zur Bejahung oder Verneinung des 
Willens zum Leben entſcheidet; wiewohl er ſich Letztere, in der 
Regel, nur in einem mythiſchen Gewande zum Bewußtſeyn 
bringen kann. — Wir haben demzufolge keinen Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß es irgendwo noch zu höher geſteigerten Objektiva⸗ 
tionen des Willens komme; da er hier ſchon an ſeinem Wende⸗ 
punkte angelangt iſt. 
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Kapitel 46°). 

Von der Nichtigkeit und dem Leiden des Lebens. 

Aus der Nacht der Bewußtloſigkeit zum Leben erwacht findet 
der Wille ſich als Individuum, in einer end- und gränzenloſen 

1655) Welt, unter zahlloſen Individuen, alle ſtrebend, leidend, irrend; 
und wie durch einen bangen Traum eilt er zurück zur alten Be⸗ 
wußtloſigkeit. — Bis dahin jedoch ſind ſeine Wünſche gränzen⸗ 
los, ſeine Anſprüche unerſchöpflich, und jeder befriedigte Wunſch 
gebiert einen neuen. Keine auf der Welt mögliche Befriedigung 
könnte hinreichen, ſein Verlangen zu ſtillen, ſeinem Begehren ein 
endliches Ziel zu ſetzen und den bodenloſen Abgrund ſeines 
Herzens auszufüllen. Daneben nun betrachte man, was dem 
Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel, wird: es 
iſt meiſtens nicht mehr, als die, mit unabläſſiger Mühe und 
ſteter Sorge, im Kampf mit der Noth, täglich errungene, kärg⸗ 
liche Erhaltung dieſes Daſeyns ſelbſt, den Tod im Proſpekt. — 
Alles im Leben giebt kund, daß das irdiſche Glück beſtimmt iſt, 
vereitelt oder als eine Illuſion erkannt zu werden. Hiezu liegen 
tief im Weſen der Dinge die Anlagen. Demgemäß fällt das 
Leben der meiſten Menſchen trübſälig und kurz aus. Die kom⸗ 
parativ Glücklichen ſind es meiſtens nur ſcheinbar, oder aber ſie 
ſind, wie die Langlebenden, ſeltene Ausnahmen, zu denen eine 
Möglichkeit übrig bleiben mußte, — als Lockvogel. Das Leben 
ſtellt ſich dar als ein fortgeſetzter Betrug, im Kleinen, wie im 
Großen. Hat es verſprochen, ſo hält es nicht; es ſei denn, um 
zu zeigen, wie wenig wünſchenswerth das Gewünſchte war: ſo 
täuſcht uns alſo bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es 
gegeben; ſo war es, um zu nehmen. Der Zauber der Entfer⸗ 
nung zeigt uns Paradieſe, welche wie optiſche Täuſchungen ver⸗ 
ſchwinden, wann wir uns haben hinäffen laſſen. Das Glück 
liegt demgemäß ſtets in der Zukunft, oder auch in der Ver⸗ 
gangenheit, und die Gegenwart iſt einer kleinen dunkeln Wolke 

*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf SS 56—59 des erſten Bandes. Auch 
iſt damit zu vergleichen Kapitel 11 und 12 des zweiten Bandes der Parerga 

35 und Paralipomena. 
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zu vergleichen, welche der Wind über die befonnte Fläche treibt: 
vor ihr und hinter ihr iſt Alles hell, nur ſie ſelbſt wirft ſtets 
einen Schatten. Sie iſt demnach allezeit ungenügend, die Zu⸗ 
kunft aber ungewiß, die Vergangenheit unwiederbringlich. Das 
Leben, mit feinen ſtündlichen, täglichen, wöchentlichen und jähr⸗ 5 
lichen, kleinen, größern und großen Widerwärtigkeiten, mit ſeinen 
getäuſchten Hoffnungen und ſeinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, trägt ſo deutlich das Gepräge von etwas, das uns 
verleidet werden ſoll, daß es ſchwer zu begreifen iſt, wie man 
dies hat verkennen können und ſich überreden laſſen, es ſei da, 10 
um dankbar genoſſen zu werden, und der Menſch, um glücklich [656] 
zu ſeyn. Stellt doch vielmehr jene fortwährende Täuſchung und 
Enttäuſchung, wie auch die durchgängige Beſchaffenheit des Lebens, 
ſich dar als darauf abgeſehn und berechnet, die Ueberzeugung 
zu erwecken, daß gar nichts unſers Strebens, Treibens und 
Ringens werth ſei, daß alle Güter nichtig ſeien, die Welt an 
allen Enden bankrott, und das Leben ein Geſchäft, das nicht die 
Koſten deckt; — auf daß unſer Wille ſich davon abwende. 

Die Art, wie dieſe Nichtigkeit aller Objekte des Willens ſich 
dem im Individuo wurzelnden Intellekt kund giebt und faßlich 
macht, iſt zunächſt die Zeit. Sie iſt die Form, mittelſt derer 
jene Nichtigkeit der Dinge als Vergänglichkeit derſelben erſcheint; 
indem, vermöge dieſer, alle unſere Genüſſe und Freuden unter 
unſern Händen zu Nichts werden und wir nachher verwundert 
fragen, wo ſie geblieben ſeien. Jene Nichtigkeit ſelbſt iſt daher 25 
das alleinige Objektive der Zeit, d. h. das ihr im Weſen an 
ſich der Dinge Entſprechende, alſo Das, deſſen Ausdruck ſie iſt. 
Deshalb eben iſt die Zeit die a priori nothwendige Form aller 
unſerer Anſchauungen: in ihr muß ſich Alles darſtellen, auch wir 
ſelbſt. Demzufolge gleicht nun zunächſt unſer Leben einer Zah- 30 
lung, die man in lauter Kupferpfennigen zugezählt erhält und 
dann doch quittiren muß: es ſind die Tage; die Quittung iſt 
der Tod. Denn zuletzt verkündigt die Zeit den Urtheilsſpruch der 
Natur über den Werth aller in ihr erſcheinenden Weſen, indem 
ſie ſie vernichtet: 35 

Und das mit Recht: denn Alles was entſteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht. 
Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde. 
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So ſind denn Alter und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig 
hineilt, das aus den Händen der Natur ſelbſt erfolgende Ver⸗ 
dammungsurtheil über den Willen zum Leben, welches ausſagt, 
daß dieſer Wille ein Streben iſt, das ſich ſelbſt vereiteln muß. 

„Was du gewollt haft”, ſpricht es, „endigt fo: wolle etwas 
Beſſeres.“ — Alſo die Belehrung, welche Jedem fein Leben giebt, 
beſteht im Ganzen darin, daß die Gegenſtände ſeiner Wünſche 
beſtändig täuſchen, wanken und fallen, ſonach mehr Quaal als 

[657] Freude bringen, bis endlich ſogar der ganze Grund und Boden, 
10 auf dem fie ſämmtlich ſtehn, einſtürzt, indem fein Leben ſelbſt 

vernichtet wird und er ſo die letzte Bekräftigung erhält, daß all 
ſein Streben und Wollen eine Verkehrtheit, ein Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

j Lead him to death, and make him understand, 

15 After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong*). 

Wir wollen aber noch auf das Specielle der Sache eingehn; 
da dieſe Anſichten es ſind, in denen ich den meiſten Widerſpruch 
erfahren habe. — Zuvörderſt habe ich die im Texte gegebene 

20 Nachweiſung der Negativität aller Befriedigung, alſo alles Ge⸗ 
nuſſes und alles Glückes, im Gegenſatz der Poſitivität des 
Schmerzes noch durch Folgendes zu bekräftigen. f 

Wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzloſigkeit; 
wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorgloſigkeit; die Furcht, 

25 aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger und Durſt fühlen; ſobald er aber erfüllt worden, iſt es 
damit, wie mit dem genoſſenen Biſſen, der in dem Augenblick, 
da er verſchluckt wird, für unſer Gefühl dazuſeyn aufhört. Ge⸗ 
nüſſe und Freuden vermiſſen wir ſchmerzlich, ſobald ſie aus⸗ 

30 bleiben: aber Schmerzen, ſelbſt wenn ſie nach langer Anweſen⸗ 
heit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, ſondern höch⸗ 
ſtens wird abſichtlich, mittelſt der Reflexion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel können poſitiv empfunden werden und 

*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 
35 Zum Tod’ ihn führen und er hat erkannt, 

Daß, nach ſo langem, mühevollen Streben, 
Er Unrecht hatte, durch ſein ganzes Leben. 

659 



Viertes Buch, Kapitel 46. 

kündigen daher ſich felbft an: das Wohlſeyn hingegen iſt bloß 

negativ. Daher eben werden wir der drei größten Güter des 

Lebens, Geſundheit, Jugend und Freiheit, nicht als ſolcher inne, 

ſo lange wir ſie beſitzen; ſondern erſt nachdem wir ſie verloren 

haben: denn auch ſie ſind Negationen. Daß Tage unſers Lebens 

glücklich waren, merken wir erſt, nachdem ſie unglücklichen Platz 

gemacht haben. — In dem Maaße, als die Genüſſe zunehmen, 

nimmt die Empfänglichkeit für ſie ab: das Gewohnte wird nicht 

mehr als Genuß empfunden. Eben dadurch aber nimmt die 

Empfänglichkeit für das Leiden zu: denn das Wegfallen des Ge⸗ 

wohnten wird ſchmerzlich gefühlt. Alſo wächſt durch den Beſitz 

das Maaß des Nothwendigen, und dadurch die Fähigkeit Schmerz 

zu empfinden. — Die Stunden gehn deſto ſchneller hin, je an⸗ 

genehmer; deſto langſamer, je peinlicher ſie zugebracht werden: 

weil der Schmerz, nicht der Genuß das Poſitive iſt, deſſen 

Gegenwart ſich fühlbar macht. Eben ſo werden wir bei der 

Langenweile der Zeit inne, bei der Kurzweil nicht. Beides bes 

weiſt, daß unſer Daſeyn dann am glücklichſten iſt, wann wir es 

am wenigſten ſpüren: woraus folgt, daß es beſſer wäre, es nicht 

zu haben. — Große, lebhafte Freude läßt ſich ſchlechterdings nur 

denken als Folge großer vorhergegangener Noth: denn zu einem 

Zuſtande dauernder Zufriedenheit kann nichts hinzukommen, als 

etwas Kurzweil, oder auch Befriedigung der Eitelkeit. Darum 

ſind alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängſtliche und pein⸗ 

liche Lagen zu bringen, um ſie daraus wieder befreien zu können: 

Drama und Epos ſchildern demnach durchgängig nur kämpfende, 

leidende, gequälte Menſchen, und jeder Roman iſt ein Guckkaſten, 

darin man die Spasmen und Konvulſionen des geängſtigten 

menſchlichen Herzens betrachtet. Dieſe äſthetiſche Nothwendigkeit 

hat Walter Scott naiv dargelegt in der „Konkluſion“ zu 

ſeiner Novelle Old mortality. — Ganz in Uebereinſtimmung mit 

der von mir bewieſenen Wahrheit ſagt auch der von Natur und 

Glück fo begünſtigte Voltaire: le bonheur n'est qu'un rève, 

et la douleur est reelle; und ſetzt hinzu: il y a quatre- 

vingts ans que je l’&prouve. Je n'y sais autre chose que 

me resigner, et me dire que les mouches sont nëes pour 

etre mangées par les araignées, et les hommes pour dire 

dévorés par les chagrins. 
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Ehe man ſo zuverſichtlich ausſpricht, daß das Leben ein 
wünſchenswerthes, oder dankenswerthes Gut ſei, vergleiche man 
ein Mal gelaſſen die Summe der nur irgend möglichen Freuden, 
welche ein Menſch in ſeinem Leben genießen kann, mit der 

5 Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihn in feinem 
Leben treffen können. Ich glaube, die Bilanz wird nicht ſchwer 
zu ziehn ſeyn. Im Grunde aber iſt es ganz überflüſſig, zu 
ſtreiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt ſei: 

659] denn ſchon das bloße Daſeyn des Uebels entſcheidet die Sache; 
10 da daſſelbe nie durch das daneben oder danach vorhandene Gut 

getilgt, mithin auch nicht ausgeglichen werden kann: 

Mille piacer' non vagliono un tormento“). 

Petr. 

Denn, daß Tauſende in Glück und Wonne gelebt hätten, höbe 
15 ja nie die Angſt und Todesmarter eines Einzigen auf: und eben 

ſo wenig macht mein gegenwärtiges Wohlſeyn meine frühern Leiden 
ungeſchehn. Wenn daher des Uebeln auch hundert Mal weniger 
auf der Welt wäre, als der Fall iſt; ſo wäre dennoch das bloße 
Daſeyn deſſelben hinreichend, eine Wahrheit zu begründen, welche 

20 ſich auf verſchiedene Weiſe, wiewohl immer nur etwas indirekt 
ausdrücken läßt, nämlich, daß wir über das Daſeyn der Welt 
uns nicht zu freuen, vielmehr zu betrüben haben; — daß ihr Nicht⸗ 
ſeyn ihrem Daſeyn vorzuziehn wäre; — daß ſie etwas iſt, das 
im Grunde nicht ſeyn ſollte; u. ſ. f. Ueberaus ſchön iſt Byron's 

25 Ausdruck der Sache: 

30 

35 

Our life is a false nature, — tis not in 

The harmony of things, this hard decree, 
This uneradicable taint of sin, 

This boundless Upas, this all-blasting tree 

Whose root is earth, whose leaves and branches be 

The skies, which rain their plagues on men like dew — 

Disease, death, bondage — all the woes we see — 

And worse, the woes we see not — which throb through 
The immedicable soul, with heart-aches ever new“). 

) Tauſend Genüffe find nicht eine Quaal werth. 
) Unſer Leben iſt falſcher Art: in der Harmonie der Dinge kann es 
nicht liegen, dieſes harte Verhängniß, dieſe unausrottbare Seuche der Sünde, 
dieſer gränzenloſe Upas, dieſer Alles vergiftende Baum, deſſen Wurzel die 
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Wenn die Welt und das Leben Selbſtzweck feyn und dem⸗ 
nach theoretiſch keiner Rechtfertigung, praktiſch keiner Entſchädi⸗ 
gung oder Gutmachung bedürfen ſollten, ſondern dawären, etwan 
wie Spinoza und die heutigen Spinoziſten es darſtellen, als 
die einzige Manifeſtation eines Gottes, der animi causa, oder 
auch um ſich zu ſpiegeln, eine ſolche Evolution mit ſich ſelber 
vornähme, mithin ihr Daſeyn weder durch Gründe gerechtfertigt, 
noch durch Folgen ausgelöſt zu werden brauchte; — dann müßten 
nicht etwan die Leiden und Plagen des Lebens durch die Genüſſe 
und das Wohlſeyn in demſelben völlig ausgeglichen werden; — 
da dies, wie geſagt, unmöglich iſt, weil mein gegenwärtiger 
Schmerz durch künftige Freuden nie aufgehoben wird, indem dieſe 
ihre Zeit füllen, wie er ſeine; — ſondern es müßte ganz und 
gar keine Leiden geben und auch der Tod nicht ſeyn, oder nichts 
Schreckliches für uns haben. Nur ſo würde das Leben für ſich 
ſelbſt bezahlen. N 

Weil nun aber unſer Zuſtand vielmehr etwas iſt, das beſſer 
nicht wäre; ſo trägt Alles, was uns umgiebt, die Spur hievon — 
gleich wie in der Hölle Alles nach Schwefel riecht, — indem 
Jegliches ſtets unvollkommen und trüglich, jedes Angenehme mit 
Unangenehmem verſetzt, jeder Genuß immer nur ein halber iſt, 
jedes Vergnügen ſeine eigene Störung, jede Erleichterung neue 
Beſchwerde herbeiführt, jedes Hülfsmittel unſerer täglichen und 
ſtündlichen Noth uns alle Augenblicke im Stich läßt und ſeinen 
Dienſt verſagt, die Stufe, auf welche wir treten, ſo oft unter 
uns bricht, ja, Unfälle, große und kleine, das Element unſers 
Lebens find, und wir, mit Einem Wort, dem Phineus gleichen, 
dem die Harpyen alle Speiſen beſudelten und ungenießbar machten. 
Alles was wir anfaſſen, widerſetzt ſich, weil es ſeinen eigenen Wil⸗ 
len hat, der überwunden werden muß. Zwei Mittel werden dagegen 
verſucht: erſtlich die euüaßere, d. i. Klugheit, Vorſicht, Schlauheit: 

Erde iſt, deſſen Blätter und Zweige die Wolken ſind, welche ihre Plagen 
auf die Menſchen herabregnen, wie Thau, — Krankheit, Tod, Knechtſchaft, 
— all das Wehe, welches wir ſehn, — und, was ſchlimmer, das Wehe, 
welches wir nicht ſehn, — und welches die unheilbare Seele durchwallt, 35 
mit immer neuem Gram. 
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fie lernt nicht aus und reicht nicht aus und wird zu Schanden. 
Zweitens, der Stoiſche Gleichmuth, welcher jeden Unfall entwaffnen 
will, durch Gefaßtſeyn auf alle und Verſchmähen von Allem: prak⸗ 
tiſch wird er zur kyniſchen Entſagung, die lieber, ein für alle Mal, 
alle Hülfsmittel und Erleichterungen von ſich wirft: ſie macht uns 
zu Hunden: wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit iſt: 
wir ſollen elend ſeyn, und ſind's. Dabei iſt die Hauptquelle 
der ernſtlichſten Uebel, die den Menſchen treffen, der Menſch 
ſelbſt: homo homini lupus. Wer dies Letztere recht ins Auge 
faßt, erblickt die Welt als eine Hölle, welche die des Dante da⸗ 
durch übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern ſeyn muß; 
wozu denn freilich Einer vor dem Andern geeignet iſt, vor Allen 
wohl ein Erzteufel, in Geſtalt eines Eroberers auftretend, der 
einige Hundert Tauſend Menſchen einander gegenüberſtellt und 
ihnen zuruft: „Leiden und Sterben iſt euere Beſtimmung: jetzt 
ſchießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!“ und ſie thun 
es. — Ueberhaupt aber bezeichnen, in der Regel, Ungerechtigkeit, 
äußerſte Unbilligkeit, Härte, ja Grauſamkeit, die Handlungsweiſe 
der Menſchen gegen einander: eine entgegengeſetzte tritt nur aus⸗ 
nahmsweiſe ein. Hierauf beruht die Nothwendigkeit des Staates 
und der Geſetzgebung, und nicht auf euern Flauſen. Aber in 
allen Fällen, die nicht im Bereich der Geſetze liegen, zeigt ſich 
ſogleich die dem Menſchen eigene Rückſichtsloſigkeit gegen feines 
Gleichen, welche aus ſeinem gränzenloſen Egoismus, mitunter 
auch aus Bosheit entſpringt. Wie der Menſch mit dem Men⸗ 
ſchen verfährt, zeigt z. B. die Negerſklaverei, deren Endzweck 
Zucker und Kaffee iſt. Aber man braucht nicht ſo weit zu gehn: 
im Alter von fünf Jahren eintreten in die Garnſpinnerei, oder 
ſonſtige Fabrik, und von Dem an erſt 10, dann 12, endlich 
14 Stunden täglich darin ſitzen und die ſelbe mechaniſche Arbeit 
verrichten, heißt das Vergnügen, Athem zu holen, theuer er⸗ 
kaufen. Dies aber iſt das Schickſal von Millionen, und viele 
andere Millionen haben ein analoges. 

Uns Andere inzwiſchen vermögen geringe Zufälle vollkom⸗ 
men unglücklich zu machen; vollkommen glücklich, nichts auf der 
Welt. — Was man auch ſagen mag, der glücklichſte Augenblick 
des Glücklichen iſt doch der ſeines Einſchlafens, wie der unglück⸗ 
lichſte des Unglücklichen der ſeines Erwachens. — Einen indirek⸗ 
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ten, aber fichern Beweis davon, daß die Menſchen ſich unglück⸗ 
lich fühlen, folglich es ſind, liefert, zum Ueberfluß, auch noch 
der Allen einwohnende, grimmige Neid, der, in allen Lebens⸗ 
verhältniſſen, auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch ſeyn 
mag, rege wird und ſein Gift nicht zu halten vermag. Weil ſie 
ſich unglücklich fühlen, können die Menſchen den Anblick eines 
vermeinten Glücklichen nicht ertragen: wer ſich momentan glücklich 
fühlt, möchte ſogleich Alles um ſich herum beglücken, und ſagt: 

Que tout le monde ici soit heureux de ma joie. 

Wenn das Leben an ſich ſelbſt ein ſchätzbares Gut und dem 
Nichtſeyn entſchieden vorzuziehn wäre; ſo brauchte die Ausgangs⸗ 
pforte nicht von ſo entſetzlichen Wächtern, wie der Tod mit ſeinen 
Schrecken iſt, beſetzt zu ſeyn. Aber wer würde im Leben, wie es 
iſt, ausharren, wenn der Tod minder ſchrecklich wäre? — Und 
wer könnte auch nur den Gedanken des Todes ertragen, wenn 
das Leben eine Freude wäre! So aber hat jener immer noch 
das Gute, das Ende des Lebens zu ſeyn, und wir tröſten uns 
über die Leiden des Lebens mit dem Tode, und über den Tod 
mit den Leiden des Lebens. Die Wahrheit iſt, daß Beide un⸗ 
zertrennlich zuſammengehören, indem ſie ein Irrſal ausmachen, 
von welchem zurückzukommen ſo ſchwer, wie wünſchenswerth iſt. 

Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praktiſch ausge⸗ 
drückt, nicht ſeyn ſollte; fo würde fie auch nicht theoretiſch ein 
Problem ſeyn: vielmehr würde ihr Daſeyn entweder gar keiner 
Erklärung bedürfen, indem es ſich ſo gänzlich von ſelbſt ver⸗ 
ſtände, daß eine Verwunderung darüber und Frage danach in 
keinem Kopfe aufſteigen könnte; oder der Zweck deſſelben würde 
ſich unverkennbar darbieten. Statt deſſen aber iſt ſie ſogar ein 
unauflösliches Problem; indem ſelbſt die vollkommenſte Philo⸗ 
ſophie ſtets noch ein unerklärtes Element enthalten wird, gleich 
einem unauflöslichen Niederſchlag, oder dem Reſt, welchen das 
irrationale Verhältniß zweier Größen ſtets übrig läßt. Daher, 
wenn Einer wagt, die Frage aufzuwerfen, warum nicht lieber 
gar nichts ſei, als dieſe Welt; ſo läßt die Welt ſich nicht aus 
ſich ſelbſt rechtfertigen, kein Grund, keine Endurſache ihres Da⸗ 
ſeyns in ihr ſelbſt finden, nicht nachweiſen, daß ſie ihrer ſelbſt 
wegen, d. h. zu ihrem eigenen Vortheil daſei. — Dies iſt, meiner 
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Lehre zufolge, freilich daraus erklärlich, daß das Princip ihres 
Daſeyns ausdrücklich ein grundloſes iſt, nämlich blinder Wille 
zum Leben, welcher, als Ding an ſich, dem Satz vom Grunde, 
der bloß die Form der Erſcheinungen iſt und durch den allein 

5 jedes Warum berechtigt iſt, nicht unterworfen ſeyn kann. Dies 
ſtimmt aber auch zur Beſchaffenheit der Welt: denn nur ein 
blinder, kein ſehender Wille konnte ſich ſelbſt in die Lage ver⸗ 
ſetzen, in der wir uns erblicken. Ein ſehender Wille würde 
vielmehr bald den Ueberſchlag gemacht haben, daß das Geſchäft 

10 die Koſten nicht deckt, indem ein ſo gewaltiges Streben und 
663] Ringen, mit Anſtrengung aller Kräfte, unter ſteter Sorge, Angſt 

und Noth, und bei unvermeidlicher Zerſtörung jedes individuellen 
Lebens, keine Entſchädigung findet in dem ſo errungenen, ephe⸗ 
meren, unter unſern Händen zu nichts werdenden Daſeyn ſelbſt. 
Daher eben verlangt die Erklärung der Welt aus einem Anaxa⸗ 
goriſchen vous, d. h. aus einem von Erkenntniß geleiteten 
Willen, zu ihrer Beſchönigung, nothwendig den Optimismus, 
der aldann, dem laut ſchreienden Zeugniß einer ganzen Welt 
voll Elend zum Trotz, aufgeſtellt und verfochten wird. Da wird 
denn das Leben für ein Geſchenk ausgegeben, während am Tage 
liegt, daß Jeder, wenn er zum voraus das Geſchenk hätte be⸗ 
ſehn und prüfen dürfen, ſich dafür bedankt haben würde; wie 
denn auch Leſſing den Verſtand ſeines Sohnes bewunderte, 
der, weil er durchaus nicht in die Welt hineingewollt hätte, mit 
der Geburtszange gewaltſam hineingezogen werden mußte, kaum 
aber darin, ſich eilig wieder davonmachte. Dagegen wird dann 
wohl geſagt, das Leben ſolle, von einem Ende zum andern, auch 
nur eine Lektion ſeyn; worauf aber Jeder antworten könnte: 
„So wollte ich eben deshalb, daß man mich in der Ruhe des 
allgenugſamen Nichts gelaſſen hätte, als wo ich weder Lektionen, 
noch ſonſt etwas nöthig hatte.“ Würde nun aber gar noch hin⸗ 
zugefügt, er ſolle einſt von jeder Stunde ſeines Lebens Rechen⸗ 
ſchaft ablegen; ſo wäre er vielmehr berechtigt, ſelbſt erſt Rechen⸗ 
ſchaft zu fordern darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, 
in eine ſo mißliche, dunkele, geängſtete und peinliche Lage ver⸗ 
ſetzt hat. — Dahin alſo führen falſche Grundanſichten. Denn 
das menſchliche Daſeyn, weit entfernt den Charakter eines Ge⸗ 
ſchenks zu tragen, hat ganz und gar den einer kontrahirten 
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Schuld. Die Einforderung derſelben erſcheint in Geſtalt der, 
durch jenes Daſeyn geſetzten, dringenden Bedürfniſſe, quälenden 
Wünſche und endloſen Noth. Auf Abzahlung dieſer Schuld 
wird, in der Regel, die ganze Lebenszeit verwendet: doch ſind 
damit erſt die Zinſen getilgt. Die Kapitalabzahlung geſchieht 
durch den Tod. — Und wann wurde dieſe Schuld kontrahirt? 
— Bei der Zeugung. — 

Wenn man demgemäß den Menſchen anſieht als ein Weſen, 
deſſen Daſeyn eine Strafe und Buße iſt; — ſo erblickt man ihn 
in einem ſchon richtigeren Lichte. Der Mythos vom Sündenfall 
(obwohl wahrſcheinlich, wie das ganze Judenthum, dem Zend⸗ 
Aveſta entlehnt: Bun⸗Deheſch, 15) iſt das Einzige im Alten Teſta⸗ 
ment, dem ich eine metaphyſiſche, wenn gleich nur allegoriſche Wahr⸗ 
heit zugeſtehn kann; ja, er iſt es allein, was mich mit dem Alten 
Teſtament ausſöhnt. Nichts Anderm nämlich ſieht unſer Daſeyn ſo 
ähnlich, wie der Folge eines Fehltritts und eines ſtrafbaren Ge⸗ 
lüſtens. Das neuteſtamentliche Chriſtenthum, deſſen ethiſcher Geiſt 
der des Brahmanismus und Buddhaismus, daher dem übrigens 
optimiſtiſchen des Alten Teſtaments ſehr fremd iſt, hat auch, höchſt 
weiſe, gleich an jenen Mythos angeknüpft: ja, ohne dieſen hätte 
es im Judenthum gar keinen Anhaltspunkt gefunden. — Will 
man den Grad von Schuld, mit dem unſer Daſeyn ſelbſt be⸗ 
haftet iſt, ermeſſen; ſo blicke man auf das Leiden, welches mit 
demſelben verknüpft iſt. Jeder große Schmerz, ſei er leiblich 
oder geiſtig, ſagt aus, was wir verdienen: denn er könnte nicht 
an uns kommen, wenn wir ihn nicht verdienten. Daß auch das 
Chriſtenthum unſer Daſeyn in dieſem Lichte erblickt, bezeugt eine 
Stelle aus Luthers Kommentar zu Galat., c. 3, die mir nur 
lateiniſch vorliegt: Sumus autem nos omnes corporibus et 
rebus subjecti Diabolo, et hospites sumus in mundo, cujus 
ipse princeps et Deus est. Ideo panis, quem edimus, potus, 
quem bibimus, vestes, quibus utimur, imo abr et totum quo 
vivimus in carne, sub ipsius imperio est. — Man hat ges 
ſchrieen über das Melancholiſche und Troſtloſe meiner Philoſophie: 
es liegt jedoch bloß darin, daß ich, ſtatt als Aequivalent der Sün⸗ 
den eine künftige Hölle zu fabeln, nachwies, daß wo die Schuld 
liegt, in der Welt, auch ſchon etwas Höllenartiges ſei: wer aber 
dieſes leugnen wollte, — kann es leicht ein Mal erfahren. 
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Und dieſer Welt, dieſem Tummelplatz gequälter und geäng⸗ 
ſtigter Weſen, welche nur dadurch beſtehn, daß eines das andere 
verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das lebendige Grab tau⸗ 
ſend anderer und ſeine Selbſterhaltung eine Kette von Marter⸗ 
toden iſt, wo ſodann mit der Erkenntniß die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden wächſt, welche daher im Menſchen ihren höchſten 
Grad erreicht und einen um ſo höheren, je intelligenter er iſt, — 
dieſer Welt hat man das Syſtem des Optimismus anpaffen 
und ſie uns als die beſte unter den möglichen andemonſtriren 
wollen. Die Abſurdität iſt ſchreiend. — Inzwiſchen heißt ein 
Optimiſt mich die Augen öffnen und hineinſehn in die Welt, wie 
ſie ſo ſchön ſei, im Sonnenſchein, mit ihren Bergen, Thälern, 
Ströhmen, Pflanzen, Thieren u. ſ. f. — Aber iſt denn die Welt 
ein Guckkaſten? Zu ſehn ſind dieſe Dinge freilich ſchön; aber 
ſie zu ſeyn iſt ganz etwas Anderes. — Dann kommt ein Te⸗ 
leolog und preiſt mir die weiſe Einrichtung an, vermöge welcher 
dafür geſorgt ſei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegen 
einander rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemiſcht, ſon⸗ 
dern hübſch auseinandergehalten ſeien, auch nicht Alles in beſtän⸗ 
digem Froſte ſtarre, noch von Hitze geröſtet werde, imgleichen, 
in Folge der Schiefe der Ekliptik, kein ewiger Frühling ſei, als 
in welchem nichts zur Reife gelangen könnte, u. dgl. m. — Aber 
Dieſes und alles Aehnliche ſind ja bloße conditiones sine qui- 
bus non. Wenn es nämlich überhaupt eine Welt geben ſoll, 
wenn ihre Planeten wenigſtens ſo lange, wie der Lichtſtrahl eines 
entlegenen Fixſterns braucht, um zu ihnen zu gelangen, beſtehn 
und nicht, wie Leſſings Sohn, gleich nach der Geburt wieder ab⸗ 
fahren ſollen; — da durfte ſie freilich nicht ſo ungeſchickt gezim⸗ 
mert ſeyn, daß ſchon ihr Grundgerüſt den Einſturz drohte. Aber 
wenn man zu den Reſultaten des geprieſenen Werkes fort⸗ 
ſchreitet, die Spieler betrachtet, die auf der ſo dauerhaft gezim⸗ 
merten Bühne agiren, und nun ſieht, wie mit der Senſibilität 
der Schmerz ſich einfindet und in dem Maaße, wie jene ſich zur 
Intelligenz entwickelt, ſteigt, wie ſodann, mit dieſer gleichen 
Schritt haltend, Gier und Leiden immer ſtärker hervortreten und 
ſich ſteigern, bis zuletzt das Menſchenleben keinen andern Stoff 
darbietet, als den zu Tragödien und Komödien, — da wird, wer 
nicht heuchelt, ſchwerlich disponirt ſeyn, Hallelujahs anzuſtimmen. 
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Den eigentlichen, aber verheimlichten Urſprung dieſer letzteren hat 
übrigens, ſchonungslos, aber mit ſiegender Wahrheit, David 
Hume aufgedeckt, in ſeiner Natural history of religion, Sect. 

6, 7, 8 and 13. Derſelbe legt auch im zehnten und elften 
Buch ſeiner Dialogues on natural religion, unverhohlen, mit 5 
ſehr triftigen und dennoch ganz anderartigen Argumenten als die 
meinigen, die trübſälige Beſchaffenheit dieſer Welt und die Un⸗ 
haltbarkeit alles Optimismus dar; wobei er dieſen zugleich in 
ſeinem Urſprung angreift. Beide Werke Hume's ſind io leſens⸗ 
werth, wie ſie in Deutſchland heut zu Tage unbekannt ſind, wo 666 
man dagegen, patriotiſch, am ekelhaften Gefaſel einheimiſcher, ſich 
ſpreizender Alltagsköpfe unglaubliches Genügen findet und ſie als 
große Männer ausſchreit. Jene Dialogues aber hat Hamann 
überſetzt, Kant hat die Ueberſetzung durchgeſehn und noch im 
ſpäten Alter Hamanns Sohn zur Herausgabe derſelben bewegen 
wollen, weil die von Platner ihm nicht genügte (ſiehe Kants 
Biographie von F. W. Schubert, S. 81 und 165). — Aus jeder 
Seite von David Hume iſt mehr zu lernen, als aus Hegels, 
Herbarts und Schleiermachers ſämmtlichen philoſophiſchen Werken 
zuſammengenommen. 20 

Der Begründer des ſyſtematiſchen Optimismus hingegen 
iſt Leibnitz, deſſen Verdienſte um die Philoſophie zu leugnen 
ich nicht geſonnen bin, wiewohl mich in die Monadologie, prã⸗ 
ſtabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium eigentlich 
hineinzudenken, mir nie hat gelingen wollen. Seine Nouveaux 25 
essays sur l’entendement aber find bloß ein Excerpt, mit aus⸗ 
führlicher, auf Berichtigung abgeſehener, jedoch ſchwacher Kritik des 
mit Recht weltberühmten Werkes Locke's, welchem er hier mit 
eben ſo wenig Glück ſich entgegenſtellt, wie, durch ſein gegen das 
Gravitationsſyſtem gerichtetes Tentamen de motuum coelestium 30 
causis, dem Neuton. Gegen dieſe Leibnig-Wolfifche Philoſophie 
iſt die Kritik der reinen Vernunft ganz ſpeciell gerichtet und hat 
zu ihr ein polemiſches, ja, vernichtendes Verhältniß; wie zu 
Locke und Hume das der Fortſetzung und Weiterbildung. Daß 
heut zu Tage die Philoſophieprofeſſoren allſeitig bemüht find, den 35 
Leibnitz, mit ſeinen Flauſen, wieder auf die Beine zu bringen, 
ja, zu verherrlichen, und andererſeits Kanten möglichft gering 
zu ſchätzen und bei Seite zu ſchieben, hat ſeinen guten Grund 
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im primum vivere: die Kritik der reinen Vernunft läßt nämlich 
nicht zu, daß man Jüdiſche Mythologie für Philoſophie ausgebe, 
noch auch, daß man, ohne Umſtände, von der „Seele“ als einer 
gegebenen Realität, einer wohlbekannten und gut ackreditirten Per⸗ 

5 fon, rede, ohne Rechenſchaft zu geben, wie man denn zu dieſem 
Begriff gekommen ſei und welche Berechtigung man habe, ihn 
wiſſenſchaftlich zu gebrauchen. Aber primum vivere, deinde 
philosopharil Herunter mit dem Kant, vivat unſer Leibnitz! — 

1667] Auf dieſen alſo zurückzukommen, kann ich der Theodicee, dieſer 
10 methodiſchen und breiten Entfaltung des Optimismus, in ſolcher 

Eigenſchaft, kein anderes Verdienſt zugeſtehn, als dieſes, daß ſie 
ſpäter Anlaß gegeben hat zum unſterblichen Candide des großen 
Voltaire; wodurch freilich Leibnitzens ſo oft wiederholte, lahme 
Exküſe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bis⸗ 

15 weilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg er⸗ 
halten hat. Schon durch den Namen ſeines Helden deutete Vol⸗ 
taire an, daß es nur der Aufrichtigkeit bedarf, um das Gegentheil 
des Optimismus zu erkennen. Wirklich macht auf dieſem Schau⸗ 
platz der Sünde, des Leidens und des Todes der Optimismus 

20 eine ſo ſeltſame Figur, daß man ihn für Ironie halten müßte, 
hätte man nicht an der von Hume, wie oben erwähnt, ſo er⸗ 
götzlich aufgedeckten geheimen Quelle deſſelben (nämlich heuchelnde 
Schmeichelei, mit beleidigendem Vertrauen auf ihren Erfolg) eine 
hinreichende Erklärung ſeines Urſprungs. 

2 Scgar aber läßt ſich den handgreiflich ſophiſtiſchen Beweiſen 
Leibnitzens, daß dieſe Welt die beſte unter den möglichen ſei, 
ernſtlich und ehrlich der Beweis entgegenftellen, daß fie die 
ſchlechteſte unter den möglichen ſei. Denn Möglich heißt nicht 
was Einer etwan ſich vorphantaſiren mag, ſondern was wirklich 

30 exiſtiren und beſtehn kann. Nun iſt dieſe Welt fo eingerichtet, 
wie ſie ſeyn mußte, um mit genauer Noth beſtehn zu können: 
wäre ſie aber noch ein wenig ſchlechter, ſo könnte ſie ſchon nicht 
mehr beſtehn. Folglich iſt eine ſchlechtere, da ſie nicht beſtehn 
könnte, gar nicht möglich, ſie ſelbſt alſo unter den möglichen die 

35 ſchlechteſte. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den Köpfen 
gegen einander rennten, ſondern auch wenn von den wirklich ein⸗ 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ſtatt ſich durch 
andere allmälig wieder auszugleichen, in der Zunahme beharrte, 
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würde die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aſtronomen wiſſen, 
von wie zufälligen Umſtänden, nämlich zumeiſt vom irrationalen 
Verhältniß der Umlaufszeiten zu einander, Dieſes abhängt, und 
haben mühſam herausgerechnet, daß es immer noch gut abgehn 
wird, mithin die Welt ſo eben ſtehn und gehn kann. Wir 
wollen, wiewohl Neuton entgegengeſetzter Meinung war, hoffen, 
daß ſie ſich nicht verrechnet haben, und mithin das in ſo einem 
Planetenſyſtem verwirklichte mechaniſche perpetuum mobile nicht 
auch, wie die übrigen, zuletzt in Stillſtand gerathen werde. — 
Unter der feſten Rinde des Planeten nun wieder haufen die ger 
waltigen Naturkräfte, welche, ſobald ein Zufall ihnen Spielraum 
geſtattet, jene, mit allem Lebenden darauf, zerſtören müſſen; wie 
dies auf dem unſerigen wenigſtens ſchon drei Mal eingetreten iſt 
und wahrſcheinlich noch öfter eintreten wird. Ein Erdbeben von 
Liſſabon, von Haity, eine Verſchüttung von Pompeji ſind nur 
kleine, ſchalkhafte Anſpielungen auf die Möglichkeit. — Eine 
geringe, chemiſch gar nicht ein Mal nachweisbare Alteration der 
Atmoſphäre verurſacht Cholera, gelbes Fieber, ſchwarzen Tod 
u. ſ. w., welche Millionen Menſchen wegraffen; eine etwas größere 
würde alles Leben auslöſchen. Eine ſehr mäßige Erhöhung der 
Wärme würde alle Flüſſe und Quellen austrocknen. — Die 
Thiere haben an Organen und Kräften genau und knapp ſo viel 
erhalten, wie zur Herbeiſchaffung ihres Lebensunterhalts und 
Auffütterung der Brut, unter äußerſter Anſtrengung, ausreicht; 
daher ein Thier, wenn es ein Glied, oder auch nur den voll⸗ 
kommenen Gebrauch deſſelben, verliert, meiſtens umkommen muß. 
Selbſt vom Menſchengeſchlecht, ſo mächtige Werkzeuge es an Ver⸗ 
ſtand und Vernunft auch hat, leben neun Zehntel in beſtändigem 
Kampfe mit dem Mangel, ſtets am Rande des Untergangs, ſich 
mit Noth und Anſtrengung über demſelben balancirend. Alſo 
durchweg, wie zum Beſtande des Ganzen, ſo auch zu dem jedes 
Einzelweſens ſind die Bedingungen knapp und kärglich gegeben, 
aber nichts darüber: daher geht das individuelle Leben in unauf⸗ 
hörlichem Kampfe um die Exiſtenz ſelbſt hin; während bei jedem 
Schritt ihm Untergang droht. Eben weil dieſe Drohung ſo oft 
vollzogen wird, mußte, durch den unglaublich großen Ueberſchuß 
der Keime, dafür geſorgt ſeyn, daß der Untergang der Individuen 
nicht den der Geſchlechter herbeiführe, als an welchen allein der 
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Natur ernftlich gelegen iſt. — Die Welt iſt folglich fo ſchlecht, 
wie ſie möglicherweiſe ſeyn kann, wenn ſie überhaupt noch ſeyn 
ſoll. W. z. b. w. — Die Verſteinerungen der den Planeten ehe⸗ 
mals bewohnenden, ganz anderartigen Thiergeſchlechter liefern 

5 uns, als Rechnungsprobe, die Dokumente von Welten, deren Be⸗ 
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ſtand nicht mehr möglich war, die mithin noch etwas ſchlechter 
waren, als die ſchlechteſte unter den möglichen. 

Der Optimismus iſt im Grunde das unberechtigte Selbſtlob 
des eigentlichen Urhebers der Welt, des Willens zum Leben, der 
ſich wohlgefällig in ſeinem Werke ſpiegelt: und demgemäß iſt er 
nicht nur eine falſche, ſondern auch eine verderbliche Lehre. Denn 
er ſtellt uns das Leben als einen wünſchenswerthen Zuſtand, und 
als Zweck deſſelben das Glück des Menſchen dar. Davon aus⸗ 
gehend glaubt dann Jeder den gerechteſten Anſpruch auf Glück 
und Genuß zu haben: werden nun dieſe, wie es zu geſchehn 
pflegt, ihm nicht zu Theil; ſo glaubt er, ihm geſchehe Unrecht, 
ja, er verfehle den Zweck ſeines Daſeyns; — während es viel 
richtiger iſt, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gekrönt durch 
den Tod, als Zweck unſers Lebens zu betrachten (wie dies 
Brahmanismus und Buddhaismus, und auch das ächte Chriſten⸗ 
thum thun); weil dieſe es ſind, die zur Verneinung des Willens 
zum Leben leiten. Im Neuen Teſtamente iſt die Welt dargeſtellt 
als ein Jammerthal, das Leben als ein Läuterungsproceß, und ein 
Marterinſtrument iſt das Symbol des Chriſtenthums. Daher 
beruhte, als Leibnitz, Shaftesbury, Bolingbroke und Pope 
mit dem Optimismus hervortraten, der Anſtoß, den man all⸗ 
gemein daran nahm, hauptſächlich darauf, daß der Optimismus 
mit dem Chriſtenthum unvereinbar ſei; wie dies Voltaire, in 
der Vorrede zu feinem vortrefflichen Gedichte Le dösastre de 
Lisbonne, welches ebenfalls ausdrücklich gegen den Optimis⸗ 
mus gerichtet iſt, berichtet und erläutert. Was dieſen großen 
Mann, den ich, den Schmähungen feiler Deutſcher Tintenklexer 
gegenüber, ſo gern lobe, entſchieden höher als Rouſſeau ſtellt, 
indem es die größere Tiefe ſeines Denkens bezeugt, ſind drei 
Einſichten, zu denen er gelangt war: 1) die von der überwie⸗ 
genden Größe des Uebels und vom Jammer des Daſeyns, da⸗ 
von er tief durchdrungen iſt; 2) die von der ſtrengen Neceſſitation 
der Willensakte; 3) die von der Wahrheit des Locke' chen Satzes, 
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daß möglicherweiſe das Denkende auch materiell ſeyn könne; 
während Rouſſeau alles Dieſes durch Deklamationen beſtreitet, 
in feiner Profession de foı du vicaire Savoyard, einer flachen, 
proteſtantiſchen Paſtorenphiloſophie; wie er denn auch, in eben 
dieſem Geiſte, gegen das foeben erwähnte, ſchöne Gedicht Vol⸗ 5 
taire's mit einem ſchiefen, ſeichten und logiſch falſchen Räſon⸗ 

nement, zu Gunſten des Optimismus, polemiſirt, in feinem, bloß [670] 
dieſem Zweck gewidmeten, langen Briefe an Voltaire, vom 
18. Auguſt 1756. Ja, der Grundzug und das rpwrov Wevdog 
der ganzen Philoſophie Rouſſeau's iſt Dieſes, daß er an die 
Stelle der chriſtlichen Lehre von der Erbſünde und der urſprüng⸗ 
lichen Verderbtheit des Menſchengeſchlechts, eine urſprüngliche 
Güte und unbegränzte Perfektibilität deſſelben ſetzt, welche bloß 
durch die Civiliſation und deren Folgen auf Abwege gerathen 
wäre, und nun darauf ſeinen Optimismus und Humanismus 
gründet. 

Wie gegen den Optimismus Voltaire, im Candide, 
den Krieg in ſeiner ſcherzhaften Manier führt, ſo hat es in 
ſeiner ernſten und tragiſchen Byron gethan, in ſeinem unſterb— 
lichen Meiſterwerke Kain, weshalb er auch durch die Invektiven 20 
des Obſkuranten Friedrich Schlegel verherrlicht worden iſt. — 
Wollte ich nun ſchließlich, zur Bekräftigung meiner Anſicht, 
die Ausſprüche großer Geiſter aller Zeiten in dieſem, dem Opti⸗ 
mismus entgegengeſetzten Sinne, herſetzen; ſo würde der An⸗ 
führungen kein Ende ſeyn; da faſt jeder derſelben feine Erkenntniß 25 
des Jammers dieſer Welt in ſtarken Worten ausgeſprochen hat. 
Alſo nicht zur Beſtätigung, ſondern bloß zur Verzierung dieſes 
Kapitels mögen am Schluſſe deſſelben einige Ausſprüche dieſer 
Art Platz finden. 

Zuvörderſt ſei hier erwähnt, daß die Griechen, ſo weit ſie 
auch von der Chriſtlichen und Hochaſiatiſchen Weltanſicht entfernt 
waren und entſchieden auf dem Standpunkt der Bejahung des 
Willens ſtanden, dennoch von dem Elend des Daſeyns tief er- 
griffen waren. Dies bezeugt ſchon die Erfindung des Trauer⸗ 
ſpiels, welche ihnen angehört. Einen andern Beleg dazu giebt 35 
uns die, nachmals oft erwähnte, zuerſt von Herodot (V, 4) 
erzählte Sitte der Thrakier, den Neugeborenen mit Wehklagen zu 
bewillkommnen, und alle Uebel, denen er jetzt entgegengehe, her⸗ 
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zuzählen; dagegen den Todten mit Freude und Scherz zu be— 
ſtatten, weil er ſo vielen und großen Leiden nunmehr entgangen 
ſei; welches in einem ſchönen, von Plutarch (De audiend. pot. 
in fine) uns aufbehaltenen Verſe, ſo lautet: 

1671 Tov guyra Iomvew, sts 60° zpyerar xaxa" 
Toy & av Tavovra za TOVWy TETRUEVOV 
Xarpovrag zupnpouvrag erreuneiv d oh. 
(Lugere genitum, tanta qui intrarit mala: 

At morte si quis finiisset miserias, 

Hunc laude amicos atque laetitia exsequi.) 

Nicht hiſtoriſcher Verwandtſchaft, ſondern moraliſcher Identität 
der Sache iſt es beizumeſſen, daß die Mexikaner das Neugeborene 
mit den Worten bewillkommneten: „Mein Kind, du biſt zum 
Dulden geboren: alſo dulde, leide und ſchweig.“ Und dem ſelben 

15 Gefühle folgend hat Swift (wie Walter Scott in deſſen Leben 
berichtet) ſchon früh die Gewohnheit angenommen, ſeinen Geburts⸗ 
tag nicht als einen Zeitpunkt der Freude, ſondern der Betrübniß 
zu begehn, und an demſelben die Bibelſtelle zu leſen, in welcher 
Hiob den Tag bejammert und verflucht, an welchem es in ſeines 

20 Vaters Hauſe hieß: es ſei ein Sohn geboren. 
Bekannt und zum Abſchreiben zu lang iſt die Stelle in der 

Apologie des Sokrates, wo Plato dieſen weiſeſten der Sterb⸗ 
lichen ſagen läßt, daß der Tod, ſelbſt wenn er uns auf immer 
das Bewußtſeyn raubte, ein wundervoller Gewinn ſeyn würde, 

25 da ein tiefer, traumloſer Schlaf jedem Tage, auch des beglückteſten 
Lebens, vorzuziehn ſei. 

Ein Spruch des Herakleitos lautete: 

To ouv Br ovoοα ev Bros, epyov de Tavaroc. 

(Vitae nomen quidem est vita, opus autem mors. 

30 Etymologicum magnum, voce ßtos; auch Eustath. ad 
Iliad., I, p. 31.) 

Berühmt iſt der ſchöne Vers des Theognis: 

Apymv ev N Puvaı eriySoviorsty apıoTov, 
Mn etotöd ey auyag OS Heõ 

35 Puvra & drug waste nulag Aldao repnoat, 

Kat xeıosar Kom av sTapmoap.svov. 
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(Optima sors homini natum non esse, nec unquam 

Adspexisse diem, flammiferumque jubar. 
Altera jam genitum demitti protinus Orco, [672] 

Et pressum multa mergere corpus humo.) 

Sophokles, im Oedipus zu Kolona (1225), hat folgende 5 
Abkürzung deſſelben: 

Mn guvar Toy Aravıa - 
. 02 xa M To d erst Hay, 

Brvau et, ev cep pet, 
% dev rep, O TayLoTa. 10 

(Natum non esse sortes vincit alias omnes: proxima autem est, 

ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quam 

ocissime.) 

Euripides ſagt: 

Has & oduvnpos Bros M οοο n ο, 15 
K oux evt rovov avaraucıc. 

(Omnis hominum vita est plena dolore, 
Nec datur laborum remissio. 

Hippol. 189.) 

Und hat es doch ſchon Homer geſagt: 20 

Ov peu Jap dt o eotiy oifupwrepov avdpog 
IIayrov, doc ds yarav em et Te x erer. 

(Non enim quidquam alicubi est calamitosius homine 

Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur. 

II. XVII, 446.) 25 

Selbſt Plinius ſagt: Quapropter hoc primum quisque in 
remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae homini 

natura tribuit, nullum melius esse tempestiva morte. (Hist. 
nat. 28, 2.) 

Shakeſpeare legt dem alten König Heinrich IV. die Worte 30 
in den Mund: 

O heaven! that one might read the book of fate, 

And see the revolution of the times, 

— —— ——— — how chances mock, 
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[673] And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 

What perils past, what crosses to ensue, — 
5 Would shut the book, and sit him down and die.*) 

Endlich Byron: 

Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count oer thy days from anguish free, 

And know, whatever thou hast been, 

10 Tis something better not to be.“) 

Auch Balthaſar Gracian bringt den Jammer unſers Da- 
ſeyns uns mit den ſchwärzeſten Farben vor die Augen im Criti- 
con, Parte I, Crisi 5, gleich im Anfang, und Crisi 7, am 
Schluß, wo er das Leben als eine tragiſche Farce ausführlich 

15 darſtellt. 
Keiner jedoch hat dieſen Gegenſtand ſo gründlich und er⸗ 

ſchöpfend behandelt, wie, in unſern Tagen, Leopardi. Er iſt 
von demſelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall iſt der 
Spott und Jammer dieſer Exiſtenz ſein Thema, auf jeder Seite 

20 ſeiner Werke ſtellt er ihn dar, jedoch in einer ſolchen Mannig⸗ 
faltigkeit von Formen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er nie Ueberdruß erweckt, vielmehr durchweg 
unterhaltend und erregend wirkt. 

% O, könnte man im Schickſalsbuche leſen, 
25 Der Zeiten Umwälzung, des Zufalls Hohn 

Darin erſehn, und wie Veränderung 
Bald dieſen Trank, bald jenen uns kredenzet, — 
O, wer es ſäh! und wär's der frohſte Jüngling, 
Der, ſeines Lebens Lauf durchmuſternd, 

30 Das Ueberſtandene, das Drohende erblickte, — 
Er ſchlüg' es zu, und ſetzt' ſich hin, und ſtürbe. 

e) Ueberzähle die Freuden, welche deine Stunden geſehn haben; über⸗ 
zähle die Tage, die von Angſt frei geweſen; und wiſſe, daß, was immer 
du geweſen ſeyn magſt, es etwas Beſſeres iſt, nicht zu ſeyn. 
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Kapitel 47). 

Zur Ethik. 

Hier iſt nun die große Lücke, welche in dieſen Ergänzungen 
dadurch entſteht, daß ich die Moral im engern Sinne bereits ab- 
gehandelt habe in den unter dem Titel: „Die Grundprobleme der 
Ethik“ herausgegebenen zwei Preisſchriften, die Bekanntſchaft 
mit welchen ich, wie geſagt, vorausſetze, um unnütze Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden. Daher bleibt mir hier nur eine kleine 
Nachleſe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der 
Hauptſache nach, von den Akademien vorgeſchrieben war, nicht 
zur Sprache kommen konnten, und zwar am wenigſten die, welche 
einen höhern Standpunkt erfordern, als den Allen gemeinſamen, 
auf welchem ich dort ſtehn zu bleiben genöthigt war. Dem 
zufolge wird es den Leſer nicht befremden, dieſelben hier in einer 
ſehr fragmentariſchen Zuſammenſtellung zu finden. Dieſe nun 
wieder hat ihre Fortſetzung erhalten im achten und neunten 
Kapitel des zweiten Bandes der Parerga. — 

Daß moraliſche Unterſuchungen ungleich wichtiger ſind, als 
phyſikaliſche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß 
ſie faſt unmittelbar das Ding an ſich betreffen, nämlich diejenige 
Erſcheinung deſſelben, an der es, vom Lichte der Erkenntniß un⸗ 
mittelbar getroffen, ſein Weſen offenbart als Wille. Phyſi⸗ 
kaliſche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Gebiete der 
Vorſtellung, d. i. der Erſcheinung, und zeigen bloß, wie die nie⸗ 
drigſten Erſcheinungen des Willens ſich in der Vorſtellung geſetz⸗ 
mäßig darſtellen. — Ferner bleibt die Betrachtung der Welt von 
der phyſiſchen Seite, ſo weit und ſo glücklich man ſie auch 
verfolgen mag, in ihren Reſultaten für uns troſtlos: auf der 
moraliſchen Seite allein iſt Troſt zu finden; indem hier die 
Tiefen unſers eigenen Innern ſich der Betrachtung aufthun. 

Meine Philoſophie iſt aber die einzige, welche der Moral 
ihr volles und ganzes Recht angedeihen läßt: denn nur wenn 
das Weſen des Menſchen ſein eigener Wille, mithin er, im 

) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf $$ 55, 62, 67 des erſten Bandes. 
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Zur Ethik, 

ſtrengſten Sinne, fein eigenes Werk iſt, find feine Thaten wirklich 
ganz ſein und ihm zuzurechnen. Sobald er hingegen einen andern 
Urſprung hat, oder das Werk eines von ihm verſchiedenen Weſens 
iſt, fällt alle ſeine Schuld zurück auf dieſen Urſprung, oder Ur⸗ 
heber. Denn operari sequitur esse. 

Die Kraft, welche das Phänomen der Welt hervorbringt, 
mithin die Beſchaffenheit derſelben beſtimmt, in Verbindung zu 
ſetzen mit der Moralität der Geſinnung, und dadurch eine mo= 
raliſche Weltordnung als Grundlage der phyſiſchen nach— 
zuweiſen, — dies iſt ſeit Sokrates das Problem der Philoſophie 
geweſen. Der Theis mus leiſtete es auf eine kindliche Weiſe, 
welche der herangereiften Menſchheit nicht genügen konnte. Da⸗ 
her ſtellte ſich ihm der Pantheis mus, ſobald er irgend es 
wagen durfte, entgegen, und wies nach, daß die Natur die Kraft, 
vermöge welcher ſie hervortritt, in ſich ſelbſt trägt. Dabei mußte 
nun aber die Ethik verloren gehn. Spinoza verſucht zwar, 
ſtellenweiſe, ſie durch Sophismen zu retten, meiſtens aber giebt 
er ſie geradezu auf und erklärt, mit einer Dreiſtigkeit, die Er⸗ 
ſtaunen und Unwillen hervorruft, den Unterſchied zwiſchen Recht 
und Unrecht, und überhaupt zwiſchen Gutem und Böſem, für 
bloß konventionell, alſo an ſich ſelbſt nichtig (z. B. Eth., IV, 
Prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt iſt Spinoza, nachdem ihn, 
über hundert Jahre hindurch, unverdiente Geringſchätzung ge⸗ 
troffen hatte, durch die Reaktion im Pendelſchwung der Meinung, 
in dieſem Jahrhundert wieder überſchätzt worden. — Aller Pan⸗ 
theismus nämlich muß an den unabweisbaren Forderungen der 
Ethik, und nächſt dem am Uebel und dem Leiden der Welt, zu⸗ 
letzt ſcheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; ſo iſt Alles, was 
der Menſch, ja, auch das Thier thut, gleich göttlich und vor⸗ 
trefflich: nichts kann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben ſeyn: alſo keine Ethik. Daher eben iſt man in Folge des 
erneuerten Spinozismus unſerer Tage, alſo des Pantheismus, 
in der Ethik ſo tief herabgeſunken und ſo platt geworden, daß 
man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem gehörigen Staats⸗ 
und Familienleben machte, als in welchem, alſo im methodiſchen, 
vollendeten, genießenden und behaglichen Philiſterthum, der letzte 
Zweck des menſchlichen Daſeyns beſtehn ſollte. Zu dergleichen 
Plattheiten hat der Pantheismus freilich erſt dadurch geführt, 
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daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbrauchend) [676] 
einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbekannten Mittel, zu 
einem großen Philoſophen falſchmünzte und eine Schaar Anfangs 
ſubornirter, dann bloß bornirter Jünger deſſelben das große 
Wort erhielt. Dergleichen Attentate gegen den menſchlichen Geiſt 5 
bleiben nicht ungeſtraft: die Saat iſt aufgegangen. Im gleichen 
Sinne wurde dann behauptet, die Ethik ſolle nicht das Thun der 
Einzelnen, ſondern das der Volksmaſſen zum Stoff haben, nur 
dieſes ſei ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verkehrter ſeyn, 
als dieſe auf dem platteſten Realismus beruhende Anſicht. 
Denn in jedem Einzelnen erſcheint der ganze ungetheilte Wille 
zum Leben, das Weſen an ſich, und der Mikrokosmos iſt dem 
Makrokosmos gleich. Die Maſſen haben nicht mehr Inhalt als 
jeder Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, ſondern vom 
Wollen handelt es ſich in der Ethik, und das Wollen ſelbſt 
geht ſtets nur im Individuo vor. Nicht das Schickſal der Völ⸗ 
ker, welches nur in der Erſcheinung daiſt, ſondern das des 
Einzelnen entſcheidet fih moraliſch. Die Völker find eigentlich 
bloße Abſtraktionen: die Individuen allein exiſtiren wirklich. — 
So alſo verhält ſich der Pantheismus zur Ethik. — Die Uebel 20 
aber und die Quaal der Welt ſtimmten ſchon nicht zum Theis— 
mus: daher dieſer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, ſich zu 
helfen ſuchte, welche jedoch den Argumenten Hume's und Vol— 
taire's unrettbar unterlagen. Der Pantheismus nun aber 
iſt jenen ſchlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unhalt⸗ 25 
bar. Nur dann nämlich, wann man die Welt ganz von außen 
und allein von der phyſikaliſchen Seite betrachtet und nichts 
Anderes, als die ſich immer wieder herſtellende Ordnung und 
dadurch komparative Unvergänglichkeit des Ganzen im Auge be⸗ 
hält, geht es allenfalls, doch immer nur ſinnbildlich an, fie für 30 
einen Gott zu erklären. Tritt man aber ins Innere, nimmt alſo 
die ſubjektive und die moraliſche Seite hinzu, mit ihrem 
Uebergewicht von Noth, Leiden und Quaal, von Zwieſpalt, 
Bosheit, Verruchtheit und Verkehrtheit; da wird man bald mit 
Schrecken inne, daß man nichts weniger, als eine Theophanie 
vor ſich hat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur“ bewieſen, daß die 
in der Natur treibende und wirkende Kraft identiſch iſt mit dem 
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1677] Willen in uns. Dadurch tritt nun wirklich die moraliſche 
Weltordnung in unmittelbaren Zuſammenhang mit der das Phä⸗ 
nomen der Welt hervorbringenden Kraft. Denn der Beſchaffen⸗ 
heit des Willens muß ſeine Erſcheinung genau entſprechen: 

5 hierauf beruht die, $$ 63, 64 des erſten Bandes, gegebene Dar: 
ſtellung der ewigen Gerechtigkeit, und die Welt, obgleich 
aus eigener Kraft beſtehend, erhält durchweg eine moraliſche 
Tendenz. Sonach iſt jetzt allererſt das ſeit Sokrates angeregte 
Problem wirklich gelöſt und die Forderung der denkenden, auf 

ro das Moraliſche gerichteten Vernunft befriedigt. — Nie jedoch 
habe ich mich vermeſſen, eine Philoſophie aufzuſtellen, die keine 
Fragen mehr übrig ließe. In dieſem Sinne iſt Philoſophie wirk⸗ 
lich unmöglich: ſie wäre Allwiſſenheitslehre. Aber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: es giebt eine Gränze, bis 

1 zu welcher das Nachdenken vordringen und fo weit die Nacht 
unſers Daſeyns erhellen kann, wenn gleich der Horizont ſtets 
dunkel bleibt. Dieſe Gränze erreicht meine Lehre im Willen zum 
Leben, der, auf ſeine eigene Erſcheinung, ſich bejaht oder verneint. 
Darüber aber noch hinausgehn wollen iſt, in meinen Augen, 

20 wie über die Atmoſphäre hinausfliegen wollen. Wir müffen dabei 
ſtehn bleiben; wenn gleich aus gelöſten Problemen neue hervor⸗ 
gehn. Zudem aber iſt darauf zu verweiſen, daß die Gültigkeit 
des Satzes vom Grunde ſich auf die Erſcheinung beſchränkt: dies 
war das Thema meiner erſten, ſchon 1813 herausgegebenen Ab⸗ 

25 handlung über jenen Satz. — 
Jetzt gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, 

und will damit anfangen, meine § 67 des erſten Bandes ge⸗ 
gebene Erklärung des Weinens, daß es nämlich aus dem Mit⸗ 
leid, deſſen Gegenſtand man ſelbſt iſt, entſpringt, durch ein Paar 

30 klaſſiſcher Dichterſtellen zu belegen. — Am Schluſſe des achten 
Geſanges der Odyſſee bricht Odyſſeus, der bei ſeinen vielen 
Leiden nie weinend dargeſtellt wird, in Thränen aus, als er, 
noch ungekannt, beim Phäaken⸗König vom Sänger Demodokos 
ſein früheres Heldenleben und Thaten beſingen hört, indem dieſes 

35 Andenken an feine glänzende Lebenszeit in Kontraſt tritt mit 
ſeinem gegenwärtigen Elend. Alſo nicht dieſes ſelbſt unmittelbar, 
ſondern die objektive Betrachtung deſſelben, das Bild ſeiner Gegen⸗ 

[678] wart, hervorgehoben durch die Vergangenheit, ruft feine Thränen 
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hervor: er fühlt Mitleid mit ſich ſelbſt. — Die ſelbe Empfindung 
läßt Euripides den unſchuldig verdammten und ſein eigenes 
Schickſal beweinenden Hippolytos ausſprechen: 

Dev’ et nv epaurov TrPooBAstery evavrıov 
orwY, Oe edaxpuc’, ola raoyopev xaxa. (1084.) 5 

(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus spectare, quantopere 
deflerem mala, quae patior.) 

Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, hier noch eine 
Anekdote Platz finden, die ich der Engliſchen Zeitung „Herald“ 
vom 16. Juli 1836 entnehme. Ein Klient, als er vor Gericht 
die Darlegung ſeines Falls durch ſeinen Advokaten angehört hatte, 
brach in einen Strohm von Thränen aus und rief: „Nicht halb 
fo viel glaubte ich gelitten zu haben, bis ich es heute hier an⸗ 
gehört habe!“ — 

Wie, bei der Unveränderlichkeit des Charakters, d. h. des ı5 
eigentlichen Grundwollens des Menſchen, eine wirklich moraliſche 
Reue dennoch möglich ſei, habe ich zwar § 55 des erſten Ban⸗ 
des dargelegt, will jedoch noch die folgende Erläuterung hinzu⸗ 
fügen, der ich ein Paar Definitionen voranſchicken muß. — 
Neigung iſt jede ſtärkere Empfänglichkeit des Willens für Motive 
einer gewiſſen Art. Leidenſchaft iſt eine ſo ſtarke Neigung, 
daß die ſie anregenden Motive eine Gewalt über den Willen 
ausüben, welche ſtärker iſt, als die jedes möglichen, ihnen ent⸗ 
gegenwirkenden Motivs, wodurch ihre Herrſchaft über den Willen 
eine abſolute wird, dieſer folglich gegen fie ſich paſſiv, leidend 25 
verhält. Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß Leidenſchaften den 
Grad, wo ſie der Definition vollkommen entſprechen, ſelten er⸗ 
reichen, vielmehr als bloße Approximationen zu demſelben ihren 
Namen führen; daher es alsdann doch noch Gegenmotive giebt, 
die ihre Wirkung allenfalls zu hemmen vermögen, wenn fie nur 30 
deutlich ins Bewußtſeyn treten. Der Affekt iſt eine eben ſo 
unwiderſtehliche, jedoch nur vorübergehende Erregung des Willens, 
durch ein Motiv, welches feine Gewalt nicht durch eine tief wur⸗ 
zelnde Neigung, ſondern bloß dadurch erhält, daß es, plötzlich 
eintretend, die Gegenwirkung aller andern Motive, für den Augen- 35 
blick, ausſchließt, indem es in einer Vorſtellung beſteht, die, durch 

— 0 

0 0 

ihre übermäßige Lebhaftigkeit, die andern völlig verdunkelt, oder [679] 

680 

Zur Ethik. 

gleichſam durch ihre zu große Nähe ſie ganz verdeckt, ſo daß ſie 
nicht ins Bewußtſeyn treten und auf den Willen wirken können, 
wodurch daher die Fähigkeit der Ueberlegung und damit die in⸗ 
tellektuelle Freiheit“) in gewiſſem Grade aufgehoben wird. 

Demnach verhält ſich der Affekt zur Leidenſchaft wie die Fieber⸗ 
phantaſie zum Wahnſinn. 

Eine moraliſche Reue iſt nun dadurch bedingt, daß, vor 
der That, die Neigung zu dieſer dem Intellekt nicht freien Spiel⸗ 
raum ließ, indem ſie ihm nicht geſtattete, die ihr entgegenſtehen⸗ 

10 den Motive deutlich und vollſtändig ins Auge zu faſſen, vielmehr 
ihn immer wieder auf die zu ihr auffordernden hinlenkte. Dieſe 
nun aber ſind, nach vollbrachter That, durch dieſe ſelbſt neu⸗ 
traliſirt, mithin unwirkſam geworden. Jetzt bringt die Wirklich⸗ 
keit die entgegenſtehenden Motive, als bereits eingetretene Folgen 

15 der That, vor den Intellekt, der nunmehr erkennt, daß fie die 
ſtärkern geweſen wären, wenn er ſie nur gehörig ins Auge ge⸗ 
faßt und erwogen hätte. Der Menſch wird alſo inne, daß er 
gethan hat, was ſeinem Willen eigentlich nicht gemäß war: dieſe 
Erkenntniß iſt die Reue. Denn er hat nicht mit völliger intel⸗ 

20 lektueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirk⸗ 
ſamkeit gelangten. Was die der That entgegenftehenden aus: 
ſchloß, war, bei der übereilten, der Affekt, bei der überlegten, die 
Leidenſchaft. Oft hat es auch daran gelegen, daß ſeine Vernunft 
ihm die Gegenmotive zwar in abstracto vorhielt, aber nicht von 

25 einer hinlänglich ſtarken Phantaſie unterſtützt wurde, die ihm den 
vollen Gehalt und die wahre Bedeutung derſelben in Bildern 
vorgehalten hätte. Beiſpiele zu dem Geſagten ſind die Fälle, wo 
Rachſucht, Eiferſucht, Habſucht zum Morde riethen: nachdem er 
vollbracht ift, find dieſe erloſchen, und jetzt erheben Gerechtigkeit, 

30 Mitleid, Erinnerung früherer Freundſchaft, ihre Stimme und 
ſagen Alles, was ſie vorhin geſagt haben würden, wenn man ſie 
hätte zum Worte kommen laſſen. Da tritt die bittere Reue ein, 
welche ſpricht: „Wär' es nicht geſchehn, es geſchähe nimmer⸗ 
mehr.“ Eine unvergleichliche Darſtellung derſelben liefert die be⸗ 

35 rühmte, alte Schottiſche, auch von Herder überſetzte Ballade: 

) Dieſe iſt erörtert im Anhang zu meiner Preisſchrift über die Freiheit 
des Willens. 
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„Edward, Edward!“ — Auf analoge Art kann die Vernach⸗ [630] 
läſſigung des eigenen Wohls eine egoiſtiſche Reue herbeiführen: 
z. B. wann eine übrigens unrathſame Ehe geſchloſſen iſt, in Folge 
verliebter Leidenſchaft, welche jetzt eben dadurch erliſcht, wonach 
nun erſt die Gegenmotive des perſönlichen Intereſſes, der ver⸗ 
lorenen Unabhängigkeit u. ſ. w. ins Bewußtſeyn treten und ſo 
reden, wie ſie vorher geredet haben würden, wenn man ſie hätte 
zum Worte kommen laſſen. — Alle dergleichen Handlungen ent⸗ 
ſpringen demnach im Grunde aus einer relativen Schwäche des 
Intellekts, ſofern nämlich dieſer ſich vom Willen da übermeiſtern 
läßt, wo er, ohne ſich von ihm ſtören zu laſſen, ſeine Funktion 
des Vorhaltens der Motive hätte unerbittlich vollziehn ſollen. 
Die Vehemenz des Willens iſt dabei nur mittelbar die Urſache, 
ſofern ſie nämlich den Intellekt hemmt und dadurch ſich Reue be⸗ 
reitet. — Die der Leidenſchaftlichkeit entgegengeſetzte Vernünftig⸗ 
keit des Charakters, soppoovvm, befteht eigentlich darin, daß der 
Wille nie den Intellekt dermaaßen überwältigt, daß er ihn ver⸗ 
hindere, ſeine Funktion der deutlichen, vollſtändigen und klaren 
Darlegung der Motive, in abstracto für die Vernunft, in con- 
creto für die Phantaſie, richtig auszuüben. Dies kann nun ſo⸗ 
wohl auf der Mäßigkeit und Gelindigkeit des Willens, als auf 
der Stärke des Intellekts beruhen. Es iſt nur erfordert, daß der 
letztere relativ, für den vorhandenen Willen, ſtark genug ſei, 
alſo Beide im angemeſſenen Verhältniß zu einander ſtehn. — 

Den, $ 62 des erſten Bandes, wie auch in der Preig- 
ſchrift über die Grundlage der Moral, § 17, dargelegten 
Grundzügen der Rechtslehre ſind noch folgende Erläuterungen 
beizufügen. 

Die, welche, mit Spinoza, leugnen, daß es außer dem 
Staat ein Recht gebe, verwechſeln die Mittel, das Recht geltend 
zu machen, mit dem Rechte. Des Schutzes iſt das Recht frei⸗ 
lich nur im Staate verſichert, aber es ſelbſt iſt von dieſem un⸗ 
abhängig vorhanden. Denn durch Gewalt kann es bloß unter⸗ 
drückt, nie aufgehoben werden. Demgemäß iſt der Staat nichts 
weiter als eine Schutzanſtalt, nothwendig geworden durch die 
mannigfachen Angriffe, welchen der Menſch ausgeſetzt iſt und die 
er nicht einzeln, ſondern nur im Verein mit Andern abzuwehren 
vermag. Sonach bezweckt der Staat: 
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1) Zuvörderſt Schutz nach außen, welcher nöthig werden 
kann ſowohl gegen lebloſe Naturkräfte, oder auch wilde Thiere, 
als gegen Menſchen, mithin gegen andere Völkerſchaften; wie⸗ 
wohl dieſer Fall der häufigſte und wichtigſte iſt: denn der ſchlimmſte 
Feind des Menſchen iſt der Menſch: homo homini lupus. 
Indem, in Folge dieſes Zwecks, die Völker den Grundſatz, ſtets 
nur defenſiv, nie aggreſſiv gegen einander ſich verhalten zu wollen, 
mit Worten, wenn auch nicht mit der That, aufſtellen, erkennen 
ſie das Völkerrecht. Dieſes iſt im Grunde nichts Anderes, 
als das Naturrecht, auf dem ihm allein gebliebenen Gebiet ſeiner 
praktiſchen Wirkſamkeit, nämlich zwiſchen Volk und Volk, als 
wo es allein walten muß, weil ſein ſtärkerer Sohn, das poſitive 
Recht, da es eines Richters und Vollſtreckers bedarf, nicht ſich 
geltend machen kann. Demgemäß beſteht daſſelbe in einem ge⸗ 
wiſſen Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, 
deſſen Aufrechthaltung Ehrenſache der Menſchheit iſt. Der Richter⸗ 
ſtuhl der Proceſſe auf Grund deſſelben iſt die öffentliche Meinung. 

2) Schutz nach innen, alſo Schutz der Mitglieder eines 
Staates gegen einander, mithin Sicherung des Privatrechts, 
mittelſt Aufrechthaltung eines rechtlichen Zuſtandes, welcher 
darin beſteht, daß die koncentrirten Kräfte Aller jeden Einzelnen 
ſchützen, woraus ein Phänomen hervorgeht, als ob Alle rechtlich, 
d. h. gerecht wären, alſo Keiner den Andern verletzen wollte. 

Aber, wie durchgängig in menſchlichen Dingen die Beſeiti⸗ 
gung eines Uebels einem neuen den Weg zu eröffnen pflegt; ſo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen Schutzes das Bedürfniß 
eines dritten herbei, nämlich: 

3) Schutz gegen den Beſchützer, d. h. gegen Den, oder Die, 
welchen die Geſellſchaft die Handhabung des Schutzes übertragen 
hat, alſo Sicherſtellung des öffentlichen Rechtes. Dieſe ſcheint 
am vollkommenſten dadurch erreichbar, daß man die Dreieinigkeit 
der ſchützenden Macht, alſo die Legislative, die Judikative und 
die Exekutive von einander ſondert und trennt, ſo daß jede von 
Andern und unabhängig von den übrigen verwaltet wird. — Der 
große Werth, ja die Grundidee des Königthums ſcheint mir 
darin zu liegen, daß, weil Menſchen Menſchen bleiben, Einer ſo 
hoch geſtellt, ihm ſo viel Macht, Reichthum, Sicherheit und ab⸗ 
ſolute Unverletzlichkeit gegeben werden muß, daß ihm für ſich 
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nichts zu wünſchen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch [682] 
der ihm, wie Jedem, einwohnende Egoismus, gleichſam durch 
Neutraliſation, vernichtet wird, und er nun, gleich als wäre er 
kein Menſch, befähigt iſt, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
ſein, ſondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu haben. 
Dies iſt der Urſprung des gleichſam übermenſchlichen Weſens, 
welches überall die Königswürde begleitet und ſie ſo himmelweit 
von der bloßen Präſidentur unterſcheidet. Daher muß ſie auch 
erblich, nicht wählbar ſeyn: theils damit Keiner im König ſeines 
Gleichen ſehn könne; theils damit dieſer für ſeine Nachkommen 
nur dadurch ſorgen kann, daß er für das Wohl des Staates 
ſorgt, als welches mit dem ſeiner Familie ganz Eines iſt. 

Wenn man dem Staat, außer dem hier dargelegten Zweck 
des Schutzes, noch andere andichtet; ſo kann dies leicht den wah⸗ 
ren in Gefahr ſetzen. 

Das Eigenthumssrecht entſteht, nach meiner Darſtellung, 
allein durch die Bearbeitung der Dinge. Dieſe ſchon oft aus⸗ 
geſprochene Wahrheit findet eine beachtenswerthe Beſtätigung 
darin, daß ſie ſogar in praktiſcher Hinſicht geltend gemacht wird, 
in einer Aeußerung des Nordamerikaniſchen Ex-Präſidenten 
Quincy Adams, welche zu finden iſt in der Quarterly Review 
von 1840, Nr. 130, wie auch, Franzöſiſch, in der Bibliothèque 
universelle de Genöve 1840, Juillet, No. 55. Ich will fie hier 
Deutſch wiedergeben: „Einige Moraliſten haben das Recht der 
Europäer, in den Landſtrichen der Amerikaniſchen Urvölker ſich 
niederzulaſſen, in Zweifel gezogen. Aber haben ſie die Frage 
reiflich erwogen? In Bezug auf den größten Theil des Landes, 
beruht das Eigenthumsrecht der Indianer ſelbſt auf einer zweifel⸗ 
haften Grundlage. Allerdings würde das Naturrecht ihnen ihre 
angebauten Felder, ihre Wohngebäude, hinreichendes Land für 
ihren Unterhalt und Alles, was perſönliche Arbeit einem Jeden 
noch außerdem verſchafft hätte, zuſichern. Aber welches Recht 
hat der Jäger auf den weiten Wald, den er, ſeine Beute ver⸗ 
folgend, zufällig durchlaufen hat?“ u. ſ. f. — Eben fo haben 
Die, welche in unſern Tagen ſich veranlaßt ſahen, den Kommu⸗ 
nismus mit Gründen zu bekämpfen (z. B. der Erzbiſchof von 
Paris, in einem Hirtenbriefe, im Juni 1851), ſtets das 
Argument vorangeſtellt, daß das Eigenthum der Ertrag der 
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abermals, daß das Eigenthumsrecht allein durch die auf die Dinge 
verwendete Arbeit zu begründen iſt, indem es nur in dieſer 
Eigenſchaft freie Anerkennung findet und ſich moraliſch geltend 
macht. 

Einen ganz anderartigen Beleg der ſelben Wahrheit liefert 
die moraliſche Thatſache, daß, während das Geſetz die Wild⸗ 
dieberei eben ſo ſchwer, in manchen Ländern ſogar noch ſchwerer, 
als den Gelddiebſtahl beſtraft, dennoch die bürgerliche Ehre, 
welche durch dieſen unwiederbringlich verloren geht, durch jene 
eigentlich nicht verwirkt wird, ſondern der „Wilderer“, ſofern er 
nichts Anderes ſich hat zu Schulden kommen laſſen, zwar mit 
einem Makel behaftet iſt, aber doch nicht, wie der Dieb, als 
unehrlich betrachtet und von Allen gemieden wird. Denn die 
Grundſätze der bürgerlichen Ehre beruhen auf dem moraliſchen 
und nicht auf dem bloß poſitiven Recht: das Wild aber iſt kein 
Gegenſtand der Bearbeitung, alſo auch nicht des moraliſch gül⸗ 
tigen Beſitzes: das Recht darauf iſt daher gänzlich ein poſitives 
und wird moraliſch nicht anerkannt. 
Dem Strafrecht ſollte, nach meiner Anſicht, das Princip 

zum Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Menſch, ſondern 
nur die That geſtraft wird, damit ſie nicht wiederkehre: der 
Verbrecher iſt bloß der Stoff, an dem die That geſtraft wird; 
damit dem Geſetze, welchem zu Folge die Strafe eintritt, die 
Kraft abzuſchrecken bleibe. Dies bedeutet der Ausdruck: „Er iſt 
dem Geſetze verfallen.“ Nach Kants Darſtellung, die auf ein 
jus talionis hinausläuft, iſt es nicht die That, ſondern der 
Menſch, welcher geſtraft wird. — Auch das Pönitentiarſyſtem 
will nicht ſowohl die That, als den Menſchen ſtrafen, damit er 
nämlich ſich beſſere: dadurch ſetzt es den eigentlichen Zweck der 
Strafe, Abſchreckung von der That, zurück, um den ſehr proble⸗ 
matiſchen der Beſſerung zu erreichen. Ueberall aber iſt es eine 
mißliche Sache, durch ein Mittel zwei verſchiedene Zwecke er⸗ 
reichen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide, in irgend einem 
Sinne, entgegengeſetzte ſind. Erziehung iſt eine Wohlthat, Strafe 
ſoll ein Uebel ſeyn: das Pönitentiargefängniß ſoll Beides zugleich 
leiſten. — So groß ferner auch der Antheil ſeyn mag, den Roh⸗ 
heit und Unwiſſenheit, im Verein mit der äußern Bedrängniß, 
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an vielen Verbrechen haben; fo darf man jene doch nicht als die [684] 
Haupturſache derſelben betrachten; indem Unzählige in der ſelben 
Rohheit und unter ganz ähnlichen Umſtänden lebend, keine Ver⸗ 
brechen begehn. Die Hauptſache fällt alſo doch auf den perſön⸗ 
lichen, moraliſchen Charakter zurück: dieſer aber iſt, wie ich in 
der Preisſchrift über die Freiheit des Willens dargethan habe, 
ſchlechterdings unveränderlich. Daher iſt eigentliche moraliſche 
Beſſerung gar nicht möglich; ſondern nur Abſchreckung von der 
That. Daneben läßt ſich Berichtigung der Erkenntniß und Er⸗ 
weckung der Arbeitsluſt allerdings erreichen: es wird ſich zeigen, 
wie weit dies wirken kann. Ueberdies erhellt aus dem von 
mir im Text aufgeſtellten Zweck der Strafe, daß, wo möglich, 
das ſcheinbare Leiden derſelben das wirkliche überſteigen ſolle: die 
einſame Einſperrung leiſtet aber das Umgekehrte. Die große Pein 
derſelben hat keine Zeugen und wird von Dem, der ſie noch nicht 
erfahren hat, keineswegs anticipirt, ſchreckt alſo nicht ab. Sie 
bedroht den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Verſuchten 
mit dem entgegengeſetzten Pol des menſchlichen Elends, mit der 
Langenweile: aber, wie Goethe richtig bemerkt: 

Wird uns eine rechte Quaal zu Theil, 
Dann wünſchen wir uns Langeweil. 

Die Ausſicht darauf wird ihn daher ſo wenig abſchrecken, wie 
der Anblick der palaſtartigen Gefängniſſe, welche von den ehr—⸗ 
lichen Leuten für die Spitzbuben erbaut werden. Will man aber 
dieſe Pönitentiargefängniſſe als Erziehungsanſtalten betrachten; 
ſo iſt zu bedauern, daß der Eintritt dazu nur durch Verbrechen 
erlangt wird; ſtatt daß fie hätten dieſen zuvorkommen follen. — 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges 
Verhältniß zum Verbrechen haben ſoll, beruht nicht darauf, daß 
ſie eine Buße für daſſelbe wäre; ſondern darauf, daß das Pfand 
dem Werthe Deſſen, wofür es haftet, angemeſſen ſeyn muß. Da⸗ 
her iſt Jeder berechtigt, als Garantie der Sicherheit ſeines Lebens 
fremdes Leben zum Pfande zu fordern; nicht aber eben ſo für 
die Sicherheit ſeines Eigenthums, als für welches fremde Freiheit 
u. ſ. w. Pfand genug iſt. Zur Sicherſtellung des Lebens der 
Bürger iſt daher die Todesſtrafe ſchlechterdings nothwendig. 
Denen, welche ſie aufheben möchten, iſt zu antworten: „Schafft 
erſt den Mord aus der Welt: dann ſoll die Todesſtrafe nach⸗ 
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wie den Mord ſelbſt treffen: denn das Geſetz will die That ſtrafen, 
nicht den Erfolg rächen. Ueberhaupt giebt der zu verhütende 
Schaden den richtigen Maaßſtab für die anzudrohende Strafe, 
nicht aber giebt ihn der moraliſche Unwerth der verbotenen 
Handlung. Daher kann das Geſetz, mit Recht, auf das Fallen⸗ 
laſſen eines Blumentopfes vom Fenſter Zuchthausſtrafe, auf das 
Tabakrauchen im Walde, während des Sommers, Karrenſtrafe 
ſetzen, daſſelbe jedoch im Winter erlaubt ſeyn laſſen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schießen eines Auerochſen den Tod zu ſetzen, 
iſt zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochſen nicht 
mit Menſchenleben erkauft werden darf. Neben der Größe des 
zu verhütenden Schadens kommt, bei Beſtimmung des Maaßes 
der Strafe, die Stärke der zur verbotenen Handlung antreiben⸗ 
den Motive in Betracht. Ein ganz anderer Maaßſtab würde 
für die Strafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, jus talionis, der 
wahre Grund derſelben wäre. Aber der Kriminalkodex ſoll nichts 
Anderes ſeyn, als ein Verzeichniß von Gegenmotiven zu möglichen 
verbrecheriſchen Handlungen: daher muß jedes derſelben die Mo⸗ 
tive zu dieſen letzteren entſchieden überwiegen, und zwar um ſo 
mehr, je größer der Nachtheil iſt, welcher aus der zu verhüten⸗ 
den Handlung entſpringen würde, je ſtärker die Verſuchung dazu 
und je ſchwieriger die Ueberführung des Thäters; — ſtets unter 
der richtigen Vorausſetzung, daß der Wille nicht frei, ſondern 
durch Motive beſtimmbar iſt; — außerdem ihm gar nicht bei⸗ 
zukommen wäre. — Soviel zur Rechtslehre. — 

In meiner Preisſchrift über die Freiheit des Willens habe ich 
(S. 50 ff. [2. Aufl. S. 48 ff.) die Urſprünglichkeit und Unveränder⸗ 
lichkeit des angeborenen Charakters, aus welchem der moraliſche 
Gehalt des Lebenswandels hervorgeht, nachgewieſen. Sie ſteht 
als Thatſache feſt. Aber um die Probleme in ihrer Größe zu er⸗ 
faſſen, iſt es nöthig, die Gegenſätze bisweilen hart an einander zu 
ſtellen. An dieſen alſo vergegenwärtige man ſich, wie unglaublich 
groß der angeborene Unterſchied zwiſchen Menſch und Menſch aus⸗ 
fällt, im Moraliſchen und im Intellektuellen. Hier Edelmuth und 
Weisheit; dort Bosheit und Dummheit. Dem Einen leuchtet 
die Güte des Herzens aus den Augen, oder auch der Stämpel 
des Genies thront auf ſeinem Antlitz. Der niederträchtigen Phy⸗ 
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ſiognomie eines Andern ift das Gepräge moralifcher Nichts- [686] 
würdigkeit und intellektueller Stumpfheit, von den Händen der 
Natur ſelbſt, unverkennbar und unauslöſchlich aufgedrückt: er 
ſieht darein, als müßte er ſich ſeines Daſeyns ſchämen. Dieſem 
Aeußern aber entſpricht wirklich das Innere. Unmöglich können 
wir annehmen, daß ſolche Unterſchiede, die das ganze Weſen des 
Menſchen umgeſtalten und durch nichts aufzuheben ſind, welche 
ferner, im Konflikt mit den Umſtänden, ſeinen Lebenslauf be— 
ſtimmen, ohne Schuld oder Verdienſt der damit Behafteten vor⸗ 
handen ſeyn könnten und das bloße Werk des Zufalls wären. 
Schon hieraus iſt evident, daß der Menſch, in gewiſſem Sinne, 
ſein eigenes Werk ſeyn muß. Nun aber können wir andererſeits 
den Urſprung jener Unterſchiede empiriſch nachweiſen in der Be⸗ 
ſchaffenheit der Eltern; und noch dazu iſt das Zuſammentreffen 
und die Verbindung dieſer Eltern offenbar das Werk höchſt zu⸗ 
fälliger Umſtände geweſen. — Durch ſolche Betrachtungen nun 
werden wir mächtig hingewieſen auf den Unterſchied zwiſchen der 
Erſcheinung und dem Weſen an ſich der Dinge, als welcher 
allein die Löſung jenes Problems enthalten kann. Nur mittelſt 
der Formen der Erſcheinung offenbart ſich das Ding an ſich: 
was daher aus dieſem ſelbſt hervorgeht, muß dennoch in jenen 
Formen, alfo auch am Bande der Urſächlichkeit auftreten: dem⸗ 
zufolge wird es hier ſich uns darſtellen als das Werk einer ge⸗ 
heimen, uns unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloßes 
Werkzeug der äußere, erfahrungsmäßige Zuſammenhang wäre, in 
welchem inzwiſchen Alles was geſchieht durch Urſachen herbei- 
geführt, alſo nothwendig und von außen beſtimmt eintritt, wäh⸗ 
rend der wahre Grund davon im Innern des alſo erſcheinenden 
Weſens liegt. Freilich können wir hier die Löſung des Problems 
nur ganz von Weitem abſehn, und gerathen, indem wir ihm 
nachdenken, in einen Abgrund von Gedanken, recht eigentlich, wie 
Hamlet ſagt, thoughts beyond the reaches of our souls. 
Ueber dieſe geheime, ja ſelbſt nur gleichnißweiſe zu denkende 
Leitung der Dinge habe ich meine Gedanken dargelegt in dem 
Aufſatz „Ueber die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des 
Einzelnen“, im erſten Bande der Parerga. — 
Im $ 14 meiner Preisfchrift über die Grundlage der Moral 

findet man eine Darſtellung des Egoismus, feinem Weſen 
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zudecken, zu betrachten iſt. — Die Natur ſelbſt widerſpricht ſich 
geradezu, je nachdem ſie vom Einzelnen oder vom Allgemeinen 
aus, von innen oder von außen, vom Centro oder von der 
Peripherie aus redet. Ihr Centrum nämlich hat ſie in jedem 
Individuo: denn jedes iſt der ganze Wille zum Leben. Daher, 
ſei daffelbe auch nur ein Infekt, oder ein Wurm, die Natur ſelbſt 
aus ihm alſo redet: „Ich allein bin Alles in Allem: an meiner 
Erhaltung iſt Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehn, 
es iſt eigentlich nichts.“ So redet die Natur vom beſondern 
Standpunkte, alſo von dem des Selbſtbewußtſeyns aus, und 
hierauf beruht der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom 
allgemeinen Standpunkt aus, — welches der des Bewußt— 
ſeyns von andern Dingen, alſo der des objektiven Erkennens 
iſt, das für den Augenblick abſieht von dem Individuo, an dem 
die Erkenntniß haftet, — alſo von außen, von der Peripherie 
aus, redet die Natur ſo: „Das Individuum iſt nichts und 
weniger als nichts. Millionen Individuen zerſtöre ich tagtäglich, 
zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geſchick dem launigſten 
und muthwilligſten meiner Kinder preis, dem Zufall, der nach 
Belieben auf ſie Jagd macht. Millionen neuer Individuen ſchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden 
Kraft; ſo wenig, wie die Kraft eines Spiegels erſchöpft wird, 
durch die Zahl der Sonnenbilder, die er nach einander auf die 
Wand wirft. Das Individuum iſt nichts.“ — Nur wer dieſen 
offenbaren Widerſpruch der Natur wirklich zu vereinen und aus— 
zugleichen weiß, hat eine wahre Antwort auf die Frage nach der 
Vergänglichkeit oder Unvergänglichkeit ſeines eigenen Selbſt. Ich 
glaube in den erſten vier Kapiteln dieſes vierten Buches der Er⸗ 
gänzungen eine förderliche Anleitung zu ſolcher Erkenntniß ges 
geben zu haben. Das Obige läßt übrigens ſich auch folgender⸗ 
maaßen erläutern. Jedes Individuum, indem es nach innen 
blickt, erkennt in ſeinem Weſen, welches ſein Wille iſt, das Ding 
an ſich, daher das überall allein Reale. Demnach erfaßt es 
ſich als den Kern und Mittelpunkt der Welt, und findet ſich un⸗ 
endlich wichtig. Blickt es hingegen nach außen; ſo iſt es auf 
dem Gebiete der Vorſtellung, der bloßen Erſcheinung, wo es ſich 
ſieht als ein Individuum unter unendlich vielen Individuen, ſo⸗ 
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nach als ein höchſt Unbedeutendes, ja gänzlich Verſchwindendes. (688) 
Folglich iſt jedes, auch das unbedeutendeſte Individuum, jedes 
Ich, von innen geſehn, Alles in Allem; von außen geſehn 
hingegen, iſt es nichts, oder doch ſo viel wie nichts. Hierauf 
alſo beruht der große Unterſchied zwiſchen Dem, was nothwendig 
Jeder in ſeinen eigenen Augen, und Dem, was er in den Augen 
aller Andern iſt, mithin der Egoismus, den Jeder Jedem 
vorwirft. — 

In Folge dieſes Egoismus iſt unſer Aller Grundirrthum 
dieſer, daß wir einander gegenſeitig Nicht-Ich ſind. Hingegen 
iſt gerecht, edel, menſchenfreundlich ſeyn, nichts Anderes, als 
meine Metaphyſik in Handlungen überſetzen. — Sagen, daß Zeit 
und Naum bloße Formen unſerer Erkenntniß, nicht Beſtimmun⸗ 
gen der Dinge an ſich ſind, iſt das Selbe, wie ſagen, daß die 
Metempſychoſenlehre, „Du wirft einft als Der, den du jetzt ver⸗ 
letzeſt, wiedergeboren werden und die gleiche Verletzung erleiden“, 
identiſch iſt mit der oft erwähnten Brahmanenformel Tat twam 
asi, „Dies biſt Du“. — Aus der unmittelbaren und intui⸗ 
tiven Erkenntniß der metaphyſiſchen Identität aller Weſen geht, 
wie ich öfter, beſonders § 22 der Preisſchrift über die Grundlage 
der Moral, gezeigt habe, alle ächte Tugend hervor. Sie iſt 
aber deswegen nicht die Folge einer beſondern Ueberlegenheit des 
Intellekts; vielmehr iſt ſelbſt der ſchwächſte hinreichend, das prin- 
cipium individuationis zu durchſchauen, als worauf es dabei an⸗ 
kommt. Demgemäß kann man den vortrefflichſten Charakter ſogar 25 
bei einem ſchwachen Verſtande finden, und iſt ferner die Erregung 
unſers Mitleids von keiner Anſtrengung unſers Intellekts be⸗ 
gleitet. Es ſcheint vielmehr, daß die erforderte Durchſchauung 
des principii individuationis in Jedem vorhanden ſeyn würde, 
wenn nicht ſein Wille ſich ihr widerſetzte, als welcher, vermöge 
ſeines unmittelbaren, geheimen und despotiſchen Einfluſſes auf 
den Intellekt, ſie meiſtens nicht aufkommen läßt; ſo daß alle 
Schuld zuletzt doch auf den Willen zurückfällt; wie es auch der 
Sache angemeſſen iſt. 

Die oben berührte Lehre von der Metempſychoſe entfernt ſich 
bloß dadurch von der Wahrheit, daß ſie in die Zukunft verlegt, 
was ſchon jetzt iſt. Sie läßt nämlich mein inneres Weſen an 
ſich ſelbſt erſt nach meinem Tode in Andern daſeyn, während, 
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[689] der Wahrheit nach, es ſchon jetzt auch in ihnen lebt, und der 
Tod bloß die Täuſchung, vermöge deren ich deſſen nicht inne 
werde, aufhebt; gleichwie das zahlloſe Heer der Sterne allezeit 
über unſerm Haupte leüchtet, aber uns erſt ſichtbar wird, wann 
die eine nahe Erdenſonne untergegangen iſt. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus erſcheint meine individuelle Exiſtenz, ſo ſehr ſie auch, 
jener Sonne gleich, mir Alles überſtrahlt, im Grunde doch nur 
als ein Hinderniß, welches zwiſchen mir und der Erkenntniß des 
wahren Umfangs meines Weſens ſteht. Und weil jedes Indie 
viduum, in ſeiner Erkenntniß, dieſem Hinderniſſe unterliegt; ſo 
iſt es eben die Individuation, welche den Willen zum Leben über 
ſein eigenes Weſen im Irrthum erhält: ſie iſt die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod iſt eine Widerlegung dieſes Irrthums 
und hebt ihn auf. Ich glaube, wir werden im Augenblicke des 
Sterbens inne, daß eine bloße Täuſchung unſer Daſeyn auf 
unſere Perſon beſchränkt hatte. Sogar empiriſche Spuren hievon 
laſſen ſich nachweiſen in manchen dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration des Bewußtſeyns im Gehirn, verwandten Zus 
ſtänden, unter denen der magnetiſche Schlaf der hervorſtechendeſte 
iſt, als in welchem, wenn er die höheren Grade erreicht, unſer 
Daſeyn, über unſere Perſon hinaus und in andern Weſen, ſich 
durch mancherlei Symptome kund giebt, am auffallendeſten durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanken eines andern Indi⸗ 
viduums, zuletzt ſogar durch die Fähigkeit, das Abweſende, Ent⸗ 
fernte, ja, das Zukünftige zu erkennen, alſo durch eine Art von 
Allgegenwart. 

Auf dieſer metaphyſiſchen Identität des Willens, als des 
Dinges an ſich, bei der zahlloſen Vielheit ſeiner Erſcheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den ge⸗ 
meinſamen Begriff der Sympathie bringen kann: 1) das Mit⸗ 
leid, welches, wie ich dargethan habe, die Baſis der Gerechtig⸗ 
keit und Menſchenliebe, caritas, iſt; 2) die Geſchlechtsliebe 
mit eigenſinniger Auswahl, amor, welche das Leben der Gattung 
iſt, das ſeinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht; 
3) die Magie, zu welcher auch der animaliſche Magnetismus 
und die ſympathetiſchen Kuren gehören. Demnach iſt Sym⸗ 
pathie zu definiren: das empiriſche Hervortreten der metaphy⸗ 
ſiſchen Identität des Willens, durch die phyſiſche Vielheit ſeiner 
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Erſcheinungen hindurch, wodurch ſich ein Zuſammenhang kund [690] 
giebt, der gänzlich verſchieden iſt von dem durch die Formen der 
Erſcheinung vermittelten, den wir unter dem Satze vom Grunde 
begreifen. 

Kapitel 48). 5 

Zur Lehre von der Verneinung des Willens zum Leben. 

Der Menſch hat ſein Daſeyn und Weſen entweder mit 
ſeinem Willen, d. h. ſeiner Einwilligung, oder ohne dieſe: im 
letztern Falle wäre eine ſolche, durch vielfache und unausbleib⸗ 
liche Leiden verbitterte Exiſtenz eine ſchreiende Ungerechtigkeit. — 
Die Alten, namentlich die Stoiker, auch die Peripatetiker und 
Akademiker, bemühten ſich vergeblich, zu beweiſen, daß die 
Tugend hinreiche, das Leben glücklich zu machen: die Erfahrung 
ſchrie laut dagegen. Was dem Bemühen jener Philoſophen, 
wenn gleich ihnen nicht deutlich bewußt, eigentlich zum Grunde 15 

lag, war die vorausgeſetzte Gerechtigkeit der Sache: wer 
ſchuldlos war, ſollte auch frei von Leiden, alſo glücklich ſeyn. 
Allein die ernſtliche und tiefe Löſung des Problems liegt in der 
Chriſtlichen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen; demnach ein 
Menſch, wenn er auch alle Gerechtigkeit und Menſchenliebe, mit⸗ 
hin das ayaSeov, honestum, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
Cicero meint, culpa omni carens (Tusc. V, 1) iſt: ſondern 
el delito mayor del hombre es haber nacido (des Menſchen 
größte Schuld iſt, daß er geboren ward), wie es, aus viel 
tieferer Erkenntniß, als jene Weiſen, der durch das Chriſtenthum 25 
erleuchtete Dichter Calderon ausgedrückt hat. Daß demnach der 
Menſch ſchon verſchuldet auf die Welt kommt, kann nur Dem 
widerſinnig erſcheinen, der ihn für erſt ſoeben aus Nichts ge⸗ 
worden und für das Werk eines Andern hält. In Folge dieſer 
Schuld alſo, die daher von feinem Willen ausgegangen ſeyn (691 

*) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf § 68 des erſten Bandes. Auch iſt 
damit zu vergleichen Kap. 14 des zweiten Bandes der Parerga. 
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muß, bleibt der Menſch, mit Recht, auch wenn er alle jene 
Tugenden geübt hat, den phyſiſchen und geiſtigen Leiden preis⸗ 
gegeben, iſt alſo nicht glücklich. Dies folgt aus der ewigen 
Gerechtigkeit, von der ich § 63 des erſten Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie St. Paulus (Röm. 3, aff.), Aus 
guſtinus und Luther lehren, die Werke nicht rechtfertigen kön⸗ 
nen, indem wir Alle weſentlich Sünder ſind und bleiben, — be⸗ 
ruht zuletzt darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn wir 
handelten, wie wir ſollten, wie auch ſeyn müßten was wir ſollten. 
Dann aber bedürften wir keiner Erlöſung aus unſerm jetzigen 
Zuſtande, wie ſolche nicht nur das Chriſtenthum, ſondern auch 
Brahmanismus und Buddhaismus (unter dem auf Engliſch durch 
final emancipation ausgedrückten Namen) als das höchſte Ziel 
darſtellen: d. h. wir brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, 

1 Dem was mir find Entgegengeſetztes, zu werden. Weil wir 
aber ſind was wir nicht ſeyn ſollten, thun wir auch nothwendig 
was wir nicht thun ſollten. Darum alſo bedürfen wir einer 
völligen Umgeſtaltung unſers Sinnes und Weſens, d. i. der 
Wiedergeburt, als deren Folge die Erlöſung eintritt. Wenn auch 
die Schuld im Handeln, im operari, liegt; ſo liegt doch die 
Wurzel der Schuld in unſerer essentia et existentia, da aus 
dieſer das operari nothwendig hervorgeht, wie ich in der Preis⸗ 
ſchrift über die Freiheit des Willens dargethan habe. Demnach 
iſt eigentlich unſere einzige wahre Sünde die Erbſünde. Dieſe 
nun läßt der Chriſtliche Mythos zwar erſt, nachdem der Menſch 
ſchon dawar, entſtehn, und dichtet ihm dazu, per impossibile, 
einen freien Willen an: dies thut er aber eben als Mythos. 
Der innerſte Kern und Geiſt des Chriſtenthums iſt mit dem des 
Brahmanismus und Buddhaismus der ſelbe: ſämmtlich lehren 
ſie eine ſchwere Verſchuldung des Menſchengeſchlechts durch ſein 
Daſeyn ſelbſt; nur daß das Chriſtenthum hiebei nicht, wie jene 
ältern Glaubenslehren, direkt und unumwunden verfährt, alſo 
nicht die Schuld geradezu durch das Daſeyn ſelbſt geſetzt ſeyn, 
ſondern ſie durch eine That des erſten Menſchenpaares entſtehn 
läßt. Dies war nur unter der Fiktion eines liberi arbitrii in- 
differentiae möglich, und nur wegen des Jüdiſchen Grunddogmas, 
dem jene Lehre hier eingepflanzt werden ſollte, nöthig. Weil, 
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That feines freien Willens und demnach mit dem Sündenfall 
Eins iſt, und daher mit der essentia und existentia des Men⸗ 
ſchen die Erbſünde, von der alle andern Sünden die Folge ſind, 
ſchon eintrat, das Jüdiſche Grunddogma aber eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung nicht zuließ; ſo lehrte Auguſtinus, in ſeinen Büchern 
de libero arbitrio, daß der Menſch nur als Adam vor dem 
Sündenfalle ſchuldlos geweſen und einen freien Willen gehabt 
habe, von dem an aber in der Nothwendigkeit der Sünde ver⸗ 
ſtrickt ſei. — Das Geſetz, d voros, im bibliſchen Sinn, fordert 
immerfort, daß wir unſer Thun ändern ſollen, während unſer 
Weſen unverändert bliebe. Weil aber dies unmöglich iſt; ſo ſagt 
Paulus, daß Keiner vor dem Geſetz gerechtfertigt ſei: die Wieder⸗ 
geburt in Jeſu Chriſto allein, in Folge der Gnadenwirkung, 
vermöge welcher ein neuer Menſch entſteht und der alte auf: 
gehoben wird (d. h. eine fundamentale Sinnesänderung), könne 
uns aus dem Zuſtande der Sündhaftigkeit in den der Freiheit und 
Erlöſung verſetzen. Dies iſt der Chriſtliche Mythos, in Hinſicht 
auf die Ethik. Aber freilich hat der Jüdiſche Theismus, auf den 
er gepfropft wurde, gar wunderſame Zuſätze erhalten müſſen, um 
ſich jenem Mythos anzufügen: dabei bot die Fabel vom Sünden⸗ 
fall die einzige Stelle dar für das Pfropfreis Alt-Indiſchen 
Stammes. Jener gewaltſam überwundenen Schwierigkeit eben iſt 
es zuzuſchreiben, daß die Chriſtlichen Myſterien ein ſo ſeltſames, 
dem gemeinen Verſtande widerſtrebendes Anſehn erhalten haben, 
welches den Proſelytismus erſchwert, und wegen deſſen, aus Un⸗ 
fähigkeit den tiefen Sinn derſelben zu faſſen, der Pelagianismus, 
oder heutige Rationalismus, ſich gegen ſie auflehnt und ſie weg⸗ 
zuexegeſiren ſucht, dadurch aber das Chriſtenthum zum Juden⸗ 
thum zurückführt. 

Aber ohne Mythos zu reden: ſo lange unſer Wille der ſelbe iſt, 
kann unſere Welt keine andere ſeyn. Zwar wünſchen Alle erlöſt zu 
werden aus dem Zuſtande des Leidens und des Todes: fie möchten, 
wie man ſagt, zur ewigen Säligkeit gelangen, ins Himmelreich 
kommen; aber nur nicht auf eigenen Füßen; ſondern hingetragen 
möchten ſie werden, durch den Lauf der Natur. Allein das iſt un⸗ 
möglich. Denn die Natur iſt nur das Abbild, der Schatten unſers 
Willens. Daher wird ſie zwar uns nie fallen und zu nichts werden 
laſſen: aber fie kann uns nirgends hinbringen, als immer nur wie- [893] 
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der in die Natur. Wie mißlich es jedoch fei, als ein Theil der Natur 
zu exiſtiren, erfährt Jeder an ſeinem eigenen Leben und Sterben. — 
Demnach iſt allerdings das Daſeyn anzuſehn als eine Verirrung, 
von welcher zurückzukommen Erlöſung iſt: auch trägt es durchweg 
dieſen Charakter. In dieſem Sinne wird es daher von den alten 
Samanäiſchen Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit einem 
Umſchweif, vom eigentlichen und urſprünglichen Chriſtenthum: ſo⸗ 
gar das Judenthum ſelbſt enthält wenigſtens im Sündenfall (dieſer 
ſeiner redeeming feature) den Keim zu ſolcher Anſicht. Bloß das 
Griechiſche Heidenthum und der Islam ſind ganz optimiſtiſch; 
daher im Erſteren die entgegengeſetzte Tendenz ſich wenigſtens im 
Trauerſpiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, wie die 
neueſte, ſo auch die ſchlechteſte aller Religionen iſt, trat ſie als 
Sufismus auf, dieſe ſehr ſchöne Erſcheinung, welche durchaus 
Indiſchen Geiſtes und Urſprungs iſt und jetzt ſchon über tauſend 
Jahre fortbeſteht. Als Zweck unſers Daſeyns iſt in der That 
nichts Anderes anzugeben, als die Erkenntniß, daß wir beſſer 
nicht dawären. Dies aber iſt die wichtigſte aller Wahrheiten, 
die daher ausgeſprochen werden muß; ſo ſehr ſie auch mit der 
heutigen Europäiſchen Denkweiſe im Kontraſt ſteht: iſt ſie doch 
dagegen im ganzen nicht-islamiſirten Aſien die anerkannteſte 
Grundwahrheit, heute ſo gut, wie vor dreitauſend Jahren. 

Wenn wir nun den Willen zum Leben im Ganzen und ob⸗ 
jektiv betrachten; ſo haben wir, dem Geſagten gemäß, ihn uns 
zu denken als in einem Wahn begriffen, von welchem zurück 
zukommen, alſo ſein ganzes vorhandenes Streben zu verneinen, 
Das iſt, was die Religionen als die Selbſtverleugnung, abnegatio 
sui ipsius, bezeichnen: denn das eigentliche Selbſt iſt der Wille 
zum Leben. Die moraliſchen Tugenden, alſo Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe, da ſie, wie ich gezeigt habe, wenn lauter, daraus 
entſpringen, daß der Wille zum Leben, das principium indivi- 
duationis durchſchauend, ſich ſelbſt in allen ſeinen Erſcheinungen 
wiedererkennt, ſind demzufolge zuvörderſt ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erſcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr 

35 ganz feſt befangen iſt, ſondern die Enttäuſchung ſchon eintritt; 
ſo, daß man gleichnißweiſe ſagen könnte, er ſchlage bereits mit 

[694] den Flügeln, um davon zu fliegen. Umgekehrt, find Ungerech⸗ 
tigkeit, Bosheit, Grauſamkeit, Anzeichen des Gegentheils, alſo 
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der tiefſten Befangenheit in jenem Wahn. Nächſtdem aber find 
jene moraliſchen Tugenden ein Beförderungsmittel der Selbſt⸗ 
verleugnung und demnach der Verneinung des Willens zum 
Leben. Denn die wahre Rechtſchaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, dieſe erſte und wichtigſte Kardinaltugend, iſt eine 
fo ſchwere Aufgabe, daß, wer ſich unbedingt und aus Herzens⸗ 
grunde zu ihr bekennt, Opfer zu bringen hat, die dem Leben bald 
die Süße, welche das Genügen an ihm erfordert, benehmen und 
dadurch den Willen von demſelben abwenden, alſo zur Reſignation 
leiten. Sind doch eben was die Rechtſchaffenheit ehrwürdig macht 
die Opfer, welche ſie koſtet: in Kleinigkeiten wird ſie nicht be⸗ 
wundert. Ihr Weſen beſteht eigentlich darin, daß der Gerechte 
die Laſten und Leiden, welche das Leben mit ſich bringt, nicht, 
durch Liſt oder Gewalt, auf Andere wälzt, wie es der Ungerechte 
thut, ſondern ſelbſt trägt, was ihm beſchieden iſt; wodurch er die 
volle Laſt des dem Menſchenleben aufgelegten Uebels unvermin⸗ 
dert zu tragen bekommt. Dadurch wird die Gerechtigkeit ein Be⸗ 
förderungsmittel der Verneinung des Willens zum Leben, indem 
Noth und Leiden, dieſe eigentliche Beſtimmung des Menſchen— 
lebens, ihre Folge ſind, dieſe aber zur Reſignation hinleiten. 
Noch ſchneller führt allerdings die weiter gehende Tugend der 
Menſchenliebe, caritas, eben dahin: denn vermöge ihrer über⸗ 
nimmt man ſogar die urſprünglich den Andern zugefallenen Lei⸗ 
den, eignet ſich daher von dieſen einen größern Theil an, als, 
nach dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen 
würde. Wer von dieſer Tugend beſeelt iſt, hat ſein eigenes Weſen 
in jedem Andern wiedererkannt. Dadurch nun identificirt er fein 
eigenes Loos mit dem der Menſchheit überhaupt: dieſes nun 
aber iſt ein hartes Loos, das des Mühens, Leidens und Ster⸗ 
bens. Wer alſo, indem er jedem zufälligen Vortheil entſagt, für 
ſich kein anderes, als das Loos der Menſchheit überhaupt will, 
kann auch dieſes nicht lange mehr wollen: die Anhänglichkeit an 
das Leben und ſeine Genüſſe muß jetzt bald weichen und einer 
allgemeinen Entſagung Platz machen: mithin wird die Verneinung 
des Willens eintreten. Weil nun dieſem gemäß Armuth, Ent⸗ 
behrungen und eigenes Leiden vielfacher Art ſchon durch die voll⸗ 
kommenſte Ausübung der moraliſchen Tugenden herbeigeführt 
werden, wird von Vielen, und vielleicht mit Recht, die Askeſe 
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im allerengften Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, das 
abſichtliche Aufſuchen des Unangenehmen und Widerwärtigen, die 
Selbſtpeinigung, das Faſten, das härene Hemd und die Kaſteiung, 
als überflüſſig verworfen. Die Gerechtigkeit ſelbſt iſt das härene 
Hemd, welches dem Eigener ſtete Beſchwerde bereitet, und die 
Menſchenliebe, die das Nöthige weggiebt, das immerwährende 
Faſten“). Eben deshalb iſt der Buddhais mus frei von jener 
ſtrengen und übertriebenen Askeſe, welche im Brahmanismus eine 
ſo große Rolle ſpielt, alſo von der abſichtlichen Selbſtpeinigung. 
Er läßt es bei dem Cölibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorſam der Mönche und Enthaltung von thieriſcher Nah⸗ 
rung, wie auch von aller Weltlichkeit, bewenden. Weil ferner 
das Ziel, zu welchem die moraliſchen Tugenden führen, das hier 
nachgewieſene iſt; fo ſagt die Vedantaphiloſophie“) mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erkenntniß und in ihrem Gefolge die 
gänzliche Reſignation, alſo die Wiedergeburt, eingetreten iſt, als⸗ 
dann die Moralität oder Immoralität des frühern Wandels 
gleichgültig wird, und gebraucht auch hier wieder den von den 
Brahmanen ſo oft angeführten Spruch: Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera evanescunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So anſtößig nun 
dieſe Anſicht Manchen ſeyn mag, denen eine Belohnung im Him⸗ 
mel, oder Beſtrafung in der Hölle, eine viel befriedigendere Er⸗ 
klärung der ethiſchen Bedeutſamkeit des menſchlichen Handelns iſt, 
wie denn auch der gute Windiſchmann jene Lehre, indem er ſie 
darlegt, perhorreſcirt; ſo wird doch, wer auf den Grund der 

1696) Sachen zu gehn vermag, finden, daß dieſelbe am Ende überein⸗ 

„) Sofern man hingegen die Askeſe gelten läßt, wäre die in meiner 
Preisſchrift über das Fundament der Moral gegebene Aufſtellung der letzten 
Triebfedern des menſchlichen Handelns, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) fremdes 
Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu ergänzen: eigenes 
Wehe: welches ich hier bloß im Intereſſe der ſyſtematiſchen Konſequenz bei⸗ 
läufig bemerke. Dort nämlich mußte, da die Preisfrage im Sinn der im 
proteſtantiſchen Europa geltenden philoſophiſchen Ethik geſtellt war, dieſe 
vierte Triebfeder ſtillſchweigend übergangen werden. 
**) Siehe F. H. H. Windiſchmann's Sancara, sive de theologumenis 
Vedanticorum, p. 116, 117 et 121—23: wie auch Oupnekhat, Vol. I. 
p. 340, 336, 360. 

45 Schopenhauer, Werke III 697 
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ſtimmt mit jener Chriſtlichen, zumal von Luther urgirten, daß 
nicht die Werke, ſondern nur der durch Gnadenwirkung ein⸗ 
tretende Glaube ſälig mache, und daß wir daher durch unſer 
Thun nie gerechtfertigt werden können, ſondern nur vermöge der 
Verdienſte des Mittlers Vergebung der Sünden erlangen. Es 
iſt ſogar leicht abzuſehn, daß, ohne ſolche Annahmen, das 
Chriſtenthum endloſe Strafen für Alle, und der Brahmanismus 
endloſe Wiedergeburten für Alle aufſtellen müßte, es alſo in 
Beiden zu keiner Erlöſung käme. Die ſündlichen Werke und ihre 
Folgen müſſen, ſei es nun durch fremde Begnadigung, oder 
durch Eintritt eigener beſſerer Erkenntniß, ein Mal getilgt und 
vernichtet werden; ſonſt hat die Welt kein Heil zu hoffen: nach⸗ 
her aber werden fie gleichgültig. Dies iſt auch die neravoz xaı 
apsaıs Apaprıov, deren Verkündigung der bereits auferſtandene 
Chriſtus ſeinen Apoſteln, als die Summe ihrer Miſſion, ſchließlich 
auflegt (Luc. 24, 7). Die moraliſchen Tugenden find eben 
nicht der letzte Zweck, ſondern nur eine Stufe zu demſelben. 
Dieſe Stufe iſt im Chriſtlichen Mythos bezeichnet durch das 
Eſſen vom Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen, mit 
welchem die moraliſche Verantwortlichkeit zugleich mit der Erb⸗ 
ſünde eintritt. Dieſe ſelbſt iſt in Wahrheit die Bejahung des 
Willens zum Leben; die Verneinung deſſelben hingegen, in Folge 
aufgegangener beſſerer Erkenntniß, iſt die Erlöſung. Zwiſchen 
dieſen Beiden alſo liegt das Moraliſche: es begleitet den Men⸗ 
ſchen als eine Leuchte auf ſeinem Wege von der Bejahung zur 
Verneinung des Willens, oder, mythiſch, vom Eintritt der Erb⸗ 
ſünde bis zur Erlöſung durch den Glauben an die Mittlerſchaft des 
inkarnirten Gottes (Avatars); oder, nach der Veda⸗Lehre, durch 
alle Wiedergeburten, welche die Folge der jedesmaligen Werke 
ſind, bis die rechte Erkenntniß und mit ihr die Erlöſung (kinal 
emancipation), Mokſcha, d. i. Wiedervereinigung mit dem 
Brahm, eintritt. Die Buddhaiſten aber bezeichnen, mit voller 
Redlichkeit, die Sache bloß negativ, durch Nirwana, welches die 
Negation dieſer Welt, oder des Sanſara iſt. Wenn Nirwana 
als das Nichts definirt wird; ſo will dies nur ſagen, daß der 
Sanſara kein einziges Element enthält, welches zur Definition, 
oder Konſtruktion des Nirwana dienen könnte. Eben dieſerhalb 
nennen die Jainas, welche nur dem Namen nach von den [697] 

698 

— 5 

D 0 

0 
— 

» > 

25 

D 3 

35 

Zur Lehre von der Verneinung des Willens zum Leben. 

Buddhaiſten verfchieden find, die vedagläubigen Brahmanen Sab⸗ 
dapramans, welcher Spottname bezeichnen ſoll, daß fie auf Hören- 
ſagen glauben, was ſich nicht wiſſen, noch beweiſen läßt (Asiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). ’ 

Wenn manche alte Philofophen, wie Orpheus, die Pytha⸗ 
goreer, Plato (z. B. in Phaedone, p. 151, 183 sq. Bip., und 
ſiehe Clem. Alex. Strom., III, p. 400 sq.), ganz ſo wie der 
Apoſtel Paulus, die Gemeinſchaft der Seele mit dem Leibe be⸗ 
jammern und von derſelben befreit zu werden wünſchen; ſo ver⸗ 
ſtehn wir den eigentlichen und wahren Sinn dieſer Klage, ſofern 
wir, im zweiten Buch, erkannt haben, daß der Leib der Wille 
ſelbſt iſt, objektiv angeſchaut, als räumliche Erſcheinung. 

In der Stunde des Todes entſcheidet ſich, ob der Menſch 
in den Schooß der Natur zurückfällt, oder aber dieſer nicht mehr 
angehört, fondern — — —: für dieſen Gegenſatz fehlt uns 
Bild, Begriff und Wort, eben weil dieſe ſämmtlich aus der Ob- 
jektivation des Willens genommen ſind, daher dieſer angehören, 
folglich das abſolute Gegentheil deſſelben auf keine Weiſe aus⸗ 
drücken können, welches demnach für uns als eine bloße Ne⸗ 
gation ſtehn bleibt. Inzwiſchen iſt der Tod des Individuums 
die jedesmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur 
an den Willen zum Leben: „Haſt du genug? Willſt du aus 
mir heraus?“ Damit ſie oft genug geſchehe, iſt das individuelle 
Leben ſo kurz. In dieſem Sinne gedacht ſind die Ceremonien, 
Gebete und Ermahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, 
wie man ſie im Upaniſchad an mehreren Stellen aufbewahrt findet, 
und eben ſo die Chriſtliche Fürſorge für gehörige Benutzung der 
Sterbeſtunde, mittelſt Ermahnung, Beichte, Kommunion und 
letzte Oelung: daher auch die Chriſtlichen Gebete um Bewahrung 
vor einem plötzlichen Ende. Daß heut zu Tage Viele gerade 
dieſes ſich wünſchen, beweiſt eben nur, daß ſie nicht mehr auf 
dem Chriſtlichen Standpunkt ſtehn, welcher der der Verneinung 
des Willens zum Leben iſt, ſondern auf dem der Bejahung, 
welcher der heidniſche iſt. 

Der aber wird am wenigſten fürchten im Tode zu nichts zu 
werden, der erkannt hat, daß er ſchon jetzt nichts iſt, und der 
mithin keinen Antheil mehr an ſeiner individuellen Erſcheinung 

[698] nimmt, indem in ihm die Erkenntniß den Willen gleichſam ver: 

* 
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brannt und verzehrt hat, fo daß kein Wille, alfo keine Sucht 
nach individualem Daſeyn in ihm mehr übrig iſt. 

Die Individualität inhärirt zwar zunächſt dem Intellekt, der, 
die Erſcheinung abſpiegelnd, der Erſcheinung angehört, welche 
das principium individuationis zur Form hat. Aber fie in⸗ 
härirt auch dem Willen, ſofern der Charakter individuell iſt: 
dieſer ſelbſt jedoch wird in der Verneinung des Willens auf⸗ 
gehoben. Die Individualität inhärirt alſo dem Willen nur in 
ſeiner Bejahung, nicht aber in ſeiner Verneinung. Schon die 
Heiligkeit, welche jeder rein moraliſchen Handlung anhängt, be⸗ 
ruht darauf, daß eine ſolche, im letzten Grunde, aus der un— 
mittelbaren Erkenntniß der numeriſchen Identität des innern 
Weſens alles Lebenden entſpringt“). Dieſe Identität iſt aber 
eigentlich nur im Zuſtande der Verneinung des Willens (Nirwana) 
vorhanden, da feine Bejahung (Sanſara) die Erſcheinung deſſel⸗ 
ben in der Vielheit zur Form hat. Bejahung des Willens zum 
Leben, Erſcheinungswelt, Diverſität aller Weſen, Individualität, 
Egoismus, Haß, Bosheit entſpringen aus einer Wurzel; und 
eben ſo andererſeits Welt des Dinges an ſich, Identität aller 
Weſen, Gerechtigkeit, Menſchenliebe, Verneinung des Willens 
zum Leben. Wenn nun, wie ich genugſam gezeigt habe, ſchon 
die moraliſchen Tugenden aus dem Innewerden jener Identität 
aller Weſen entſtehn, dieſe aber nicht in der Erſcheinung, ſondern 
nur im Dinge an ſich, in der Wurzel aller Weſen liegt; ſo iſt 
die tugendhafte Handlung ein momentaner Durchgang durch den 
Punkt, zu welchem die bleibende Rückkehr die Verneinung des 
Willens zum Leben iſt. 

Ein Folgeſatz des Geſagten iſt, daß wir keinen Grund haben 
anzunehmen, daß es noch vollkommenere Intelligenzen, als die 
menſchliche gebe. Denn wir ſehn, daß ſchon dieſe hinreicht, dem 
Willen diejenige Erkenntniß zu verleihen, in Folge welcher er ſich 
ſelbſt verneint und aufhebt, womit die Individualität und folg⸗ 
lich die Intelligenz, als welche bloß ein Werkzeug individueller, 
mithin animaliſcher Natur iſt, wegfällt. Dies wird uns weniger 
anſtößig erſcheinen, wenn wir erwägen, daß wir ſogar die mög⸗ 
lichſt vollkommenen Intelligenzen, welche wir hiezu verſuchsweiſe 

») Pergl. die beiden Grundprobleme der Ethik, S. 274. [2. Aufl. S. 271. 
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[699] annehmen mögen, uns doch nicht wohl eine endloſe Zeit hindurch 
beſtehend denken können, als welche nämlich viel zu arm ausfallen 
würde, um jenen ſtets neue und ihrer würdige Objekte zu liefern. 
Weil nämlich das Weſen aller Dinge im Grunde Eines iſt; ſo 
iſt alle Erkenntniß deſſelben nothwendig tautologiſch: iſt es nun 
ein Mal gefaßt, wie es von jenen vollkommenſten Intelligenzen 
bald gefaßt ſeyn würde; was bliebe ihnen übrig, als bloße 
Wiederholung und deren Langeweile, eine endloſe Zeit hindurch? 
Auch von dieſer Seite alſo werden wir dahin gewieſen, daß der 
Zweck aller Intelligenz nur Reaktion auf einen Willen ſeyn kann: 
weil aber alles Wollen Irrſal iſt; ſo bleibt das letzte Werk der 
Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem ſie bis dahin zu 
ſeinen Zwecken gedient hatte. Demnach kann ſelbſt die vollkom⸗ 
menſte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsſtufe ſeyn zu 

5 Dem, wohin gar keine Erkenntniß je reichen kann: ja, eine ſolche 
kann im Weſen der Dinge nur die Stelle des Augenblicks er⸗ 
langter, vollkommener Einſicht einnehmen. 

In Uebereinſtimmung mit allen dieſen Betrachtungen und 
mit dem, im zweiten Buche nachgewieſenen, Urſprung der Erz 

20 kenntniß aus dem Willen, den ſie, indem ſie ihm zu ſeinen 
Zwecken dienſtbar iſt, eben dadurch in ſeiner Bejahung abſpiegelt, 
während das wahre Heil in ſeiner Verneinung liegt, ſehn wir 
alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunkte, in Myſtik und Myſte⸗ 
rien, d. h. in Dunkel und Verhüllung auslaufen, welche eigent⸗ 
lich bloß einen für die Erkenntniß leeren Fleck, nämlich den 
Punkt andeuten, wo alle Erkenntniß nothwendig aufhört; daher 
derſelbe für das Denken nur durch Negationen ausgedrückt wer⸗ 
den kann, für die ſinnliche Anſchauung aber durch ſymboliſche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und Schweigen be 
zeichnet wird, im Brahmanismus ſogar durch die geforderte Ein⸗ 
ſtellung alles Denkens und Anſchauens, zum Behuf der tiefſten 
Einkehr in den Grund des eigenen Selbſt, unter mentaler Aus⸗ 
ſprechung des myſteriöſen Oum f). — Myſtik, im weiteſten Sinne, 
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7) Wenn wir dieſe weſentliche Immanenz unferer und jeder Er: 
35 kenntniß im Auge behalten, welche daraus entfpringt, daß fie ein Sekun⸗ 

däres, bloß zu den Zwecken des Willens Entſtandenes iſt; — dann wird es 
uns erklärlich, daß alle Myſtiker aller Religionen zuletzt bei einer Art 
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ift jede Anleitung zum unmittelbaren Innewerden Deffen, wohin 
weder Anſchauung noch Begriff, alſo überhaupt keine Erkenntniß 
reicht. Der Myſtiker ſteht zum Philoſophen dadurch im Gegen⸗ 
ſatz, daß er von innen anhebt, dieſer aber von außen. Der 
Myſtiker nämlich geht aus von ſeiner innern, poſitiven, indivi⸗ 
duellen Erfahrung, in welcher er ſich findet als das ewige, allei⸗ 
nige Weſen u. ſ. f. Aber mittheilbar iſt hievon nichts, als eben 
Behauptungen, die man auf ſein Wort zu glauben hat: folglich 
kann er nicht überzeugen. Der Philoſoph hingegen geht aus von 
dem Allen Gemeinſamen, von der objektiven, Allen vorliegenden 
Erſcheinung, und von den Thatſachen des Selbſtbewußtſeyns, 
wie ſie ſich in Jedem vorfinden. Seine Methode iſt daher die 
Reflexion über alles Dieſes und die Kombination der darin ge⸗ 
gebenen Data: deswegen kann er überzeugen. Er ſoll ſich daher 
hüten, in die Weiſe der Myſtiker zu gerathen und etwan, mit⸗ 
telſt Behauptung intellektualer Anſchauungen, oder vorgeblicher 
unmittelbarer Vernunftvernehmungen, poſitive Erkenntniß von 
Dem vorſpiegeln zu wollen, was, aller Erkenntniß ewig unzu⸗ 
gänglich, höchſtens durch eine Negation bezeichnet werden kann. 
Die Philoſophie hat ihren Werth und ihre Würde darin, daß 
ſie alle nicht zu begründenden Annahmen verſchmäht und in ihre 
Data nur Das aufnimmt, was ſich in der anſchaulich gegebenen 
Außenwelt, in den unſern Intellekt konſtituirenden Formen zur 
Auffaſſung derſelben und in dem Allen gemeinſamen Bewußt⸗ 
ſeyn des eigenen Selbſt ſicher nachweiſen läßt. Dieſerhalb muß 
ſie Kosmologie bleiben und kann nicht Theologie werden. Ihr 

Ekſtaſe anlangen, in der alle und jede Erkenntniß, mit ſammt ihrer 
Grundform Objekt und Subjekt, gänzlich aufhört, und erſt in dieſem 
jenſeit aller Erkenntniß Liegenden ihr höchſtes Ziel erreicht zu haben ver⸗ 
ſichern, indem ſie da angelangt ſind, wo es kein Subjekt und Objekt, mit⸗ 
hin keine Art von Erkenntniß mehr giebt, eben weil es keinen Willen mehr 
giebt, welchem zu dienen die alleinige Beſtimmung der Erkenntniß iſt. 

Wer nun Dies begriffen hat, wird es nicht mehr ſo über alle Maaßen 
toll finden, daß Fakire ſich hinſetzen und, auf ihre Naſenſpitze ſehend, alles 
Denken und Vorſtellen zu bannen verſuchen, und daß in manchen Stellen 
des Upaniſchads Anleitung gegeben wird, ſich, unter ſtillem innern Aus⸗ 
ſprechen des myſteribſen Ou m, in das eigene Innere zu verſenken, wo 
Subjekt und Objekt und alle Erkenntniß wegfällt. 
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Thema muß ſich auf die Welt beſchränken: was biefe ſei, im 
tiefſten Innern ſei, allſeitig auszuſprechen, iſt Alles, was ſie 
redlicherweiſe leiſten kann. — Dieſem nun entſpricht es, daß 
meine Lehre, wann auf ihrem Gipfelpunkte angelangt, einen 
negativen Charakter annimmt, alſo mit einer Negation endigt. 
Sie kann hier nämlich nur von Dem reden, was verneint, auf⸗ 
gegeben wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, iſt ſie 
genöthigt (am Schluſſe des vierten Buchs) als Nichts zu bezeich⸗ 
nen, und kann bloß den Troſt hinzufügen, daß es nur ein rela⸗ 
tives, kein abſolutes Nichts ſei. Denn, wenn etwas nichts iſt 
von allen Dem, was wir kennen; ſo iſt es allerdings für uns 
überhaupt nichts. Dennoch folgt hieraus noch nicht, daß es ab⸗ 
ſolut nichts ſei, daß es nämlich auch von jedem möglichen 
Standpunkt aus und in jedem möglichen Sinne nichts ſeyn 
müſſe; ſondern nur, daß wir auf eine völlig negative Erkenntniß 
deſſelben beſchränkt ſind; welches ſehr wohl an der Beſchränkung 
unſers Standpunkts liegen kann. — Hier nun gerade iſt es, wo 

2 
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[701] der Myſtiker poſitiv verfährt, und von wo an daher nichts, als 
Myſtik übrig bleibt. Wer inzwiſchen zu der negativen Erkenntniß, 

20 bis zu welcher allein die Philoſophie ihn leiten kann, dieſe Art 
von Ergänzung wünſcht, der findet ſie am ſchönſten und reich⸗ 
lichſten im Oupnekhat, ſodann in den Enneaden des Ploti— 
nos, im Scotus Erigena, ſtellenweiſe im Jakob Böhme, 
beſonders aber in dem wundervollen Werk der Guion, Les 

25 torrens, und im Angelus Sileſius, endlich noch in den Ge⸗ 
dichten der Sufi, von denen Tholuk uns eine Sammlung in 
Lateiniſcher und eine andere in Deutſcher Ueberſetzung geliefert 
hat, auch noch in manchen andern Werken. Die Sufi ſind 
die Gnoſtiker des Islams; daher auch Sadi ſie mit einem 
Worte bezeichnet, welches durch „Einſichtsvolle“ überſetzt wird. 
Der Theismus, auf die Kapacität der Menge berechnet, ſetzt den 
Urquell des Daſeyns außer uns, als ein Objekt: alle Myſtik, 
und ſo auch der Sufismus, zieht ihn, auf den verſchiedenen 
Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als das Sub⸗ 
jekt, und der Adept erkennt zuletzt, mit Verwunderung und 
Freude, daß er es ſelbſt iſt. Dieſen, aller Myſtik gemeinſamen 
Hergang finden wir von Meiſter Eckhard, dem Vater der 
Deutſchen Myſtik, nicht nur in Form einer Vorſchrift für den 
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vollendeten Asketen ausgeſprochen, „daß er Gott außer ſich ſelbſt 
nicht ſuche“ (Eckhards Werke, herausgegeben von Pfeiffer, Bd. 1, 
S. 626); ſondern auch höchſt naiv dadurch dargeſtellt, daß Eck⸗ 
hards geiſtige Tochter, nachdem fie jene Umwandelung an ſich er— 
fahren, ihn aufſucht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, 
freuet Euch mit mir, ich bin Gott geworden!“ (Ebendaf. S. 465). 
Eben dieſem Geiſte gemäß äußert ſich durchgängig auch die Myſtik 
der Sufi hauptſächlich als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn, 
daß man ſelbſt der Kern der Welt und die Quelle alles Daſeyns 
iſt, zu der Alles zurückkehrt. Zwar kommt dabei die Auffor— 
derung zum Aufgeben alles Wollens, als wodurch allein die Bes 
freiung von der individuellen Exiſtenz und ihren Leiden möglich 
iſt, auch oft vor, jedoch untergeordnet und als etwas Leichtes 
gefordert. In der Myſtik der Hindu hingegen tritt die letztere 
Seite viel ſtärker hervor, und in der Chriſtlichen Myſtik iſt dieſe 
ganz vorherrſchend, ſo daß jenes pantheiſtiſche Bewußtſeyn, welches 
aller Myſtik weſentlich ift, hier erſt ſekundär, in Folge des Auf: 
gebens alles Wollens, als Vereinigung mit Gott eintritt. Dieſer 
Verſchiedenheit der Auffaſſung entſprechend hat die Mohammeda⸗ 
niſche Myſtik einen ſehr heitern Charakter, die Chriſtliche einen 
düſtern und ſchmerzlichen, die der Hindu, über Beiden ſtehend, 
hält auch in dieſer Hinſicht die Mitte. 

Quietismus, d. i. Aufgeben alles Wollens, Askeſis, d. i. ab⸗ 
ſichtliche Ertödtung des Eigenwillens, und Myſticismus, d. i. 

— 
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Bewußtſeyn der Identität feines eigenen Weſens mit dem aller 25 
Dinge, oder dem Kern der Welt, ſtehn in genaueſter Verbin⸗ 
dung; ſo daß wer ſich zu einem derſelben bekennt allmälig auch 
zur Annahme der andern, ſelbſt gegen ſeinen Vorſatz, geleitet 
wird. — Nichts kann überraſchender ſeyn, als die Uebereinſtim⸗ 
mung der jene Lehren vortragenden Schriftſteller unter einander, 
bei der allergrößten Verſchiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und 
Religionen, begleitet von der felſenfeſten Sicherheit und innigen 
Zuverſicht, mit der ſie den Beſtand ihrer innern Erfahrung vor— 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretiſch 
beliebtes und ein Mal ergriffenes Dogma feſthält, vertheidigt 
und fortpflanzt; vielmehr wiſſen ſie meiſtentheils nicht von ein⸗ 
ander; ja, die Indiſchen, Chriſtlichen, Mohammedaniſchen My⸗ 
ſtiker, Quietiſten und Asketen ſind ſich in Allem heterogen, nur 
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nicht im innern Sinn und Geiſte ihrer Lehren. Ein höchſt auf- 
fallendes Beiſpiel hievon liefert die Vergleichung der Torrens 
der Guion mit der Lehre der Veden, namentlich mit der Stelle 
im Oupnekhat, Bd. 1, S. 63, welche den Inhalt jener Fran⸗ 
zöſiſchen Schrift in größter Kürze, aber genau und ſogar mit 
den ſelben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, 
um 1680, unmöglich bekannt ſeyn konnte. In der „Deutſchen 
Theologie“ (alleinige unverſtümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) 
wird Kapitel 2 und 3 geſagt, daß ſowohl der Fall des Teufels, 
als des Adams, darin beſtanden hätte, daß der Eine, wie der 
Andere, ſich das Ich und Mich, das Mein und Mir beigelegt 
hätte; und S. 89 heißt es: „In der wahren Liebe bleibt weder 
Ich, noch Mich, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleichen.“ 
Dieſem nun entſprechend heißt es im „Kural“, aus dem Tamu⸗ 
liſchen von Graul, S. 8: „Die nach außen gehende Leidenſchaft 
des Mein und die nach innen gehende des Ich hören auf“ (vgl. 
Vers 346). Und im Manual of Buddhism by Spence Hardy, 

7%] S. 258, ſpricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen den Gedan⸗ 
ken, dies bin Ich, oder dies iſt Mein.“ Ueberhaupt, wenn man 

20 von den Formen, welche die äußeren Umſtände herbeiführen, ab— 
ſieht und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, 
daß Schakia Muni und Meiſter Eckhard das Selbe lehren; nur 
daß Jener ſeine Gedanken geradezu ausſprechen durfte, Dieſer 
hingegen genöthigt iſt, ſie in das Gewand des Chriſtlichen Mythos 
zu kleiden und dieſem ſeine Ausdrücke anzupaſſen. Es geht aber 
hiemit ſo weit, daß bei ihm der Chriſtliche Mythos faſt nur noch 
eine Bilderſprache iſt, beinahe wie den Neuplatonikern der Helle⸗ 
niſche: er nimmt ihn durchweg allegoriſch. In der ſelben Hinſicht 
iſt es beachtenswerth, daß der Uebertritt des heiligen Franciscus 
aus dem Wohlſtande zum Bettlerleben ganz ähnlich iſt dem noch 
größern Schritte des Buddha Schakia Muni vom Prinzen zum 
Bettler, und daß dem entſprechend das Leben, wie auch die 
Stiftung des Franciscus eben nur eine Art Saniaſſithum war. 
Ja, es verdient erwähnt zu werden, daß ſeine Verwandtſchaft 
mit dem Indiſchen Geiſte auch hervortritt in ſeiner großen Liebe 
zu den Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, wobei er ſie 
durchgängig ſeine Schweſtern und Brüder nennt; wie denn auch 
ſein ſchöner Cantico, durch das Lob der Sonne, des Mondes, 

2 

— 8 

— 2 

2 So 

O 3 

3 De 

105 



Viertes Buch, Kapitel 48. 

der Geſtirne, des Windes, des Waſſers, des Feuers, der Erde, 

ſeinen angeborenen Indiſchen Geiſt bekundet“). 

Sogar werden die Chriſtlichen Quietiſten oft wenig, oder 

keine Kunde von einander gehabt haben, z. B. Molinos und die 

Guion von Taulern und der „Deutſchen Theologie“, oder Gichtel 5 

von jenen Erſteren. Ebenfalls hat der große Unterſchied ihrer 

Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, Andere, wie 

Gichtel und Viele mehr, ungelehrt waren, keinen weſentlichen 

Einfluß auf ihre Lehren. Um ſo mehr beweiſt ihre große, innere 

Uebereinſtimmung, bei der Feſtigkeit und Sicherheit ihrer Aus- 10 

ſagen, daß ſie aus wirklicher, innerer Erfahrung reden, einer Er⸗ 

fahrung, die zwar nicht Jedem zugänglich ift, ſondern nur weni⸗ 

gen Begünſtigten zu Theil wird, daher ſie den Namen Gnaden⸗ 

wirkung erhalten hat, an deren Wirklichkeit jedoch aus obigen [704] 

Gründen nicht zu zweifeln iſt. Um dies Alles zu verſtehn, muß 15 

man fie aber ſelbſt leſen und nicht mit Berichten aus zweiter 

Hand ſich begnügen: denn Jeder muß ſelbſt vernommen werden, 

ehe man über ihn urtheilt. Zur Bekanntſchaft mit dem Quietis⸗ 

mus alſo empfehle ich beſonders den Meiſter Eckhard, die Deut⸗ 

ſche Theologie, den Tauler, die Guion, die Antoinette Bourignon, 20 

den Engländer Bunyan, den Molinos**), den Gichtel: imgleichen 

find, als praktiſche Belege und Beispiele des tiefen Ernſtes der 

Askeſe, das von Reuchlin herausgegebene Leben Pascals, nebſt 

deſſen Geſchichte von Port⸗royal, wie auch die Histoire de 

Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie 25 

de Ranc& par Chäteaubriand ſehr leſenswerth; womit jedoch 

alles Bedeutende in dieſer Gattung keineswegs erſchöpft ſeyn ſoll. 

Wer ſolche Schriften geleſen und ihren Geiſt mit dem der Askeſe 

und des Quietismus, wie er alle Werke des Brahmanismus und 

Buddhaismus durchwebt und aus jeder Seite ſpricht, verglichen 0 DT} 

„) S. Bonaventurae vita S. Francisci, o. 8. — K. Haſe, Franz von 

Aſſiſi, Kap. 10. — I cantici di S. Francesco, editi da Schlosser e Steinle. 

Francoforto s. M. 1842. E 

) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 1675, italice 

1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulus: Recueil 35 

de diverses pièces concernant le quiétisme, ou Molinos et ses disciples. 

Amstd. 1688. 
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hat, wird zugeben, daß jede Philoſophie, welche konſequenterweiſe 
jene ganze Denkungsart verwerfen muß, was nur geſchehn 
kann, indem ſie die Repräſentanten derſelben für Betrüger oder 
Verrückte erklärt, ſchon dieſerhalb nothwendig falſch ſeyn muß. 

„In dieſem Falle nun aber befinden ſich alle Europäiſchen Sy⸗ 
ſteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlich eine ſeltſame 
Verrücktheit müßte es ſeyn, die ſich, unter den möglichft weit ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden und Perſonen, mit ſolcher Uebereinſtimmung 
ausſpräche und dabei von den älteſten und zahlreichſten Völkern 

10 der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Aſiens, 
zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema des 
Quietismus und Asketismus aber dahingeſtellt ſeyn laſſen darf 
keine Philoſophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil daſſelbe 
mit dem aller Metaphyſik und Ethik, dem Stoffe nach, identiſch 

15 iſt. Hier iſt alſo ein Punkt, wo ich jede Philoſophie, mit ihrem 
Optimismus, erwarte und verlange, daß ſie ſich darüber ausſpreche. 

[705] Und wenn, im Urtheil der Zeitgenoffen, die paradoxe und beiſpiel⸗ 
loſe Uebereinſtimmung meiner Philoſophie mit dem Quietismus 
und Asketismus als ein offenbarer Stein des Anſtoßes erſcheint; 

20 ſo ſehe ich hingegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen 
Richtigkeit und Wahrheit, wie auch einen Erklärungsgrund des 
klugen Ignorirens und Sekretirens derſelben auf den proteſtan— 
tiſchen Univerſitäten. 

Denn nicht allein die Religionen des Orients, ſondern auch 
25 das wahre Chriſtenthum hat durchaus jenen asketiſchen Grund⸗ 

charakter, den meine Philoſophie als Verneinung des Willens 
zum Leben verdeutlicht; wenn gleich der Proteſtantismus, zumal 
in ſeiner heutigen Geſtalt, dies zu vertuſchen ſucht. Haben doch 
ſogar die in neuefter Zeit aufgetretenen offenen Feinde des Chris 

30 ſtenthums ihm die Lehren der Entſagung, Selbſtverleugnung, 
vollkommenen Keuſchheit und überhaupt Mortifikation des Wil⸗ 
lens, welche fie ganz richtig mit dem Namen der „antikos— 
miſchen Tendenz“ bezeichnen, nachgewieſen und daß ſolche 
dem urſprünglichen und ächten Chriſtenthum weſentlich eigen ſind 

gründlich dargethan. Hierin haben ſie unleugbar Recht. Daß 
ſie aber eben Dieſes als einen offenbaren und am Tage liegen⸗ 
den Vorwurf gegen das Chriſtenthum geltend machen, während 
gerade hierin ſeine tiefſte Wahrheit, ſein hoher Werth und ſein 
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erhabener Charakter liegt, dies zeugt von einer Verfinſterung des 
Geiſtes, die nur daraus erklärlich iſt, daß jene Köpfe, wie leider 
heut zu Tage tauſend andere in Deutſchland, völlig verdorben 
und auf immer verſchroben ſind durch die miſerable Hegelei, dieſe 
Schule der Plattheit, dieſen Heerd des Unverſtandes und der 
Unwiſſenheit, dieſe kopfverderbende Afterweisheit, welche man jetzt 
endlich als ſolche zu erkennen anfängt und die Verehrung der⸗ 
ſelben bald der Däniſchen Akademie allein überlaſſen wird, in 
deren Augen ja jener plumpe Scharlatan ein summus philoso- 
phus iſt, für den ſie ins Feld tritt: 

Car tous suivront la crèance et estude, 

De l'ignorante et sotte multitude, 
Dont le plus lourd sera regu pour juge. 

Rabelais. 

Allerdings iſt im ächten und urſprünglichen Chriſtenthum, 
wie es ſich, vom Kern des Neuen Teſtaments aus, in den 
Schriften der Kirchenväter entwickelte, die asketiſche Tendenz un⸗ 
verkennbar: ſie iſt der Gipfel, zu welchem Alles emporſtrebt. 
Als die Hauptlehre derſelben finden wir die Empfehlung des 
ächten und reinen Cölibats (dieſen erſten und wichtigſten Schritt 
in der Verneinung des Willens) ſchon im Neuen Teſtament aus⸗ 
gefprochen*). Auch Strauß, in feinem „Leben Jeſu“ (Bd. 1, 
S. 618 der erſten Auflage), ſagt hinſichtlich der, Matth. 19, 
fg. gegebenen, Empfehlung der Eheloſigkeit: „Man hat, um 
Jeſum nichts den jetzigen Vorſtellungen Zuwiderlaufendes 
ſagen zu laſſen, ſich beeilt, den Gedanken einzuſchwärzen, 
daß Jeſus nur mit Rückſicht auf die Zeitumſtände und um die 
apoſtoliſche Thätigkeit ungehindert zu laſſen, die Eheloſigkeit an⸗ 
rühme: allein im Zuſammenhange liegt davon noch weniger eine 
Andeutung, als in der verwandten Stelle 1. Cor. 7, ꝛ28fg.; 
ſondern es iſt auch hier wieder einer der Orte, wo asketiſche 
Grundſätze, wie ſie unter den Eſſenern und wahrſcheinlich auch 
weiter unter den Juden verbreitet waren, auch bei Jeſu durch⸗ 
ſcheinen.“ — Dieſe asketiſche Richtung tritt ſpäter entſchiedener 
auf, als Anfangs, wo das Chriſtenthum, noch Anhänger ſuchend, 

„) Matth. 19, 11fg. — Luc. 20, 38— 37. — 1. Cor. 7, 1-11 und 25 — 40. 
— (1. Theſſ. 4, 3. — 1. Joh. 3, 3. —) Apokal. 14, 4. — 
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feine Forderungen nicht zu hoch ſpannen durfte: und mit dem 
Eintritt des dritten Jahrhunderts wird ſie nachdrücklich urgirt. 
Die Ehe gilt, im eigentlichen Chriſtenthum, bloß als ein Kom⸗ 
promiß mit der ſündlichen Natur des Menſchen, als ein Zu⸗ 
geſtändniß, ein Erlaubtes für Die, welchen die Kraft das Höchſte 
anzuſtreben mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verderben 
vorzubeugen: in dieſem Sinne erhält ſie die Sanktion der Kirche, 
damit das Band unauflösbar ſei. Aber als die höhere Weihe 
des Chriſtenthums, durch welche man in die Reihe der Aus⸗ 
erwählten tritt, wird das Cölibat und die Virginität aufgeſtellt: 
durch dieſe allein erlangt man die Siegerkrone, welche ſogar noch 
heut zu Tage durch den Kranz auf dem Sarge der Unverehelichten 
angedeutet wird, wie eben auch durch den, welchen die Braut am 
Tage der Verehelichung ablegt. 

15 Ein jedenfalls aus der Urzeit des Chriſtenthums ſtammendes 
Zeugniß über dieſen Punkt iſt die von Clemens Alexandrinus 

[707] (Strom., III, 6 et 9) aus dem Evangelio der Aegypter an⸗ 
geführte prägnante Antwort des Herrn: Tn Tοα˙ 5 xuprog 
b Noe, PEXPL TOTE Tavatog LoyUGeL; hep av, etre, 
ö uuste, al Poti , cue re (Salomae interroganti „quousque 
vigebit mors?“ Dominus „quoadusque“, inquit, „vos, mulie- 
res, paritis“.) tour ert, neypis av al enifvpuan evepywaor 
(hoc est, quamdiu operabuntur cupiditates), feßt Clemens 
c. 9 hinzu, woran er fogleich die berühmte Stelle Röm. 5, 12 
knüpft. Weiterhin, c. 13, führt er die Worte des Kaſſianus an: 
IIuv JG” ng Zdopng, Tots Yywoinosra Ta ep DV 
npero, epn 5 xupog, “Oray Tg atoyuyng evöupa Tatmnante, 
za bray yavırar Ta duo Lv, Kal TO Appey He Tg vet 
eure appev, oe Su (Cum interrogaret Salome, quando 
cognoscentur ea, de quibus interrogabat, ait Dominus: 
„quando pudoris indumentum conculcaveritis, et quando 
duo facta fuerint unum, et masculum cum foemina nec 

masculum nec foemineum.“), d. h. wann ihr den Schleier der 
Schaamhaftigkeit nicht mehr braucht, indem aller Geſchlechts⸗ 

35 unterſchied weggefallen ſeyn wird. 
Am weiteſten ſind in dieſem Punkte allerdings die Ketzer 

gegangen: ſchon im zweiten Jahrhundert die Tatianiten oder En⸗ 
kratiten, die Gnoſtiker, die Marcioniten, die Montaniſten, Valen⸗ 
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tinianer und Kaſſianer; jedoch nur indem fie, mit rückſichtsloſer 
Konſequenz, der Wahrheit die Ehre gaben, und demnach, dem 
Geiſte des Chriſtenthums gemäß, völlige Enthaltſamkeit, eyxpa- 
veto, lehrten; während die Kirche Alles, was ihrer weitſehenden 
Politik zuwiderlief, klüglich für Ketzerei erklärte. Von den 
Tatianiten berichtet Auguſtinus: Nuptias damnant, atque 
omnino pares eas fornicationibus aliisque corruptionibus 
faciunt: nec recipiunt in suorum numerum conjugio utentem, 
sive marem, sive foeminam. Non vescuntur carnibus, easque 
omnes abominantur. (De haeresi ad quod vult Deum. haer. 25.) 

Allein auch die orthodoxen Väter betrachten die Ehe in dem oben 
bezeichneten Lichte und predigen eifrig die gänzliche Enthaltſam⸗ 
keit, die ayvera. Athanaſius giebt als Urſache der Ehe an: 
der ÖMONLTTOVTES ede v TOD TOONATOPOG νννν h ον“ — — — 
ereudn d Tpomyovpevog Xonog Tou Seou mv, To h dre Hh 
Tee D Tas var PIopas' Nj de napaßacıs ve Evroing v 
Yapov eronyaysv dt To amoumaaı vov Adap. (Quia sub- [708] 
jacemus condemnationi propatoris nostri; — — — nam 
finis, a Deo praelatus, erat, nos non per nuptias et cor- 
ruptionem fieri: sed transgressio mandati nuptias introduxit, 
propter legis violationem Adae. — Exposit. in psalm. 50.) 

Tertullian nennt die Ehe genus mali inferioris, ex indul- 
gentia ortum (de pudicitia, c. 16) und ſagt: Matrimonium et 
stuprum est commixtio carnis; scilicet cujus concupiscen- 
tiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inquis, jam et pri- 
mas, id est unas nuptias destruis? Nec immerito: quoniam 
et ipsae ex eo constant, quod est stuprum (de exhort. 
castit. c. 9). Ja, Auguſtinus ſelbſt bekennt ſich ganz und 
gar zu dieſer Lehre und allen ihren Folgen, indem er ſagt: 
Novi quosdam, qui murmurent: quid, si, inquiunt, omnes 
velint ab omni concubitu abstinere, unde subsistet genus 

humanump — Utinam omnes hoc vellent! dumtaxat in ca- 
ritate, de corde puro, et conscientia bona, et fide non 

ficta: multo citius Dei civitas compleretur, et acceleraretur 

terminus saeculi (de bono conjugali c. 10). — Und aber⸗ 
mals: Non vos ab hoc studio, quo multas ad imitandum 
vos excitatis, frangat querela vanorum, qui dicunt: quo- 
modo subsistet genus humanum, si omnes fuerint continen- 
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tes? Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numerus ille sanctorum, quo citius 
impleto, profecto nec terminus seculi differetur (de bono 
viduitatis, c. 23). Man ſieht zugleich, daß er das Heil mit 
dem Ende der Welt identificirt. — Die übrigen dieſen Punkt 
betreffenden Stellen aus den Werken Auguſtins findet man zur 
ſammengeſtellt in der Confessio Augustiniana e D. Augustini 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter den 
Rubriken de matrimonio, de coelibatu u. ſ. w., und kann ſich 
dadurch überzeugen, daß im alten, ächten Chriſtenthum die Ehe 
eine bloße Konceſſion war, welche überdies auch nur die Kinder⸗ 
zeugung zum Zweck haben ſollte, daß hingegen die gänzliche Ent⸗ 
haltſamkeit die jener weit vorzuziehende eigentliche Tugend war. 
Denen aber, welche nicht ſelbſt auf die Quellen zurückgehn wollen, 
empfehle ich, zur Beſeitigung aller etwanigen Zweifel über die in 
Rede ſtehende Tendenz des Chriſtenthums, zwei Schriften: Carove, 
Ueber das Cölibatgeſetz, 1832, und Lind, De coelibatu Christia- 
norum per tria priora secula, Havniae, 1839. Es ſind jedoch 
keineswegs die eigenen Anſichten dieſer Schriftſteller, auf die ich 
verweiſe, da ſolche der meinigen entgegengeſetzt ſind, ſondern ganz 
allein die von ihnen ſorgfältig geſammelten Berichte und Anfüh⸗ 
rungen, welche gerade darum, als ganz unverfänglich, volles Zu⸗ 
trauen verdienen, daß beide Schriftſteller Gegner des Cölibats 
ſind, der Erſtere ein rationaliſtiſcher Katholik, der Andere ein 
proteſtantiſcher Kandidat, welcher ganz und gar als ein ſolcher 
redet. In der zuerſt genannten Schrift finden wir, Bd. 1, 
S. 166, in jener Rückſicht folgendes Reſultat ausgeſprochen: 
„Der kirchlichen Anſicht zufolge, — wie bei den kanoniſchen 
„Kirchenvätern, in den Synodal- und den päpſtlichen Belehrun⸗ 
„gen und in unzähligen Schriften rechtgläubiger Katholiken zu 
„leſen, — wird die immerwährende Keuſchheit eine göttliche, 
„himmliſche, engliſche Tugend genannt und die Erwerbung der 
„göttlichen Gnadenhülfe dazu vom ernſten Bitten um dieſelbe ab⸗ 
„hängig gemacht. — Daß dieſe Auguſtiniſche Lehre ſich bei 
„Caniſius und im Tridentinum als immer gleicher Kirchenglaube 
„ausgeſprochen findet, haben wir bereits nachgewieſen. Daß ſie 
„aber bis auf den heutigen Tag als Glaubenslehre feſtgehalten 
„worden, dafür mag das Juniheft, 1831, der Zeitſchrift Der 
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„Satholii» hinreichendes Zeugniß ablegen: daſelbſt, S. 263, 

„heißt es: „„Im Katholicismus erſcheint die Beobachtung einer 

„„ewigen Keuſchheit, um Gotteswillen, an ſich als das 

„„höchſte Verdienſt des Menſchen. Die Anſicht, daß die Be⸗ 

„obachtung der beſtändigen Keuſchheit als Selbſtzweck den 

„„Menſchen heilige und erhöhe, iſt, wie hievon jeder unter⸗ 

„richtete Katholik die Ueberzeugung hat, in dem Chriſtenthum, 

„„ſeinem Geiſt und ſeiner ausdrücklichen Vorſchrift nach, tief 

„gegründet. Das Tridentinum hat allen möglichen Zweifel 

„hierüber abgeſchnitten.““ — — — Es muß allerdings von 

„jedem Unbefangenen zugeſtanden werden, nicht nur, daß die vom 

„Katholiken ausgeſprochene Lehre wirklich katholiſch iſt, ſondern 

„auch, daß die vorgebrachten Erweisgründe für eine katholiſche 

„Vernunft durchaus unwiderleglich ſeyn mögen, da ſie ſo recht 

„aus der kirchlichen Grundanſicht der Kirche vom Leben und 

„ſeiner Beſtimmung geſchöpft ſind.“ — Ferner heißt es daſelbſt 

S. 270: „Wenn gleich ſowohl Paulus das Eheverbot als 

„Irrlehre bezeichnet und der noch jüdiſchere Verfaſſer des Hebräer⸗ 

„briefes gebietet, „„die Ehe ſolle in Ehren gehalten werden bei 

„Allen und das Ehebett unbefleckt““ (Hebr. 13, ); ſo iſt darum 

„doch die Hauptrichtung dieſer beiden Hagiographen nicht zu ver⸗ 

„kennen. Die Jungfräulichkeit war Beiden das Vollkommene, 

„die Ehe nur ein Nothbedarf für die Schwächeren, und nur als 

„ſolcher unverletzt zu halten. Das höchfte Streben dagegen war 

„auf völlige, materielle Entſelbſtung gerichtet. Das Selbſt ſoll 

„ſich von Allem abwenden und enthalten, was nur ihm und 

„was ihm nur zeitlich zur Freude gereicht.“ — Endlich noch 

S. 288: „Wir ſtimmen dem Abte Zaccaria bei, welcher den 

„Cölibat (nicht das Cölibatsgeſetz) vor Allem aus der Lehre Chriſti 

„und des Apoſtels Paulus abgeleitet wiſſen will.“ 

Was dieſer eigentlich Chriſtlichen Grundanſicht entgegengeſtellt 

wird, iſt überall und immer nur das Alte Teſtament mit ſeinem 

rar nad . Dies erhellt beſonders deutlich aus jenem 

wichtigen dritten Buch der Stromata des Klemens, woſelbſt er, 

gegen die oben genannten enkratiſtiſchen Ketzer polemiſirend, ihnen 

ſtets nur das Judenthum, mit ſeiner optimiſtiſchen Schöpfungs⸗ 

geſchichte, entgegenſtellt, mit welcher die neuteſtamentliche, welt⸗ 

verneinende Richtung allerdings in Widerſpruch ſteht. Allein die 
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Verbindung des Neuen Teſtaments mit dem Alten iſt im Grunde 
nur eine äußerliche, eine zufällige, ja erzwungene, und den ein⸗ 
zigen Anknüpfungspunkt für die Chriſtliche Lehre bot dieſes, wie 
geſagt, nur in der Geſchichte vom Sündenfall dar, welcher 

5 übrigens im Alten Teſtament iſolirt daſteht und nicht weiter 
benutzt wird. Sind es doch, der evangeliſchen Darſtellung zu⸗ 
folge, gerade die orthodoxen Anhänger des Alten Teſtaments, 
welche den Kreuzestod des Stifters herbeiführen, weil ſie ſeine 
Lehren im Widerſtreit mit den ihrigen finden. Im beſagten dritten 

10 Buche der Stromata des Klemens tritt der Antagonismus 
zwiſchen Optimismus, nebſt Theismus, einerſeits, und Peſſimis⸗ 
mus, nebſt asketiſcher Moral, andererſeits, mit überraſchender 
Deutlichkeit hervor. Daſſelbe iſt gegen die Gnoſtiker gerichtet, 
welche eben Peſſimismus und Askeſe, namentlich eyxparsıa (Ent⸗ 

15 haltſamkeit jeder Art, beſonders aber von aller Geſchlechtsbefrie⸗ 
digung) lehrten; weshalb Klemens ſie lebhaft tadelt. Dabei 
ſchimmert aber zugleich durch, daß ſchon der Geiſt des Alten 

771] Teſtaments mit dem des Neuen Teſtaments in dieſem Antagonig- 
mus ſteht. Denn, abgeſehn vom Sündenfall, der im Alten 

20 Teſtament wie ein hors d’oeuvre daſteht, iſt der Geiſt des Alten 
Teſtaments dem des Neuen Teſtaments diametral entgegengeſetzt: 
jener optimiſtiſch, dieſer peſſimiſtiſch. Dieſen Widerſpruch hebt 
Klemens ſelbſt hervor, am Schluſſe des elften Kapitels (mpoo«- 
rorewonevov tov IIaviov ro K x. r. J.), obwohl er ihn 

25 nicht gelten laſſen will, ſondern für ſcheinbar erklärt, — als ein 
guter Jude, der er iſt. Ueberhaupt iſt es intereſſant zu ſehn, 
wie dem Klemens überall das Neue und das Alte Teſtament 
durcheinanderlaufen und er ſie zu vereinbaren bemüht iſt, jedoch 
meiſtens mit dem Alten Teſtament das Neue austreibt. Gleich 

30 am Eingang des dritten Kapitels wirft er den Markioniten vor, 
daß ſie, nach dem Vorgang des Plato und Pythagoras, die 
Schöpfung ſchlecht befunden hätten, indem Markion lehre, es ſei 
eine ſchlechte Natur, aus ſchlechtem Stoff (puars za, ex Te 
ng rang); daher man dieſe Welt nicht bevölkern, ſondern der 
Ehe ſich enthalten ſolle (pm Bovkopevor Tov νο,νο aupminpouv, 
areyeoTaı yapov). Dies nimmt nun Klemens, dem überhaupt 
das Alte Teſtament viel mehr als das Neue zuſagt und ein⸗ 
leuchtet, ihnen höchlich übel. Er ſieht darin ihren ſchreienden Un⸗ 
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dank, Feindſchaft und Empörung gegen Den, der die Welt ges 
macht hat, den gerechten Demiurgos, deſſen Werk ſie ſelbſt ſeien 
und dennoch von ſeinen Schöpfungen Gebrauch zu machen ver⸗ 
ſchmäheten, in gottloſer Rebellion „die naturgemäße Geſinnung 
verlaſſend“ (avrırassonevor To Komm Ta au, — — — 
ee ei TN TO Toy TETOLmKoTa EXIpa, pm Bovkopevor 

xonodar rors Im anrou xrıadersw, — — eg. Teonayıq r 
KOT YuoL exstavres Aoyıap.av). — Dabei will er, in feinem 
heiligen Eifer, den Markioniten nicht ein Mal die Ehre der 
Originalität laſſen, ſondern, gewaffnet mit ſeiner bekannten Ge⸗ 
lehrſamkeit, hält er ihnen vor, und belegt es mit den ſchönſten 
Anführungen, daß ſchon die alten Philoſophen, daß Herakleitos 
und Empedokles, Pythagoras und Plato, Orpheus und Pindaros, 
Herodot und Euripides, und noch die Sibylle dazu, die jammer⸗ 
volle Beſchaffenheit der Welt tief beklagt, alſo den Peſſimismus 
gelehrt haben. In dieſem gelehrten Enthuſiasmus merkt er nun 
nicht, daß er gerade dadurch den Markioniten Waſſer auf ihre 
Mühle fördert, indem er ja zeigt, daß 

„Alle die Weiſeſten aller der Zeiten“ 

das Selbe, wie ſie, gelehrt und geſungen haben; ſondern getroſt 
und beherzt führt er die entſchiedenſten und energiſcheſten Aus⸗ 
ſprüche der Alten in jenem Sinne an. Ihn freilich machen ſie 
nicht irre: mögen Weiſe das Daſeyn als traurig bejammern, 
mögen Dichter ſich in den erſchütterndeſten Klagen darüber er⸗ 
gießen, mag Natur und Erfahrung noch ſo laut gegen den Opti⸗ 
mismus ſchreien, — dies Alles ficht unſern Kirchenvater nicht 
an: hält er doch ſeine Jüdiſche Offenbarung in der Hand, und 
bleibt getroſt. Der Demiurgos hat die Welt gemacht: hieraus 
iſt a priori gewiß, daß ſie vortrefflich ſei: und da mag ſie aus⸗ 
ſehn wie ſie will. — Eben ſo geht es ſodann mit dem zweiten 
Punkt, der eyrpareıa, durch welche, nach feiner Anſicht, die 
Markioniten ihren Undank gegen den Demiurgos (ayapıorew rw 
Smproupyo) und die Widerſpänſtigkeit, mit der fie ſeine Gaben 
von ſich weiſen, an den Tag legen (dr avrıradıy rpog Tov dy- 
lobe ro, Tmv Ypmaw Twy Xoopızwv Tapartoupevor). Da haben 
nun auch ſchon die Tragiker den Enkratiten (zum Nachtheil ihrer 
Originalität) vorgearbeitet und das Selbe geſagt: nämlich indem 
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auch fie den endloſen Jammer des Daſeyns beklagten, haben fie 
hinzugefügt, es ſei beſſer, keine Kinder in eine ſolche Welt zu 
ſetzen; — welches er nun wieder mit den ſchönſten Stellen be⸗ 
legt und zugleich die Pythagoreer beſchuldigt, aus dieſem Grunde 
dem Geſchlechtsgenuß entſagt zu haben. Dies Alles aber ſchadet 
ihm nichts: er bleibt bei ſeinem Satz, daß alle Jene ſich durch 
ihre Enthaltſamkeit verfündigen an dem Demiurgos, indem fie ja 
lehren, daß man nicht heirathen, nicht Kinder zeugen, nicht neue 
Unglückliche in die Welt ſetzen, nicht dem Tode neues Futter vor⸗ 
werfen ſoll (ok eee aoeßousı eis Te mv Nνπινανο xaı Toy 
to Ömproupyov, Tov TavToxpatopa pLovoy Teov, Nc. ÖLdnaXoUGt, 
pn deu napadeysohar yapcy xaL TaLdororiav, ene AYTeLsayeıv 
To Noαονν duotuyngovrag Erepoug, Hö s eriXopnysir Tovarıo 
pom. c. 6). — Dem gelehrten Kirchenvater, indem er fo bie 
e ep, anklagt, ſcheint dabei nicht geahndet zu haben, daß 
gleich nach ſeiner Zeit die Eheloſigkeit des Chriſtlichen Prieſter⸗ 
ſtandes mehr und mehr eingeführt und endlich im 11. Jahrhun⸗ 
dert zum Geſetz erhoben werden ſollte, weil ſie dem Geiſte des 
Neuen Teſtaments entſpricht. Gerade dieſen haben die Gnoſtiker 
tiefer aufgefaßt und beſſer verſtanden, als unſer Kirchenvater, der 
mehr Jude, als Chriſt iſt. Die Auffaſſung der Gnoſtiker tritt 
ſehr deutlich hervor am Anfang des neunten Kapitels, wo aus 
dem Evangelio der Aegypter angeführt wird: aurog errey d 
To dnp, „mov xaradvcaı Ta epya ung ti Tmdetag 
ev, due enidupuag' eh de, yeveaıy xaı PSopav (ajunt enim 
dixisse Servatorem: „veni ad dissolvendum opera feminae“: 
feminae quidem, cupiditatis; opera autem, generationem et 
interitum); — ganz beſonders aber am Schluſſe des dreizehnten 
und Anfang des vierzehnten Kapitels. Die Kirche freilich mußte 
darauf bedacht ſeyn, eine Religion auf die Beine zu bringen, die 
doch auch gehn und ſtehn könne, in der Welt, wie ſie iſt, und 
unter den Menſchen; daher fie dieſe Leute für Ketzer erklärte. — 
Am Schluſſe des ſiebenten Kapitels ſtellt unſer Kirchenvater den 
Indiſchen Asketismus, als ſchlecht, dem Chriſtlich-Jüdiſchen ent⸗ 
gegen; — wobei der fundamentale Unterſchied des Geiſtes beider 
Religionen deutlich hervortritt. Nämlich im Judenthum und 
Chriſtenthum läuft Alles zurück auf Gehorſam, oder Ungehorſam, 
gegen Gottes Befehl, — draxon xaı ανννε,; wie es uns 
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Geſchöpfen angemeſſen iſt, Ay, roles reniaopevorg dro v vo⁰ 
Havyrorpatopog Bovimseos (nobis, qui ab Omnipotentis voluntate 
efficti sumus) c. 14. — Dazu kommt, als zweite Pflicht, - 
rpeveto Je bort, dem Herrn dienen, feine Werke preifen und 
von Dank überſtröhmen. — Da ſieht es denn freilich im Brah- 5 
manismus und Buddhaismus ganz anders aus, indem in 
Letzterem alle Beſſerung, Bekehrung und zu hoffende Erlöſung 
aus dieſer Welt des Leidens, dieſem Sanſara, ausgeht von der 
Erkenntniß der vier Grundwahrheiten: 1) dolor, 2) doloris 
ortus, 3) doloris interilus, 4) octopartita via ad doloris 10 
sedationem. — Dhammapadam, ed. Fausböll, p. 35 et 347. 

Die Erläuterung diefer vier Wahrheiten findet man in Burnouf, 
Introduct. ä l’hist. du Buddhisme, p. 629, und in allen Dar⸗ 
ſtellungen des Buddhaismus. 

In Wahrheit iſt nicht das Judenthum, mit feinem ravra 1 
xora Y, fondern Brahmanismus und Buddhaismus find, dem 

Geiſte und der ethiſchen Tendenz nach, dem Chriſtenthum verwandt. 
Der Geiſt und die ethiſche Tendenz ſind aber das Weſentliche 
einer Religion, nicht die Mythen, in welche ſie ſolche kleidet. Ich 
gebe daher den Glauben nicht auf, daß die Lehren des Chriſten- [714] 
thums irgendwie aus jenen Urreligionen abzuleiten ſind. Auf 
einige Spuren hievon habe ich ſchon im zweiten Bande der 
Parerga, $ 179, hingewieſen. Ihnen iſt hinzuzufügen, daß Epi⸗ 
phanias (Haeretic. XVIII) berichtet, die erſten Jeruſalemiti⸗ 
ſchen Juden-Chriſten, welche ſich Nazaräer nannten, hätten ſich 25 
aller thieriſchen Nahrung enthalten. Vermöge dieſes Urſprungs 
(oder wenigſtens dieſer Uebereinſtimmung) gehört das Chriſten⸗ 
thum dem alten, wahren und erhabenen Glauben der Menſchheit 
an, welcher im Gegenſatz ſteht zu dem falſchen, platten und ver⸗ 
derblichen Optimismus, der ſich im Griechiſchen Heidenthum, 
im Judenthum und im Islam darſtellt. Die Zendreligion hält 
gewiſſermaaßen das Mittel, indem ſie, dem Ormuzd gegenüber, 
am Ahriman ein peſſimiſtiſches Gegengewicht hat. Aus dieſer 
Zendreligion iſt, wie J. G. Rhode, in feinem Buche „Die hei⸗ 
lige Sage des Zendvolks“, gründlich nachgewieſen hat, die Juden⸗ 
religion hervorgegangen: aus Ormuzd iſt Jehova und aus Ahri⸗ 
man Satan geworden, der jedoch im Judenthum nur noch eine 
ſehr untergeordnete Rolle ſpielt, ja, faſt ganz verſchwindet, wo⸗ 
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durch denn der Optimismus die Oberhand gewinnt und nur noch 
der Mythos vom Sündenfall, der ebenfalls (als Fabel von 
Meſchian und Meſchiane) aus dem Zend-Avefta ſtammt, als 
peſſimiſtiſches Element übrig bleibt, jedoch in Vergeſſenheit geräth, 
bis er, wie auch der Satan, vom Chriſtenthum wieder aufgenom⸗ 
men wird. Inzwiſchen ſtammt Ormuzd ſelbſt aus dem Brah⸗ 
manismus, wiewohl aus einer niedrigen Region deſſelben: er iſt 
nämlich kein Anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit 
Menſchen rivaliſirende Gott des Firmaments und der Atmo⸗ 
ſphäre; wie dies ſehr richtig nachgewieſen hat der vortreffliche 
J. J. Schmidt, in ſeiner Schrift „Ueber die Verwandtſchaft 
der gnoſtiſch⸗theoſophiſchen Lehren mit den Religionen des 
Orients“. Dieſer Indra-⸗Ormuzd⸗Jehova mußte nachmals in 
das Chriſtenthum, da es in Judäa entſtand, übergehn, deſſen 
kosmopolitiſchem Charakter zufolge er jedoch ſeine Eigennamen 
ablegte, um in der Landesſprache jeder bekehrten Nation durch 
das Appellativum der durch ihn verdrängten übermenſchlichen In⸗ 
dividuen bezeichnet zu werden, als Jeoc, Deus, welches vom 
Sanskrit Deva kommt (wovon auch devil, Teufel), oder bei den 

[715] Gothiſch-Germaniſchen Völkern durch das von Odin oder Wodan, 
Guodan, Godan ſtammende Wort God, Gott. Eben ſo nahm 
er, in dem gleichfalls aus dem Judenthum ſtammenden Islam, 
den in Arabien auch ſchon früher vorhandenen Namen Allah an. 
Dieſem analog haben auch die Götter des Griechiſchen Olymps, 

25 als ſie, in vorhiſtoriſcher Zeit, nach Italien verpflanzt wurden, die 
Namen der dort vorher herrſchenden Götter angenommen; daher 
Zeus bei den Römern Jupiter, Hera Juno, Hermes Merkur heißt 
u. ſ. f. In China erwächſt den Miſſionarien ihre erſte Verlegenheit 
daraus, daß die Chineſiſche Sprache gar kein Appellativ der Art, 

30 wie auch kein Wort für Schaffen hat“); da die drei Religionen 
Chinas keine Götter kennen, weder im Plural, noch im Singular. 

Wie dem übrigens auch ſeyn möge, dem eigentlichen Chriſten⸗ 
thum iſt jenes ravra xx ‘ray des Alten Teſtaments wirklich 
fremd: denn von der Welt wird im Neuen Teſtament durch⸗ 

35 gängig geredet als von etwas, dem man nicht angehört, das 
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) Pgl. „Ueber den Willen in der Natur“, zweite Auflage, S. 124. 
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man nicht liebt, ja deſſen Beherrſcher der Teufel iſt“). Dies 
ſtimmt zu dem asketiſchen Geiſte der Verleugnung des eigenen 
Selbſt und der Ueberwindung der Welt, welcher, eben wie die 
gränzenloſe Liebe des Nächſten, ſelbſt des Feindes, der Grundzug 
iſt, welchen das Chriſtenthum mit dem Brahmanismus und 
Buddhaismus gemein hat, und der ihre Verwandtſchaft beur⸗ 
kundet. Bei keiner Sache hat man ſo ſehr den Kern von der 
Schaale zu unterſcheiden, wie beim Chriſtenthum. Eben weil ich 
dieſen Kern hoch ſchätze, mache ich mit der Schaale bisweilen 
wenig Umſtände: ſie iſt jedoch dicker, als man meiſtens denkt. 

Der Proteſtantismus hat, indem er die Askeſe und deren 
Centralpunkt, die Verdienſtlichkeit des Cölibats, eliminirte, eigent⸗ 
lich ſchon den innerſten Kern des Chriſtenthums aufgegeben und 
iſt inſofern als ein Abfall von demſelben anzuſehn. Dies hat 
ſich in unſern Tagen herausgeſtellt in dem allmäligen Uebergang 
deſſelben in den platten Rationalismus, dieſen modernen Pelagia⸗ 
nismus, der am Ende hinausläuft auf eine Lehre von einem lie⸗ 
benden Vater, der die Welt gemacht hat, damit es hübſch ver⸗ 
gnügt darauf zugehe (was ihm dann freilich mißrathen ſeyn 
müßte), und der, wenn man nur in gewiſſen Stücken ſich ſeinem 
Willen anbequemt, auch nachher für eine noch viel hübſchere 
Welt ſorgen wird (bei der nur zu beklagen iſt, daß fie eine jo 
fatale Entree hat). Das mag eine gute Religion für komfortable, 
verheirathete und aufgeklärte proteſtantiſche Paſtoren ſeyn: aber 
das iſt kein Chriſtenthum. Das Chriſtenthum iſt die Lehre von 
der tiefen Verſchuldung des Menſchengeſchlechts durch ſein Daſeyn 
ſelbſt und dem Drange des Herzens nach Erlöſung daraus, welche 

„) Z. B. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18. 19. — 16, 23. 
— Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1-3. — 1. Joh. 2, 15— 17, und 4, 4. 8. 
Bei dieſer Gelegenheit kann man ſehn, wie gewiſſe proteſtantiſche Theologen 
in ihren Bemühungen, den Text des Neuen Teſtaments ihrer rationaliſti⸗ 
ſchen, optimiſtiſchen und unſäglich platten Weltanſicht gemäß zu mißdeuten, 
ſo weit gehn, daß ſie dieſen Text in ihren Ueberſetzungen geradezu ver⸗ 
fälſchen. So hat denn H. A. Schott, in feiner dem Griesbachiſchen Texte 1805 
beigegebenen neuen lateiniſchen Verſion das Wort xoopos, Joh. 15, 18. 19, 
mit Judaei überſetzt, 1. Joh. 4, 4, mit profani homines, und Coloſſ. 2, 20, 
ororyeıa ro xoopou mit elementa Judaica; während Luther überall das 
Wort ehrlich und richtig durch „Welt“ wiedergiebt. 
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jedoch nur durch die ſchwerſten Opfer und durch die Verleugnung 
des eigenen Selbſt, alſo durch eine gänzliche Umkehrung der 
menſchlichen Natur erlangt werden kann. — Luther mochte, vom 
praktiſchen Standpunkte aus, d. h. in Beziehung auf die Kirchen⸗ 
gräuel ſeiner Zeit, die er abſtellen wollte, ganz Recht haben; 
nicht aber eben ſo vom theoretiſchen Standpunkte aus. Je er⸗ 
habener eine Lehre iſt, deſto mehr ſteht ſie, der im Ganzen niedrig 
und ſchlecht geſinnten Menſchennatur gegenüber, dem Mißbrauch 
offen: darum ſind im Katholicismus der Mißbräuche ſo ſehr viel 

10 mehr und größere, als im Proteſtantismus. So z. B. iſt das 
Mönchsthum, dieſe methodiſche und, zu gegenſeitiger Ermuthi⸗ 
gung, gemeinſam betriebene Verneinung des Willens, eine An⸗ 
ſtalt erhabener Art, die aber eben darum meiſtens ihrem Geiſte 
untreu wird. Die empörenden Mißbräuche der Kirche riefen im 

15 redlichen Geiſte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in 
Folge derſelben kam er dahin, vom Chriſtenthum ſelbſt möglichft 
viel abdingen zu wollen, zu welchem Zweck er zunächſt es auf 
die Worte der Bibel beſchränkte, dann aber auch im wohlgemein⸗ 
ten Eifer zu weit gieng, indem er, im asketiſchen Princip, das 

20 Herz deſſelben angriff. Denn nach dem Austreten des asketiſchen 
Princips trat nothwendig bald das optimiſtiſche an ſeine Stelle. 

717] Aber Optimismus iſt, in den Religionen, wie in der Philo⸗ 
ſophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. 
Nach dem Allen ſcheint mir der Katholicismus ein ſchmählich 

25 mißbrauchtes, der Proteſtantismus aber ein ausgeartetes Chriſten⸗ 
thum zu ſeyn, das Chriſtenthum überhaupt alſo das Schickſal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheim⸗ 
fällt, ſobald es unter Menſchen beſtehn ſoll. 

Dennoch aber hat, ſelbſt im Schooß des Proteſtantismus, 
30 der weſentlich asketiſche und enkratiſtiſche Geiſt des Chriſtenthums 

ſich wieder Luft gemacht und iſt daraus zu einem in ſolcher 
Größe und Beſtimmtheit vielleicht nie zuvor dageweſenen Phäno⸗ 
men hervorgegangen, in der höchſt merkwürdigen Sekte der 
Shakers, in Nord⸗Amerika, geſtiftet durch eine Engländerin 

35 Anna Lee, 1774. Dieſe Sektirer ſind bereits auf 6000 an⸗ 
gewachſen, welche, in 15 Gemeinden getheilt, mehrere Dörfer 
in den Staaten Neu York und Kentucki inne haben, vorzüglich 
im Diſtrikt Neu⸗Libanon, bei Naſſau⸗village. Der Grundzug 
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ihrer religiöſen Lebensregel ift Eheloſigkeit und gänzliche Enthalt⸗ 
ſamkeit von aller Geſchlechtsbefriedigung. Dieſe Regel wird, wie 
ſelbſt die ſonſt auf alle Weiſe ſie verhöhnenden und verſpottenden 
Engliſchen und Nordamerikaniſchen Beſucher einmüthig zugeben, 
ſtreng und mit vollkommener Redlichkeit befolgt; obgleich Brüder 
und Schweſtern bisweilen ſogar das ſelbe Haus bewohnen, am 
ſelben Tiſche eſſen, ja, in der Kirche beim Gottesdienſte gemein⸗ 
ſchaftlich tanzen. Denn wer jenes ſchwerſte aller Opfer ge 
bracht hat, darf tanzen vor dem Herrn: er iſt der Sieger, er 
hat überwunden. Ihre Geſänge in der Kirche ſind überhaupt 
heiter, ja, zum Theil luſtige Lieder. So wird denn auch jener, 
auf die Predigt folgende Kirchen-Tanz vom Geſange der Uebri⸗ 
gen begleitet: taktmäßig und lebhaft ausgeführt ſchließt er mit 
einer Gallopade, die bis zur Erſchöpfung fortgeſetzt wird. Zwi⸗ 
ſchen jedem Tanz ruft einer ihrer Lehrer laut aus: „Gedenket, 
daß ihr euch freuet vor dem Herrn, euer Fleiſch ertödtet zu 
haben! denn Dieſes hier iſt der alleinige Gebrauch, den wir von 
unſern widerſpänſtigen Gliedern machen.“ An die Eheloſigkeit 
knüpfen ſich von ſelbſt die meiſten übrigen Beſtimmungen. Es 
giebt keine Familie, daher auch kein Privateigenthum, ſondern 
Gütergemeinſchaft. Alle ſind gleich gekleidet, quäkermäßig und 
mit großer Reinlichkeit. Sie ſind induſtriell und fleißig: Müßig⸗ 
gang wird nicht geduldet. Auch haben ſie die beneidenswerthe 
Vorſchrift, alles unnöthige Geräuſch zu vermeiden, wie Schreien, 
Thürenwerfen, Peitſchenknallen, ſtarkes Klopfen u. ſ. w. Ihre 
Lebensregel ſprach Einer von ihnen ſo aus: „Führet ein Leben 
der Unſchuld und Reinheit, liebt euren Nächſten, wie euch ſelbſt, 
lebt mit allen Menſchen in Frieden und enthaltet euch des Krie⸗ 
ges, Blutvergießens und aller Gewaltthätigkeiten gegen Andere, 
wie auch alles Trachtens nach weltlicher Ehre und Auszeichnung. 
Gebt Jedem das Seine, und beobachtet Heiligkeit: denn ohne 
dieſe kann Keiner den Herrn ſchauen. Thut Allen Gutes, ſo 
weit Gelegenheit iſt und eure Kräfte reichen.“ Sie überreden Nie⸗ 
manden zum Beitritt, ſondern prüfen die ſich Meldenden durch 
ein mehrjähriges Noviziat. Auch ſteht Jedem der Austritt frei: 
höchſt ſelten wird Einer, wegen Vergehungen, ausgeſtoßen. Zu⸗ 
gebrachte Kinder werden ſorgfältig erzogen, und erſt wann ſie 
erwachſen ſind, thun ſie freiwillig Profeß. Es wird angeführt, 
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daß bei den Kontroverſen ihrer Vorſteher mit anglikaniſchen Geiſt⸗ 
lichen dieſe meiſtens den Kürzeren ziehn, da die Argumente aus 
neuteſtamentlichen Bibelſtellen beſtehn. — Ausführlichere Berichte 
über ſie findet man vorzüglich in Maxwell's Run through the 
United states, 1841; ferner auch in Benedict's History of all 
religions, 1830; desgleichen in den Times, Novr. 4. 1837; 
und in der deutſchen Zeitſchrift Columbus, Mai⸗Heft, 1831. — 
Eine ihnen ſehr ähnliche Deutſche Sekte in Amerika, welche eben⸗ 
falls in ſtrenger Eheloſigkeit und Enthaltſamkeit lebt, ſind die 
Rappiſten, über welche berichtet wird in F. Löher's „Geſchichte 
und Zuſtände der Deutſchen in Amerika“, 1853. — Auch in 
Rußland ſollen die Raskolnik eine ähnliche Sekte ſeyn. Die 
Gichtelianer leben ebenfalls in ſtrenger Keuſchheit. — Aber ſchon 
bei den alten Juden finden wir ein Vorbild aller dieſer Sekten, 
die Eſſener, über welche ſelbſt Plinius berichtet (Hist. nat., V. 15), 
und die den Shakers ſehr ähnlich waren, nicht allein im Cöli⸗ 
bat, ſondern auch in andern Stücken, ſogar im Tanze beim 
Gottesdienft*), welches auf die Vermuthung führt, daß die Stif⸗ 
terin dieſer jene zum Vorbild genommen habe. — Wie nimmt 
ſich, ſolchen Thatſachen gegenüber, Luthers Behauptung aus: 
Ubi natura, quemadmodum a Deo nobis insita est, fertur 
ac rapitur, fieri nullo modo potest, ut extra matrimo- 
nium caste vivatur. (Catech. maj.) — ? 

Wenn gleich das Chriſtenthum, im Weſentlichen, nur Das 
gelehrt hat, was ganz Aſien damals ſchon lange und ſogar beſſer 
wußte; ſo war daſſelbe dennoch für Europa eine neue und große 
Offenbarung, in Folge welcher daher die Geiſtesrichtung der Eu⸗ 
ropäiſchen Völker gänzlich umgeſtaltet wurde. Denn es ſchloß 
ihnen die metaphyſiſche Bedeutung des Daſeyns auf und lehrte 
ſie demnach hinwegſehn über das enge, armſälige und ephemere 
Erdenleben, und es nicht mehr als Selbſtzweck, ſondern als einen 
Zuſtand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, des Kampfes 
und der Läuterung betrachten, aus welchem man, mittelſt mora⸗ 
liſcher Verdienſte, ſchwerer Entſagung und Verleugnung des eige⸗ 
nen Selbſt, ſich emporſchwingen könne zu einem beſſern, uns 

Bellermann, Geſchichtliche Nachrichten über Eſſäer und Therapeuten. 
1821, S. 106. 
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unbegreiflichen Daſeyn. Es lehrte nämlich die große Wahrheit 
der Bejahung und Verneinung des Willens zum Leben, im Ge⸗ 
wande der Allegorie, indem es ſagte, daß durch Adams Sünden⸗ 
fall der Fluch Alle getroffen habe, die Sünde in die Welt ge⸗ 
kommen, die Schuld auf Alle vererbt ſei; daß aber dagegen durch 
Jeſu Opfertod Alle entſühnt ſeien, die Welt erlöſt, die Schuld 
getilgt und die Gerechtigkeit verſöhnt. Um aber die in dieſem 
Mythos enthaltene Wahrheit ſelbſt zu verſtehn, muß man die 
Menſchen nicht bloß in der Zeit, als von einander unabhängige 
Weſen betrachten, ſondern die (Platoniſche) Idee des Menſchen 
auffaſſen, welche ſich zur Menſchenreihe verhält, wie die Ewigkeit 
an ſich zu der zur Zeit auseinandergezogenen Ewigkeit; daher 
eben die, in der Zeit, zur Menſchenreihe ausgedehnte ewige Idee 
Menſch durch das ſie verbindende Band der Zeugung auch wie⸗ 
der in der Zeit als ein Ganzes erſcheint. Behält man nun die 
Idee des Menſchen im Auge; ſo ſieht man, daß Adams Sünden⸗ 
fall die endliche, thieriſche, ſündige Natur des Menſchen darſtellt, 
welcher gemäß er eben ein der Endlichkeit, der Sünde, dem Lei⸗ 
den und dem Tode anheim gefallenes Weſen iſt. Dagegen ſtellt 
Jeſu Chriſti Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürliche 
Seite, die Freiheit, die Erlöſung des Menſchen dar. Jeder Menſch 
nun iſt, als ſolcher und potentiä, ſowohl Adam als Jeſus, je 
nachdem er ſich auffaßt und ſein Wille ihn danach beſtimmt; in 
Folge wovon er ſodann verdammt und dem Tode anheimgefallen, 
oder aber erlöſt iſt und das ewige Leben erlangt. — Dieſe Wahr⸗ 
heiten nun waren, im allegoriſchen, wie im eigentlichen Sinn, 
völlig neu, in Bezug auf Griechen und Römer, als welche noch 
gänzlich im Leben aufgiengen und über daſſelbe nicht ernſtlich 
hinausblickten. Wer dies Letztere bezweifelt, ſehe wie noch Cicero 
(pro Cluentio, c. 61) und Salluſt (Catil., c. 47) vom Zuſtande 
nach dem Tode reden. Die Alten, obwohl in faſt allem Andern 
weit vorgerückt, waren in der Hauptſache Kinder geblieben, und 
wurden darin ſogar von den Druiden übertroffen, die doch Me⸗ 
tempſychoſe lehrten. Daß ein Paar Philoſophen, wie Pythago⸗ 
ras und Plato, anders dachten, ändert, hinſichtlich auf das 
Ganze, nichts. 

Jene große, im Chriſtenthum, wie im Brahmanismus und 
Buddhaismus enthaltene Grundwahrheit alſo, nämlich das Be⸗ 
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dürfniß der Erlöſung aus einem Daſeyn, welches dem Leiden 
und dem Tode anheimgefallen iſt, und die Erreichbarkeit derſelben 
durch Verneinung des Willens, alſo durch ein entſchiedenes der 
Natur Entgegentreten, iſt ohne allen Vergleich die wichtigſte, die 
es geben kann, zugleich aber der natürlichen Richtung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ganz entgegen und nach ihren wahren Gründen 
ſchwer zu faſſen; wie denn alles bloß allgemein und abſtrakt zu 
Denkende der großen Mehrzahl der Menſchen ganz unzugänglich 
iſt. Daher bedurfte es für dieſe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praktiſchen Anwendbarkeit zu bringen, überall 
eines mythiſchen Vehikels derſelben, gleichſam eines Gefäßes, 
ohne welches jene ſich verlieren und verflüchtigen würde. Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der Fabel borgen 
und zudem ſtets ſich an das jedesmal hiſtoriſch Gegebene, be⸗ 

15 reits Bekannte und bereits Verehrte anzuſchließen beſtrebt ſeyn. 
Was, bei der niedrigen Geſinnung, der intellektuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität des großen Haufens aller Zeiten und 
Länder, ihm sensu proprio unzugänglich bliebe, muß ihm, zum 
praktiſchen Behuf, sensu allegorico beigebracht werden, um ſein 

20 Leitſtern zu ſeyn. So ſind denn die oben genannten Glaubens⸗ 
lehren anzuſehn als die heiligen Gefäße, in welchen die ſeit mehreren 

[721] Jahrtauſenden, ja, vielleicht ſeit dem Beginn des Menſchen⸗ 
geſchlechts erkannte und ausgeſprochene große Wahrheit, die 
jedoch an ſich ſelbſt, in Bezug auf die Maſſe der Menſchheit, 

25 ſtets eine Geheimlehre bleibt, dieſer nach Maaßgabe ihrer Kräfte 
zugänglich gemacht, aufbewahrt und durch die Jahrhunderte 
weitergegeben wird. Weil jedoch Alles, was nicht durch und 
durch aus dem unzerſtörbaren Stoff der lauteren Wahrheit be⸗ 
ſteht, dem Untergange ausgeſetzt iſt; ſo muß, ſo oft dieſem ein 
ſolches Gefäß, durch die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengeht, der heilige Inhalt irgendwie, durch ein an⸗ 
deres, gerettet und der Menſchheit erhalten werden. Die Philo⸗ 
ſophie aber hat die Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren 
Wahrheit Eins iſt, für die allezeit äußerſt geringe Anzahl der zu 
denken Fähigen, rein, unvermiſcht, alſo bloß in abſtrakten Be⸗ 
griffen, mithin ohne jenes Vehikel darzuſtellen. Dabei verhält 
ſie ſich zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu mehreren, 
neben ihr laufenden Kurven: denn ſie ſpricht sensu proprio aus, 
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erreicht mithin geradezu, was jene unter Verhüllungen zeigen und 
auf Umwegen erreichen. 

Wollte ich nun noch, um das zuletzt Geſagte durch ein Bei⸗ 
ſpiel zu erläutern und zugleich eine philoſophiſche Mode meiner 
Zeit mitzumachen, etwan verſuchen, das tiefſte Myſterium des s 
Chriſtenthums, alſo das der Trinität, in die Grundbegriffe meiner 
Philoſophie aufzulöſen; ſo könnte Dieſes, unter den bei ſolchen 
Deutungen zugeſtandenen Licenzen, auf folgende Weiſe geſchehn. 
Der heilige Geiſt iſt die entſchiedene Verneinung des Willens 
zum Leben: der Menſch, in welchem ſolche ſich in concreto dar- 10 
ſtellt, iſt der Sohn. Er iſt identiſch mit dem das Leben bejahen⸗ 
den und dadurch das Phänomen dieſer anſchaulichen Welt hervor⸗ 
bringenden Willen, d. i. dem Vater, ſofern nämlich die Bejahung 
und Verneinung entgegengeſetzte Akte des ſelben Willens find, 
deſſen Fähigkeit zu Beiden die alleinige wahre Freiheit iſt. — 75 
Inzwiſchen iſt dies als ein bloßer lusus ingenii anzuſehn. 

Ehe ich dieſes Kapitel ſchließe, will ich einige Belege zu Dem 
beibringen, was ich § 6s des erſten Bandes durch den Ausdruck 
Aevrepos hs bezeichnet habe, nämlich die Herbeiführung der 
Verneinung des Willens durch das eigene, ſchwer gefühlte Lei- 20 
den, alſo nicht bloß durch das Aneignen des fremden und die 
durch dieſes vermittelte Erkenntniß der Nichtigkeit und Trübſälig⸗ [722] 
keit unſers Daſeyns. Was bei einer Erhebung ſolcher Art und 
dem durch fie eingeleiteten Läuterungsproceß im Innern des 
Menſchen vorgeht, kann man ſich faßlich machen an Dem, was 25 
jeder erregbare Menſch beim Zuſchauen eines Trauerſpiels erfährt, 
als womit es verwandter Natur iſt. Nämlich etwan im dritten 
und vierten Akt wird ein Solcher durch den Anblick des mehr 
und mehr getrübten und bedrohten Glückes des Helden ſchmerz⸗ 
lich afficirt und beängſtigt: wann hingegen dieſes im fünften 30 
Akte gänzlich ſcheitert und zerfchellt, da ſpürt er eine gewiſſe Er⸗ 
hebung ſeines Gemüthes, welche ihm ein Genügen unendlich 
höherer Art gewährt, als der Anblick des noch ſo ſehr beglückten 
Helden je vermocht hätte. Dieſes nun iſt, in den ſchwachen 
Waſſerfarben der Mitempfindung, wie fie eine wohlbewußte Täu⸗ 35 
ſchung erregen kann, das Selbe, was mit der Energie der Wirk- 
lichkeit in der Empfindung des eigenen Schickſals vorgeht, wann 
das ſchwere Unglück es iſt, was den Menſchen endlich in den 
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Hafen gänzlicher Reſignation treibt. Auf dieſem Vorgange be⸗ 
ruhen alle den Menſchen ganz umwandelnden Bekehrungen, wie 
ich fie im Texte geſchildert habe. Als eine der daſelbſt erzählten 
Bekehrungsgeſchichte des Raimund Lullius auffallend ähnliche und 
überdies durch ihren Erfolg denkwürdige mag die des Abbe 
Rancé hier in wenigen Worten ihre Stelle finden. Seine 
Jugend war dem Vergnügen und der Luſt gewidmet: er lebte 
endlich in einem leidenſchaftlichen Verhältniß mit einer Frau von 
Montbazon. Eines Abends, als er dieſe beſuchte, fand er ihre 
Zimmer leer, in Unordnung und dunkel. Mit dem Fuße ſtieß 
er an etwas: es war ihr Kopf, den man vom Rumpfe getrennt 
hatte, weil der Leichnam der plötzlich Geſtorbenen ſonſt nicht in 
den bleiernen Sarg, der daneben ſtand, hätte gehn können. Nach 
Ueberſtehung eines gränzenloſen Schmerzes wurde nunmehr, 

5 1663, Rancé der Reformator des damals von der Strenge 
ſeiner Regeln gänzlich abgewichenen Ordens der Trappiſten, in 
welchen er ſofort trat, und der durch ihn zu jener furchtbaren 
Größe der Entſagung zurückgeführt wurde, in welcher er noch 
gegenwärtig zu Latrappe beſteht und, als die methodiſch durch⸗ 

20 geführte, durch die ſchwerſten Entſagungen und eine unglaublich 
harte und peinliche Lebensweiſe beförderte Verneinung des Willens, 

[723] den Beſucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn ſchon bei 
ſeinem Empfange die Demuth dieſer ächten Mönche gerührt hat, 
die durch Faſten, Frieren, Nachtwachen, Beten und Arbeiten ab: 

25 gezehrt, vor ihm, dem Weltkinde und Sünder, niederknien, um 
ſeinen Segen zu erbitten. In Frankreich hat von allen Mönchs⸗ 
orden dieſer allein ſich, nach allen Umwälzungen, vollkommen er⸗ 
halten; welches dem tiefen Ernſt, der bei ihm unverkennbar iſt 
und alle Nebenabſichten ausſchließt, zuzuſchreiben iſt. Sogar vom 

30 Verfall der Religion iſt er unberührt geblieben; weil ſeine Wurzel 
eine tiefer in der menſchlichen Natur liegende iſt, als irgend eine 
poſitive Glaubenslehre. 

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philo⸗ 
ſophen bisher gänzlich vernachläſſigte, große und ſchnelle Um⸗ 

35 wälzung des innerſten Weſens im Menſchen am häufigſten da 
eintritt, wo er, bei vollem Bewußtſeyn, einem gewaltſamen und 
gewiſſen Tode entgegengeht, alſo bei Hinrichtungen, habe ich im 
Texte erwähnt. Um aber dieſen Vorgang viel deutlicher vor 
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Augen zu bringen, halte ich es keineswegs der Würde der Philos 
ſophie unangemeſſen, die Aeußerungen einiger Verbrecher vor der 
Hinrichtung herzuſetzen; wenn ich mir auch den Spott, daß ich 
auf Galgenpredigten provocire, dadurch zuziehn ſollte. Vielmehr 
glaube ich allerdings, daß der Galgen ein Ort ganz beſonderer 5 
Offenbarungen und eine Warte iſt, von welcher aus dem Men⸗ 
ſchen, der daſelbſt ſeine Beſinnung behält, die Ausſichten in die 
Ewigkeit ſich oft weiter aufthun und deutlicher darſtellen, als 
den meiſten Philoſophen über den Paragraphen ihrer rationalen 
Pſychologie und Theologie. — Folgende Galgenpredigt alſo hielt, 
am 15. April 1837, zu Gloceſter, ein gewiſſer Bartlett, der feine 
Schwiegermutter gemordet hatte: „Engländer und Landsleute! 
Nur ſehr wenige Worte habe ich zu ſagen: aber ich bitte euch, 
Alle und Jeden, daß ihr dieſe wenigen Worte tief in eure Herzen 
dringen laßt, daß ihr ſie im Andenken behaltet, nicht nur wäh⸗ 
rend ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schauſpiele zuſehet, ſon⸗ 
dern ſie nach Hauſe nehmt und ſie euren Kindern und Freunden 
wiederholet. Hierum alſo flehe ich euch an, als ein Sterbender, 
als Einer, für den das Todeswerkzeug jetzt bereit ſteht. Und 
dieſe wenigen Worte find: macht euch los von der Liebe zu dieſer 20 
ſterbenden Welt und ihren eitelen Freuden: denkt weniger an ſie 
und mehr an euren Gott. Das thut! Bekehret euch, bekehret [724] 
euch! Denn, ſeid verſichert, daß ohne eine tiefe und wahre Be⸗ 
kehrung, ohne ein Umkehren zu eurem himmliſchen Vater, ihr 
nicht die geringſte Hoffnung haben könnt, jemals jene Gefilde der 
Säligkeit und jenes Landes des Friedens zu erreichen, welchem 
ich jetzt mit ſchnellen Schritten entgegenzugehn, die feſte Zuver⸗ 
ſicht habe.“ (Nach den Times, vom 18. April 1837.) — Noch 
merkwürdiger iſt eine letzte Aeußerung des bekannten Mörders 
Greenaere, welcher am 1. Mai 1837 in London hingerichtet 
wurde. Die engliſche Zeitung The Post berichtet darüber Folgen⸗ 
des, welches auch in Galignani's Messenger vom 6. Mai 1837 
abgedruckt iſt: „Am Morgen ſeiner Hinrichtung empfahl ihm 
ein Herr, er möge ſein Vertrauen auf Gott ſtellen und um Ver⸗ 
gebung durch die Vermittelung Jeſu Chriſti beten. Greenacre 35 
erwiderte: um Vergebung durch die Vermittelung Chriſti bitten 
ſei eine Sache der Meinung; er, ſeines Theils, glaube, daß, in 
den Augen des höchſten Weſens, ein Mohammedaner einem 
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Chriſten gleich gelte und eben ſo viel Anſpruch auf Säligkeit habe. 
Er habe, ſeit ſeiner Gefangenſchaft, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
theologiſche Gegenſtände gerichtet, und ihm ſei die Ueberzeugung 
geworden, daß der Galgen ein Paß (pass-port) zum Himmel 
iſt.“ Gerade die hier an den Tag gelegte Gleichgültigkeit gegen 
poſitive Religionen giebt dieſer Aeußerung größeres Gewicht; in⸗ 
dem ſie beweiſt, daß derſelben kein fanatiſcher Wahn, ſondern 
eigene, unmittelbare Erkenntniß zum Grunde liegt. — Noch fol⸗ 
gender Zug ſei erwähnt, welchen Galignani’s Messenger vom 
15. Auguſt 1837 aus der Limerick Chronicle giebt: „Letzten 
Montag wurde Maria Cooney wegen des empörenden Mordes der 
Frau Anna Anderſon hingerichtet. So tief war dieſe Elende von 
der Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß ſie den Strick, der 
an ihren Hals gelegt wurde, küßte, indem ſie demüthig Gottes 
Gnade anrief.“ — Endlich noch dieſes: die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere Briefe, welche der als Mörder des De— 
larüe verurtheilte Hocker am Tage vor feiner Hinrichtung ge⸗ 
ſchrieben hat. In einem derſelben ſagt er: „Ich bin überzeugt, 
daß, wenn nicht das natürliche Herz gebrochen (the natural 

20 heart be broken) und durch göttliche Gnade erneuert iſt, ſo 
edel und liebenswürdig daſſelbe auch der Welt erſcheinen mag, 

[725] es doch nimmer der Ewigkeit gedenken kann, ohne innerlichen 
Schauder.“ — Dies ſind die oben erwähnten Ausſichten in die 
Ewigkeit, die ſich von jener Warte aus eröffnen, und ich habe 

25 um ſo weniger Anſtand genommen, ſie herzuſetzen, als auch 
Shakeſpeare ſagt: 

A 
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1 A 

out of these converlites 
There is much matter to be heard and learn'd-). 

(As you like it, last scene.) 

3 Daß auch das Chriſtenthum dem Leiden als ſolchem die hier 
dargeſtellte läuternde und heiligende Kraft beilegt und dagegen dem 
großen Wohlſeyn eine entgegengeſetzte Wirkung zuſchreibt, hat 
Strauß in ſeinem „Leben Jeſu“ nachgewieſen. (Bd. 1, Abſchn. 2, 
Kap. 6, §ö 72 und 74.) Er ſagt nämlich, daß die Makarismen 

35 in der Bergpredigt einen andern Sinn bei Lukas (6, 21), als 
bei Matthäus (5, 3) hätten: denn nur Dieſer füge zu ua 

) Bon biefen Bekehrten ift gar Vieles zu hören und zu lernen. 
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ol rrayar hinzu To eva, und zu rewovreg den Zuſatz mv 
dexaroouvav: bei ihm allein alſo ſeien die Einfältigen und De⸗ 
müthigen u. ſ. w. gemeint, hingegen bei Lukas die eigentlich Ar⸗ 
men; ſo daß hier der Gegenſatz der ſei, zwiſchen jetzigem Leiden 
und künftigem Wohlergehn. Bei den Ebioniten ſei ein Hauptſatz, 5 
daß wer in dieſer Zeit ſein Theil nehme, in der künftigen leer 
ausgehe, und umgekehrt. Auf die Makarismen folgen demgemäß 
bei Lukas eben fo viele ovaı, welche den mAovsuorg, euneninope- 
vors und yalocı zugerufen werden, im Ebionitiſchen Sinn. Im 
ſelben Sinn, fagt er S. 604, ſei die Parabel (Luk. 16, 1e) vom 
reichen Mann und dem Lazarus gegeben, als welche durchaus 
kein Vergehn Jenes, noch Verdienſt Dieſes erzählt, und zum 
Maaßſtab der künftigen Vergeltung nicht das in dieſem Leben 
gethane Gute, oder verübte Böſe, ſondern das hier erlittene Uebel 
und genoſſene Gute nimmt, im Ebionitiſchen Sinne. „Eine ähn⸗ 15 
liche Werthſchätzung der äußern Armuth“, fährt Strauß fort, 
„ſchreiben auch die andern Synoptiker (Matth. 19, 16; Mark. 
10,175 Luk. 18, is) Jeſu zu, in der Erzählung vom reichen 
Jüngling und der Gnome vom Kameel und Nadelöhr.“ 

Wenn man den Sachen auf den Grund geht, wird man 20 
erkennen, daß ſogar die berühmteſten Stellen der Bergpredigt 
eine indirekte Anweiſung zur freiwilligen Armuth, und dadurch (726 
zur Verneinung des Willens zum Leben, enthalten. Denn die 
Vorſchrift (Matth. , 40 ff.), allen an uns gemachten Forderungen 
unbedingt Folge zu leiſten, Dem, der um die Tunika mit uns 25 
rechten will, auch noch das Pallium dazu zu geben, u. ſ. w., im⸗ 
gleichen (eben daſelbſt 6, 2— 34) die Vorſchrift, uns aller Sorgen 
für die Zukunft, ſogar für den morgenden Tag, zu entſchlagen 
und ſo in den Tag hinein zu leben, ſind Lebensregeln, deren 
Befolgung unfehlbar zur gänzlichen Armuth führt, und die dem- 30 
nach auf indirekte Weiſe eben Das beſagen, was Buddha den 
Seinigen geradezu vorſchreibt und durch ſein eigenes Beiſpiel be⸗ 
kräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Bikſchu, d. h. Bettler. 
Noch entſchiedener tritt Dieſes hervor in der Stelle Matth. 10, 
—15, wo den Apoſteln jedes Eigenthum, ſogar Schuhe und 35 
Wanderſtab, unterſagt wird und ſie auf das Betteln angewieſen 
werden. Dieſe Vorſchriften ſind nachmals die Grundlage der 
Bettelorden des Heil. Franciscus geworden (Bonaventurae vita 
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S. Francisci, c. 3). Darum alſo ſage ich, daß der Geiſt der 
Chriſtlichen Moral mit dem des Brahmanismus und Buddhais⸗ 
mus identiſch iſt. — In Gemäßheit der ganzen hier dargelegten 
Anſicht, ſagt auch Meiſter Eckhard (Werke, Bd. I, S. 492): 

„Das ſchnellſte Thier, das euch trägt zur Vollkommenheit, das 
iſt Leiden.“ 

Kapitel 49. 

Die Heilsordnung. 

Es giebt nur einen angeborenen Irrthum, und es iſt der, 
10 daß wir daſind, um glücklich zu ſeyn. Angeboren iſt er uns, 

weil er mit unſerm Daſeyn ſelbſt zuſammenfällt, und unſer 
ganzes Weſen eben nur ſeine Paraphraſe, ja unſer Leib ſein 
Monogramm iſt: ſind wir doch eben nur Wille zum Leben; die 
ſucceſſive Befriedigung alles unſers Wollens aber iſt was man 

15 durch den Begriff des Glückes denkt. 
77] So lange wir in dieſem angeborenen Irrthum verharren, 

auch wohl gar noch durch optimiſtiſche Dogmen in ihm beſtärkt 
werden, erſcheint uns die Welt voll Widerſprüche. Denn bei 
jedem Schritt, im Großen wie im Kleinen, müſſen wir erfahren, 

20 daß die Welt und das Leben durchaus nicht darauf eingerichtet 
ſind, ein glückliches Daſeyn zu enthalten. Während nun hiedurch 
der Gedankenloſe ſich eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, 
kommt bei Dem, welcher denkt, zur Pein in der Realität noch die 
theoretiſche Perplexität hinzu, warum eine Welt und ein Leben, 

25 welche doch ein Mal dazu daſind, daß man darin glücklich fei, 
ihrem Zwecke ſo ſchlecht entſprechen? Sie macht vor der Hand 
ſich Luft in Stoßſeufzern, wie: „Ach, warum ſind der Thränen 
unter'm Mond ſo viel?“ u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber 
kommen beunruhigende Skrupel gegen die Vorausſetzungen jener 

30 vorgefaßten optimiſtiſchen Dogmen. Immerhin mag man dabei 
verſuchen, die Schuld ſeiner individuellen Unglückſäligkeit bald auf 
die Umſtände, bald auf andere Menſchen, bald auf ſein eigenes 
Mißgeſchick, oder auch Ungeſchick, zu ſchieben, auch wohl erkennen, 

47 Schopenhauer, Werke III 7 hopenh 5 e 
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wie Diefe ſämmtlich dazu mitgewirkt haben; Dieſes ändert doch 
nichts in dem Ergebniß, daß man den eigentlichen Zweck des 
Lebens, der ja im Glücklichſeyn beſtehe, verfehlt habe; worüber 
dann die Betrachtung, zumal wann es mit dem Leben ſchon auf 
die Neige geht, oft ſehr niederſchlagend ausfällt: daher tragen 
faſt alle ältlichen Geſichter den Ausdruck Deſſen, was man auf 
Engliſch disappointment nennt. Ueberdies aber hat uns bis 
dahin ſchon jeder Tag unſers Lebens gelehrt, daß die Freuden 
und Genüſſe, auch wenn erlangt, an ſich ſelbſt trügeriſch ſind, 
nicht leiſten was ſie verſprechen, das Herz nicht zufrieden ſtellen 
und endlich ihr Beſitz wenigſtens durch die ſie begleitenden, oder 
aus ihnen entſpringenden Unannehmlichkeiten vergällt wird; wäh⸗ 
rend hingegen die Schmerzen und Leiden ſich als ſehr real er⸗ 
weiſen und oft alle Erwartung übertreffen. — So iſt denn aller⸗ 
dings im Leben Alles geeignet, uns von jenem urſprünglichen 
Irrthum zurückzubringen und uns zu überzeugen, daß der Zweck 
unſers Daſeyns nicht der iſt, glücklich zu ſeyn. Ja, wenn näher 
und unbefangen betrachtet, ſtellt das Leben ſich vielmehr dar, wie 
ganz eigentlich darauf abgeſehn, daß wir uns nicht glücklich 
darin fühlen ſollen, indem daſſelbe, durch ſeine ganze Beſchaffen⸗ 
heit, den Charakter trägt von etwas, daran uns der Geſchmack 
benommen, das uns verleidet werden ſoll und davon wir, als 
von einem Irrthum, zurückzukommen haben, damit unſer Herz 
von der Sucht zu genießen, ja, zu leben, geheilt und von der 

Welt abgewendet werde. In dieſem Sinne wäre es demnach 
richtiger, den Zweck des Lebens in unſer Wehe, als in unſer 
Wohl zu ſetzen. Denn die Betrachtungen am Schluſſe des 
vorigen Kapitels haben gezeigt, daß, je mehr man leidet, deſto 
eher der wahre Zweck des Lebens erreicht, und je glücklicher man 
lebt, deſto weiter er hinausgeſchoben wird. Dieſem entſpricht 
ſogar der Schluß des letzten Briefes des Seneka: bonum tune 
habebis tuum, quum intelliges infelicissimos esse felices; 
welcher allerdings auf einen Einfluß des Chriſtenthums zu deuten 
ſcheint. — Auch die eigenthümliche Wirkung des Trauerſpiels be⸗ 
ruht im Grunde darauf, daß es jenen angeborenen Irrthum er⸗ 
ſchüttert, indem es die Vereitelung des menſchlichen Strebens und 
die Nichtigkeit dieſes ganzen Daſeyns an einem großen und frap⸗ 
panten Beiſpiel lebhaft veranſchaulicht und hiedurch den tiefſten 
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Sinn des Lebens aufſchließt; weshalb es als die erhabenſte Dich 
tungsart anerkannt iſt. — Wer nun, auf dem einen oder dem 
andern Wege, von jenem uns a priori einwohnenden Irrthum, 
jenem coe Weudog unſers Daſeyns, zurückgekommen iſt, wird 
bald Alles in einem andern Lichte ſehn und jetzt die Welt, wenn 
auch nicht mit ſeinem Wunſche, doch mit ſeiner Einſicht in Ein⸗ 
klang finden. Die Unfälle, jeder Art und Größe, wenn ſie ihn 
auch ſchmerzen, werden ihn nicht mehr wundern; da er eingeſehn 
hat, daß gerade Schmerz und Trübſal auf den wahren Zweck 
des Lebens, die Abwendung des Willens von demſelben, hin⸗ 
arbeiten. Dies wird ihm ſogar, bei Allem was geſchehn mag, 
eine wunderſame Gelaſſenheit geben, der ähnlich, mit welcher ein 
Kranker, der eine lange und peinliche Kur gebraucht, den Schmerz 
derſelben als ein Anzeichen ihrer Wirkſamkeit erträgt. — Deutlich 
genug ſpricht aus dem ganzen menſchlichen Daſeyn das Leiden 
als die wahre Beſtimmung deſſelben. Das Leben iſt tief darin 
eingeſenkt und kann ihm nicht entgehn: unſer Eintritt in daſſelbe 
geſchieht unter Thränen, ſein Verlauf iſt im Grunde immer 
tragiſch, und noch mehr fein Ausgang. Ein Anſtrich von Ab: 
ſichtlichkeit hierin iſt nicht zu verkennen. In der Regel fährt das 
Schickſal dem Menſchen im Hauptzielpunkt ſeiner Wünſche und 
Beſtrebungen auf eine radikale Weiſe durch den Sinn; wodurch 
alsdann ſein Leben eine tragiſche Tendenz erhält, vermöge welcher 
es geeignet iſt, ihn von der Sucht, deren Darſtellung jede in⸗ 
dividuelle Exiſtenz iſt, zu befreien und ihn dahin zu führen, daß 
er vom Leben ſcheidet, ohne den Wunſch nach ihm und ſeinen 
Freuden zurückzubehalten. Das Leiden iſt in der That der Läu⸗ 
terungsproceß, durch welchen allein, in den meiſten Fällen, der 
Menſch geheiligt, d. h. von dem Irrweg des Willens zum Leben 
zurückgeführt wird. Dem entſprechend wird in den Chriſtlichen 
Erbauungsbüchern ſo oft die Heilſamkeit des Kreuzes und Leidens 
erörtert und iſt überhaupt ſehr paſſend das Kreuz, ein Werkzeug 
des Leidens, nicht des Thuns, das Symbol der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion. Ja, ſchon der noch jüdiſche, aber ſo philoſophiſche Kohe⸗ 
leth ſagt mit Recht: „Es iſt Trauern beſſer, denn Lachen: denn 
durch Trauern wird das Herz gebeſſert“ (7, ). Unter der Be⸗ 
zeichnung des dsurepog nAoug habe ich das Leiden gewiſſermaaßen 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit dargeſtellt: hier aber 
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muß ich das kühne Wort ausſprechen, daß wir, Alles wohl er⸗ 
wogen, für unſer Heil und Erlöſung mehr zu hoffen haben von 
Dem, was wir leiden, als von Dem, was wir thun. Gerade 
in dieſem Sinne ſagt Lamartine, in ſeiner Hymne à la dou- 
leur, den Schmerz anredend, ſehr ſchön: i 5 

Tu me traites sans doute en favori des cieux, 

Car tu n’&pargnes pas les larmes à mes yeux. 

Eh bien! je les recois comme tu les envoies, 

Tes maux seront mes biens, et tes soupirs mes joies. 

Je sens qu’il est en toi, sans avoir combattu, 10 

Une vertu divine au lieu de ma vertu, 

Que tu n'es pas la mort de l’äme, mais sa vie, 

Que ton bras, en frappant, guérit et vivifie. 

Hat alſo ſchon das Leiden eine folche heiligende Kraft, fo 
wird dieſe in noch höherm Grade dem mehr als alles Leiden ge⸗ 
fürchteten Tode zukommen. Dem entſprechend wird eine der Ehr⸗ 
furcht, welche großes Leiden uns abnöthigt, verwandte vor jedem 
Geſtorbenen gefühlt, ja, jeder Todesfall ſtellt ſich gewiſſermaaßen 
als eine Art Apotheoſe oder Heiligſprechung dar; daher wir den 
Leichnam auch des unbedeutendeſten Menſchen nicht ohne Ehrfurcht 20 

— 5 

betrachten, und ſogar, fo ſeltſam an dieſer Stelle die Bemerkung [730] 
klingen mag, vor jeder Leiche die Wache ins Gewehr tritt. Das 
Sterben iſt allerdings als der eigentliche Zweck des Lebens an⸗ 
zuſehn: im Augenblick deſſelben wird alles Das entſchieden, was 
durch den ganzen Verlauf des Lebens nur vorbereitet und ein- 25 
geleitet war. Der Tod iſt das Ergebniß, das Résumé des 
Lebens, oder die zuſammengezogene Summe, welche die geſammte 
Belehrung, die das Leben vereinzelt und ſtückweiſe gab, mit Einem 
Male ausſpricht, nämlich dieſe, daß das ganze Streben, deſſen 
Erſcheinung das Leben iſt, ein vergebliches, eiteles, ſich wider⸗ 
ſprechendes war, von welchem zurückgekommen zu ſeyn eine Er⸗ 
löſung iſt. Wie die geſammte, langſame Vegetation der Pflanze 
ſich verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jetzt hundertfach 
leiſtet, was jene allmälig und ſtückweiſe; ſo verhält ſich das 
Leben, mit ſeinen Hinderniſſen, getäuſchten Hoffnungen, vereitelten 
Plänen und ſtetem Leiden, zum Tode, der Alles, Alles, was der 
Menſch gewollt hat, mit Einem Schlage zerſtört und ſo der Be⸗ 
lehrung, die das Leben ihm gab, die Krone aufſetzt. — Der 
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vollbrachte Lebenslauf, auf welchen man ſterbend zurückblickt, hat 
auf den ganzen, in dieſer untergehenden Individualität ſich ob⸗ 
jektivirenden Willen eine Wirkung, welche der analog iſt, die ein 
Motiv auf das Handeln des Menſchen ausübt: er giebt nämlich 
demſelben eine neue Richtung, welche ſonach das moraliſche und 
weſentliche Reſultat des Lebens iſt. Eben weil ein plötzlicher 
Tod dieſen Rückblick unmöglich macht, ſieht die Kirche einen 
ſolchen als ein Unglück an, um deſſen Abwendung gebetet wird. 
Weil ſowohl dieſer Rückblick, wie auch die deutliche Vorherſicht 
des Todes, als durch Vernunft bedingt, nur im Menſchen, nicht 
im Thiere, möglich iſt, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich leert, iſt die Menſchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille ſich verneinen und vom Leben ganz abwenden 
kann. Dem Willen, der ſich nicht verneint, verleiht jede Geburt 

15 einen neuen und verſchiedenen Intellekt, — bis er die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit des Lebens erkannt hat und in Folge hievon es nicht 
mehr will. 

Bei dem naturgemäßen Verlauf kommt im Alter das Ab⸗ 
ſterben des Leibes dem Abſterben des Willens entgegen. Die 

20 Sucht nach Genüſſen verſchwindet leicht mit der Fähigkeit zu den⸗ 
731] ſelben. Der Anlaß des heftigſten Wollens, der Brennpunkt des 

Willens, der Geſchlechtstrieb, erliſcht zuerſt, wodurch der Menſch 
in einen Stand verſetzt wird, der dem der Unſchuld, die vor der 
Entwickelung des Genitalſyſtems dawar, ähnlich iſt. Die Illu⸗ 

25 ſionen, welche Chimären als höchſt wünſchenswerthe Güter dar⸗ 
ſtellten, verſchwinden, und an ihre Stelle tritt die Erkenntniß der 
Nichtigkeit aller irdiſchen Güter. Die Selbſtſucht wird durch die 
Liebe zu den Kindern verdrängt, wodurch der Menſch ſchon an⸗ 
fängt mehr im fremden Ich zu leben, als im eigenen, welches 

30 nun bald nicht mehr ſeyn wird. Dieſer Verlauf iſt wenigſtens 
der wünſchenswerthe: es iſt die Euthanaſie des Willens. In 
Hoffnung auf denſelben iſt dem Brahmanen verordnet, nach Zurück⸗ 
legung der beſten Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu ver⸗ 
laſſen und ein Einſiedlerleben zu führen. (Menu, B. 6.) Aber 

35 wenn, umgekehrt, die Gier die Fähigkeit zum Genießen über⸗ 
lebt, und man jetzt einzelne, im Leben verfehlte Genüſſe bereuet, 
ſtatt die Leerheit und Nichtigkeit aller einzuſehn; und wenn ſo⸗ 
dann an die Stelle der Gegenſtände der Lüſte, für welche der 
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Sinn abgeſtorben ift, der abſtrakte Repräſentant aller diefer 
Gegenſtände, das Geld, tritt, welches nunmehr die ſelben heftigen 
Leidenſchaften erregt, die ehemals von den Gegenſtänden wirk⸗ 
lichen Genuſſes, verzeihlicher, erweckt wurden, und alſo jetzt, bei 
abgeſtorbenen Sinnen, ein lebloſer aber unzerſtörbarer Gegenſtand 
mit gleich unzerſtörbarer Gier gewollt wird; oder auch wenn, auf 
gleiche Weiſe, das Daſeyn in der fremden Meinung die Stelle 
des Daſeyns und Wirkens in der wirklichen Welt vertreten ſoll 
und nun die gleichen Leidenſchaften entzündet; — dann hat ſich, 
im Geiz, oder in der Ehrſucht, der Wille ſublimirt und ver 
geiſtigt, dadurch aber ſich in die letzte Feſtung geworfen, in wel⸗ 
cher nur noch der Tod ihn belagert. Der Zweck des Daſeyns 
iſt verfehlt. 

Alle dieſe Betrachtungen liefern eine nähere Erklärung der 
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck devrepog nAoug bezeich⸗ 
neten Läuterung, Wendung des Willens und Erlöſung, welche 
durch die Leiden des Lebens herbeigeführt wird und ohne Zweifel 
die häufigſte iſt. Denn ſie iſt der Weg der Sünder, wie wir 
Alle ſind. Der andere Weg, der, mittelſt bloßer Erkenntniß und 
demnächſt Aneignung der Leiden einer ganzen Welt, eben dahin 
führt, iſt die ſchmale Straße der Auserwählten, der Heiligen, 
mithin als eine ſeltene Ausnahme zu betrachten. Ohne jenen 
erſtern würde daher für die Meiſten kein Heil zu hoffen ſeyn. 
Inzwiſchen ſträuben wir uns, denſelben zu betreten, und ſtreben 
vielmehr, mit allen Kräften, uns ein ſicheres und angenehmes 
Daſeyn zu bereiten, wodurch wir unſern Willen immer feſter an 
das Leben ketten. Umgekehrt handeln die Asketen, welche ihr 
Leben abſichtlich möglichſt arm, hart und freudenleer machen, weil 
ſie ihr wahres und letztes Wohl im Auge haben. Aber für uns 
ſorgt das Schickſal und der Lauf der Dinge beſſer, als wir ſelbſt, 
indem es unſere Anſtalten zu einem Schlaraffenleben, deſſen 
Thörichtes ſchon an ſeiner Kürze, Beſtandloſigkeit, Leerheit und 
Beſchließung durch den bittern Tod erkennbar genug iſt, allent⸗ 
halben vereitelt, Dornen über Dornen auf unſern Pfad ſtreuet und 
das heilſame Leiden, das Panakeion unſers Jammers, uns überall 
entgegen bringt. Wirklich iſt was unſerm Leben ſeinen wunder⸗ 
lichen und zweideutigen Charakter giebt Dieſes, daß darin zwei 
einander diametral entgegengeſetzte Grundzwecke ſich beſtändig 
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kreuzen: der des individuellen Willens, gerichtet auf chimäriſches 
Glück, in einem ephemeren, traumartigen, täuſchenden Daſeyn, 
wo hinſichtlich des Vergangenen Glück und Unglück gleichgültig 
ſind, das Gegenwärtige aber jeden Augenblick zum Vergangenen 
wird; und der des Schickſals, ſichtlich genug gerichtet auf Zer⸗ 
ſtörung unſers Glücks und dadurch auf Mortifikation unſers 
Willens und Aufhebung des Wahnes, der uns in den Banden 
dieſer Welt gefeſſelt hält. 

Die gangbare, beſonders proteſtantiſche Anſicht, daß der 
Zweck des Lebens ganz allein und unmittelbar in den mora⸗ 
liſchen Tugenden, alſo in der Ausübung der Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe liege, verräth ihre Unzugänglichkeit ſchon dadurch, 
daß ſo erbärmlich wenig wirkliche und reine Moralität unter den 
Menſchen angetroffen wird. Ich will gar nicht von hoher 
Tugend, Edelmuth, Großmuth und Selbſtaufopferung reden, als 
welchen man ſchwerlich anders, als in Schauſpielen und Ro⸗ 
manen begegnet ſeyn wird; ſondern nur von jenen Tugenden, 
die Jedem zur Pflicht gemacht werden. Wer alt iſt, denke zu⸗ 
rück an alle Die, mit welchen er zu thun gehabt hat; wie viele 
auch nur wirklich und wahrhaft ehrliche Leute werden ihm wohl 
vorgekommen ſeyn? Waren nicht bei Weitem die Meiſten, trotz 
ihrem ſchaamloſen Auffahren beim leiſeſten Verdacht einer Un⸗ 
redlichkeit, oder nur Unwahrheit, gerade heraus geſagt, das wirk⸗ 
liche Gegentheil? War nicht niederträchtiger Eigennutz, gränzen⸗ 
loſe Geldgier, wohlverſteckte Gaunerei, dazu giftiger Neid und 
teufliſche Schadenfreude, ſo allgemein herrſchend, daß die kleinſte 
Ausnahme davon mit Bewunderung aufgenommen wurde? Und 
die Menſchenliebe, wie höchſt ſelten erſtreckt ſie ſich weiter, als 
bis zu einer Gabe des ſo ſehr Entbehrlichen, daß man es nie 
vermiſſen kann? Und in ſolchen, ſo überaus ſeltenen und ſchwa⸗ 
chen Spuren von Moralität ſollte der ganze Zweck des Daſeyns 
liegen? Setzt man ihn hingegen in die gänzliche Umkehrung dieſes 
unſers Weſens (welches die eben beſagten ſchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durch das Leiden; ſo gewinnt die Sache ein An⸗ 
ſehn und tritt in Uebereinſtimmung mit dem thatſächlich Vor⸗ 
liegenden. Das Leben ſtellt ſich alsdann dar als ein Läuterungs⸗ 
proceß, deſſen reinigende Lauge der Schmerz iſt. Iſt der Proceß 
vollbracht, ſo läßt er die ihm vorhergegangene Immoralität und 

735 



Viertes Buch, Kapitel 50. 

Schlechtigkeit als Schlacke zurück, und es tritt ein, was der Veda 
ſagt: finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dübitationes, 

ejusque opera evanescunt. — In Uebereinſtimmung mit dieſer 
Anſicht wird man die ſehr leſenswerthe 15te Predigt des Meiſters 
Eckhard finden. 

Kapitel 50. 

Epiphiloſophie. 

Am Schluſſe meiner Darſtellung mögen einige Betrachtungen 
über meine Philoſophie ſelbſt ihre Stelle finden. — Dieſelbe 
maaßt ſich, wie ſchon geſagt, nicht an, das Daſeyn der Welt 10 
aus ſeinen letzten Gründen zu erklären: vielmehr bleibt ſie bei 
dem Thatſächlichen der äußern und innern Erfahrung, wie ſie 
Jedem zugänglich find, ſtehn, und weiſt den wahren und tief— 
ſten Zuſammenhang derſelben nach, ohne jedoch eigentlich darüber 
hinauszugehn zu irgend außerweltlichen Dingen und deren Ver- ı5 
hältniſſen zur Welt. Sie macht demnach keine Schlüſſe auf das 
jenſeit aller möglichen Erfahrung Vorhandene, ſondern liefert bloß 
die Auslegung des in der Außenwelt und dem Selbſtbewußtſeyn [734 
Gegebenen, begnügt ſich alſo damit, das Weſen der Welt, ſei⸗ 
nem innern Zuſammenhange mit ſich ſelbſt nach, zu begreifen. 20 
Sie iſt folglich immanent, im Kantiſchen Sinne des Worts. 
Eben deshalb aber läßt ſie noch viele Fragen übrig, näm⸗ 
lich warum das thatſächlich Nachgewieſene ſo und nicht anders 
ſei, u. ſ. w. Allein alle ſolche Fragen, oder vielmehr die Antworten 
darauf, ſind eigentlich transſcendent, d. h. ſie laſſen ſich mittelſt 25 
der Formen und Funktionen unſers Intellekts nicht denken, gehn 
in dieſe nicht ein: er verhält ſich daher zu ihnen wie unſere 
Sinnlichkeit zu etwanigen Eigenſchaften der Körper, für die wir 
keine Sinne haben. Man kann z. B., nach allen meinen Aus⸗ 
einanderſetzungen, noch fragen, woraus denn dieſer Wille, welcher 30 
frei iſt ſich zu bejahen, wovon die Erſcheinung die Welt, oder zu 
verneinen, wovon wir die Erſcheinung nicht kennen, entſprungen 
ſei? welches die jenſeit aller Erfahrung liegende Fatalität ſei, 
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welche ihn in die höchſt mißliche Alternative, als eine Welt, in 
der Leiden und Tod herrſcht, zu erſcheinen, oder aber ſein eigen⸗ 
ſtes Weſen zu verneinen, verſetzt habe? oder auch, was ihn ver⸗ 
mocht haben möge, die unendlich vorzuziehende Ruhe des ſäligen 
Nichts zu verlaſſen? Ein individueller Wille, mag man hinzu⸗ 
fügen, kann zu ſeinem eigenen Verderben allein durch Irrthum 
bei der Wahl, alſo durch Schuld der Erkenntniß, ſich hinlenken: 
aber der Wille an ſich, vor aller Erſcheinung, folglich noch ohne 
Erkenntniß, wie konnte er irre gehn und in das Verderben 
ſeines jetzigen Zuſtandes gerathen? woher überhaupt der große 
Mißton, der dieſe Welt durchdringt? Ferner kann man fragen, 
wie tief, im Weſen an ſich der Welt, die Wurzeln der Indivi⸗ 
dualität gehn? worauf ſich allenfalls noch antworten ließe: ſie 
gehn ſo tief, wie die Bejahung des Willens zum Leben; wo 
die Verneinung eintritt, hören ſie auf: denn mit der Bejahung 
ſind ſie entſprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage auf⸗ 
werfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?“ 
und mehr dergleichen. — Auf alle ſolche Fragen wäre zunächſt 
zu antworten, daß der Ausdruck der allgemeinſten und durch: 
gängigſten Form unſers Intellekts der Satz vom Grunde iſt, 
daß aber dieſer eben deshalb nur auf die Erſcheinung, nicht auf 
das Weſen an ſich der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 
aber beruht alles Woher und Warum. In Folge der Kantiſchen 
Philoſophie iſt er nicht mehr eine aeterna veritas, ſondern bloß 
die Form, d. i. Funktion, unſers Intellekts, der weſentlich ein 
cerebraler und urſprünglich ein bloßes Werkzeug zum Dienſte 
unſers Willens iſt, welchen, nebſt allen ſeinen Objektivationen, 
er daher vorausſetzt. An ſeine Formen aber iſt unſer geſammtes 
Erkennen und Begreifen gebunden: demzufolge müſſen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, ſodann als 
Urſache und Wirkung, wie auch als oben, unten, Ganzes und 
Theile u. ſ. w. auffaſſen und können aus dieſer Sphäre, worin 
alle Möglichkeit unſers Erkennens liegt, gar nicht heraus. Dieſe 
Formen nun aber find den hier aufgeworfenen Problemen durch⸗ 
aus nicht angemeſſen, noch deren Löſung, geſetzt ſie wäre gegeben, 
zu faſſen irgend geeignet und fähig. Darum ſtoßen wir mit 
unſerm Intellekt, dieſem bloßen Willens⸗Werkzeug, überall an 
unauflösliche Probleme, wie an die Mauer unſers Kerkers. — 
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Ueberdies aber läßt ſich wenigſtens als wahrſcheinlich annehmen, 
daß von allem jenen Nachgefragten nicht bloß für uns keine 
Erkenntniß möglich ſei, ſondern überhaupt keine, alſo nie und 
nirgends; daß nämlich jene Verhältniſſe nicht bloß relativ, ſondern 
abſolut unerforſchlich ſeien; daß nicht nur niemand ſie wiſſe, 
ſondern daß ſie an ſich ſelbſt nicht wißbar ſeien, indem ſie in die 
Form der Erkenntniß überhaupt nicht eingehen. (Dies entſpricht 
Dem, was Skotus Erigena ſagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit. Lib. II.) 
Denn die Erkennbarkeit überhaupt, mit ihrer weſentlichſten, daher 
ſtets nothwendigen Form von Subjekt und Objekt, gehört bloß 
der Erſcheinung an, nicht dem Weſen an ſich der Dinge. 
Wo Erkenntniß, mithin Vorſtellung iſt, da iſt auch nur Er⸗ 
ſcheinung, und wir ſtehn daſelbſt ſchon auf dem Gebiete der 
Erſcheinung: ja, die Erkenntniß überhaupt iſt uns nur als ein 
Gehirnphänomen bekannt, und wir ſind nicht nur unberechtigt, 
ſondern auch unfähig, ſie anderweitig zu denken. Was die Welt 
als Welt ſei, läßt ſich verſtehn: ſie iſt Erſcheinung, und wir 
können, unmittelbar aus uns ſelbſt, vermöge des wohlzerlegten 
Selbſtbewußtſeyns, das darin Erſcheinende erkennen: dann aber 
läßt ſich, mittelſt dieſes Schlüſſels zum Weſen der Welt, die 
ganze Erſcheinung, ihrem Zuſammenhange nach, entziffern; wie 
ich glaube dies geleiſtet zu haben. Aber verlaſſen wir die Welt, 
um die oben bezeichneten Fragen zu beantworten; ſo haben wir 
auch den ganzen Boden verlaſſen, auf dem allein nicht nur Ver⸗ 
knüpfung nach Grund und Folge, ſondern ſelbſt Erkenntniß über⸗ 
haupt möglich iſt: dann iſt Alles instabilis tellus, innabilis 
unda. Das Weſen der Dinge vor oder jenſeit der Welt und 
folglich jenſeit des Willens, ſteht keinem Forſchen offen; weil die 
Erkenntniß überhaupt ſelbſt nur Phänomen iſt, daher nur in der 
Welt Statt findet, wie die Welt nur in ihr. Das innere Weſen 
an ſich der Dinge iſt kein erkennendes, kein Intellekt, ſondern ein 
erkenntnißloſes: die Erkenntniß kommt erſt als ein Aceidenz, ein 
Hülfsmittel der Erſcheinung jenes Weſens, hinzu, kann daher es 
ſelbſt nur nach Maaßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwecke 
(die des individuellen Willens) berechneten Beſchaffenheit, mithin 
ſehr unvollkommen, in ſich aufnehmen. Hieran liegt es, daß vom 
Daſeyn, Weſen und Urſprung der Welt ein vollſtändiges, bis auf 
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den letzten Grund gehendes und jeder Anforderung genügendes 
Verſtändniß unmöglich iſt. So viel von den Gränzen meiner 
und aller Philoſophie. — 

Das Ev Nat. ay, d. h. daß das innere Weſen in allen 
Dingen ſchlechthin Eines und das Selbe ſei, hatte, nachdem die 
Eleaten, Skotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es aus⸗ 
führlich gelehrt und Schelling dieſe Lehre aufgefriſcht hatte, meine 
Zeit bereits begriffen und eingeſehn. Aber was dieſes Eine ſei 
und wie es dazu komme ſich als das Viele darzuſtellen, iſt ein 
Problem, deſſen Löſung man zuerſt bei mir findet. — Ebenfalls 
hatte man, ſeit den älteſten Zeiten, den Menſchen als Mikrokos⸗ 
mos angeſprochen. Ich habe den Satz umgekehrt und die Welt 
als Makranthropos nachgewieſen; ſofern Wille und Vorſtellung 
ihr wie ſein Weſen erſchöpft. Offenbar aber iſt es richtiger, die 
Welt aus dem Menſchen verſtehn zu lehren, als den Menſchen 
aus der Welt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alſo dem 
Selbſtbewußtſeyn, hat man das mittelbar Gegebene, alſo das der 
äußern Anſchauung, zu erklären; nicht umgekehrt. 

Mit den Pantheiſten habe ich nun zwar jenes Ey vat c 
gemein, aber nicht das ray Jeos; weil ich über die (im weiteſten 
Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und noch weniger 
mich mit den vorliegenden Datis in Widerſpruch ſetze. Skotus 
Erigena erklärt, im Sinne des Pantheismus ganz konſequent, 
jede Erſcheinung für eine Theophanie: dann muß aber dieſer 
Begriff auch auf die ſchrecklichen und ſcheußlichen Erſcheinungen 
übertragen werden: ſaubere Theophanien! Was mich ferner von 
den Pantheiſten unterſcheidet, iſt hauptſächlich Folgendes. 1) Daß 
ihr Neos ein x, eine unbekannte Größe iſt, der Wille hingegen 
unter allem Möglichen das uns am genaueſten Bekannte, das 
allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Uebrigen 
ausſchließlich Geeignete. Denn überall muß das Unbekannte aus 
dem Bekannten erklärt werden; nicht umgekehrt. — 2) Daß 
ihr Teog ſich manifeſtirt animi causa, um feine Herrlichkeit zu 
entfalten, oder gar ſich bewundern zu laſſen. Abgeſehn von der 
ihm hiebei untergelegten Eitelkeit, ſind ſie dadurch in den Fall 
geſetzt, die koloſſalen Uebel der Welt hinwegſophiſticiren zu 
müſſen: aber die Welt bleibt in ſchreiendem und entſetzlichem 
Widerſpruch mit jener phantaſirten Vortrefflichkeit ſtehn. Bei 
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mir hingegen kommt der Wille durch feine Objektivation, wie 
ſie auch immer ausfalle, zur Selbſterkenntniß, wodurch ſeine Auf⸗ 
hebung, Wendung, Erlöſung, möglich wird. Auch hat demgemäß 
bei mir allein die Ethik ein ſicheres Fundament und wird voll⸗ 
ſtändig durchgeführt, in Uebereinſtimmung mit den erhabenen und 
tiefgedachten Religionen, alſo dem Brahmanismus, Buddhaismus 
und Chriſtenthum, nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. 
Auch die Metaphyſik des Schönen wird erſt in Folge meiner 
Grundwahrheiten vollſtändig aufgeklärt, und braucht nicht mehr 
ſich hinter leere Worte zu flüchten. Bei mir allein werden die 
Uebel der Welt in ihrer ganzen Größe redlich eingeſtanden: ſie 
können dies, weil die Antwort auf die Frage nach ihrem Ur⸗ 
ſprung zuſammenfällt mit der auf die nach dem Urſprung der 
Welt. Hingegen iſt in allen andern Syſtemen, weil ſie ſämmt⸗ 
lich optimiſtiſch ſind, die Frage nach dem Urſprung des Uebels 
die ſtets wieder hervorbrechende unheilbare Krankheit, mit welcher 
behaftet ſie ſich, unter Palliativen und Quackſalbereien, dahin⸗ 
ſchleppen. — 3) Daß ich von der Erfahrung und dem natür— 
lichen, Jedem gegebenen Selbſtbewußtſeyn ausgehe und auf den 
Willen als das einzige Metaphyſiſche hinleite, alſo den aufſtei⸗ 
genden, analytiſchen Gang nehme. Die Pantheiſten hingegen 
gehn, umgekehrt, den herabſteigenden, den ſynthetiſchen: von ihrem 
Seog, den fie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abſolutum, erbitten oder ertrotzen, gehn ſie aus, und dieſes 
völlig Unbekannte ſoll dann alles Bekanntere erklären. — 4) Daß 
bei mir die Welt nicht die ganze Möglichkeit alles Seyns aus⸗ 
füllt, ſondern in dieſer noch viel Raum bleibt für Das, was 
wir nur negativ bezeichnen als die Verneinung des Willens zum 
Leben. Pantheismus hingegen iſt weſentlich Optimismus: iſt 
aber die Welt das Beſte, ſo hat es bei ihr ſein Bewenden. — 
5) Daß den Pantheiſten die anſchauliche Welt, alſo die Welt als 
Vorſtellung, eben eine abſichtliche Manifeſtation des ihr inwoh⸗ 
nenden Gottes iſt, welches keine eigentliche Erklärung ihres Hervor⸗ 
tretens enthält, vielmehr ſelbſt einer bedarf: bei mir hingegen 
findet die Welt als Vorſtellung ſich bloß per accidens ein, in⸗ 
dem der Intellekt, mit ſeiner äußern Anſchauung, zunächſt nur 
das medium der Motive für die vollkommeneren Willenserſchei⸗ 
nungen iſt, welches ſich allmälig zu jener Objektivität der Anſchau⸗ 
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lichkeit ſteigert, in welcher die Welt daſteht. In dieſem Sinne 
wird von ihrer Entſtehung, als anſchaulichen Objektes, wirklich 
Rechenſchaft gegeben, und zwar nicht, wie bei jenen, mittelſt un⸗ 
haltbarer Fiktionen. 

Da, in Folge der Kantiſchen Kritik aller ſpekulativen Theo⸗ 
logie, die Philoſophirenden in Deutſchland ſich faſt alle auf den 
Spinoza zurückwarfen, ſo daß die ganze unter dem Namen der 
Nachkantiſchen Philoſophie bekannte Reihe verfehlter Verſuche bloß 
geſchmacklos aufgeputzter, in allerlei unverſtändliche Reden gehüllter 
und noch ſonſt verzerrter Spinozis mus iſt; will ich, nachdem 
ich das Verhältniß meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt 
dargelegt habe, noch das, in welchem ſie zum Spinozismus 
insbeſondere ſteht, bezeichnen. Zu dieſem alſo verhält ſie ſich wie 
das Neue Teſtament zum alten. Was nämlich das Alte Teſtament 
mit dem neuen gemein hat ift der ſelbe Gott⸗Schöpfer. Dem 
analog, iſt bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus ihrer innern 
Kraft und durch ſich ſelbſt da. Allein beim Spinoza iſt ſeine 
substantia aeterna, das innere Weſen der Welt, welches er ſelbſt 
Deus betitelt, auch ſeinem moraliſchen Charakter und ſeinem Werthe 

20 nach, der Jehova, der Gott⸗Schöpfer, der ſeiner Schöpfung Bei⸗ 
fall klatſcht und findet, daß Alles vortrefflich gerathen ſei, cov 
xoda drav. Spinoza hat ihm weiter nichts, als die Perſönlich⸗ 

739] keit entzogen. Auch bei ihm alſo iſt die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflich und wie es ſeyn ſoll: daher hat der Menſch weiter 

25 nichts zu thun, als vivere, agere, suum Esse conseryare, ex 

3 A 

fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
er ſoll eben ſich ſeines Lebens freuen, ſo lange es währt; ganz 
nach Koheleth, 9, — 10. Kurz, es iſt Optimismus: daher iſt die 
ethiſche Seite ſchwach, wie im Alten Teſtament, ja, ſie iſt ſogar 
falſch und zum Theil empörend“). — Bei mir hingegen iſt der 
Wille, oder das innere Weſen der Welt, keineswegs der Jehova, 

*) Unusquisque tantum juris habet, quantum potentia valet. Tract. 
pol., c. 2, $ 8. — Fides alicui data tamdiu rata manet, quamdiu ejus, 

qui fidem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. $ 12. — Uniuscujusque 

jus potentiä ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. — Beſonders ift 
das 16. Kapitel des Traclatus theologico-politicus das rechte n 
der Immoralität Spinoziſcher Philoſophie. 
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vielmehr iſt es gleichſam der gekreuzigte Heiland, oder aber der 
gekreuzigte Schächer, je nachdem es ſich entſcheidet: demzufolge 
ſtimmt meine Ethik auch zur Chriſtlichen durchweg und bis zu 
den höchſten Tendenzen dieſer, wie nicht minder zu der des 
Brahmanismus und Buddhaismus. Spinoza hingegen konnte 
den Juden nicht los werden: quo semel est imbuta recens 
servabit odorem. Ganz Jüdiſch, und im Verein mit dem Pan⸗ 
theismus obendrein abſurd und abſcheulich zugleich, iſt ſeine Ver⸗ 
achtung der Thiere, welche auch er, als bloße Sachen zu unſerm 
Gebrauch, für rechtlos erklärt: Eth. IV, appendix, c. 27. — 
Bei dem Allen bleibt Spinoza ein ſehr großer Mann. Aber 
um ſeinen Werth richtig zu ſchätzen, muß man ſein Verhältniß 
zum Carteſius im Auge behalten. Dieſer hatte die Natur in 
Geiſt und Materie, d. i. denkende und ausgedehnte Subſtanz, 
ſcharf geſpalten, und eben ſo Gott und Welt im völligen Gegen⸗ 
ſatz zu einander aufgeſtellt: auch Spinoza, fo lange er Car: 
teſianer war, lehrte das Alles, in ſeinen Cogitatis metaphy- 
sicis, c. 12, i. J. 1665. Erſt in ſeinen letzten Jahren ſah er 
das Grundfalſche jenes zwiefachen Dualismus ein: und dem⸗ 
zufolge beſteht ſeine eigene Philoſophie hauptſächlich in der in⸗ 
direkten Aufhebung jener zwei Gegenſätze, welcher er jedoch, theils 
um ſeinen Lehrer nicht zu verletzen, theils um weniger anſtößig 
zu ſeyn, mittelft einer ſtreng dogmatiſchen Form, ein poſitives [740] 
Anſehn gab, obgleich der Gehalt hauptſächlich negativ iſt. Dieſen 
negativen Sinn allein hat auch ſeine Identifikation der Welt mit 
Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht ſie erklären: ſie 
bleibt ein Räthſel unter dieſem Namen, wie unter jenem. Aber 
jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth für ihre Zeit, 
wie für jede, in der es noch bewußte, oder unbewußte Carteſianer 
giebt. Mit allen Philoſophen vor Locke hat er den großen Fehler 
gemein, von Begriffen auszugehn, ohne vorher deren Urſprung 
unterſucht zu haben, wie da find Subſtanz, Urſache u. ſ. w., die 
dann bei ſolchem Verfahren eine viel zu weit ausgedehnte Gel⸗ 
tung erhalten. — Die, welche, in neueſter Zeit, ſich zum auf⸗ 
gekommenen Neo⸗Spinozismus nicht bekennen wollten, wurden, 
wie z. B. Jacobi, hauptſächlich durch das Schreckbild des Fa⸗ 
talis mus davon zurückgeſcheucht. Unter dieſem nämlich iſt jede 
Lehre zu verſtehn, welche das Daſeyn der Welt, nebſt der kri⸗ 
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tiſchen Lage des Menſchengeſchlechts in ihr, auf irgend eine ab⸗ 
ſolute, d. h. nicht weiter erklärbare Nothwendigkeit zurückführt. 
Jene hingegen glaubten, es ſei Alles daran gelegen, die Welt 
aus dem freien Willensakt eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; als ob zum voraus gewiß wäre, welches von Beiden 
richtiger, oder auch nur in Beziehung auf uns beſſer wäre. Be⸗ 
ſonders aber wird dabei das non datur tertium vorausgeſetzt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philoſophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerſt bin hievon abgegangen, indem ich 
das Tertium wirklich aufſtellte: der Willensakt, aus welchem die 
Welt entſpringt, iſt unſer eigener. Er iſt frei: denn der Satz 
vom Grunde, von dem allein alle Nothwendigkeit ihre Bedeutung 
hat, iſt bloß die Form ſeiner Erſcheinung. Eben darum iſt dieſe, 
wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg nothwendig: in 

15 Folge hievon allein können wir aus ihr die Beſchaffenheit jenes 
Willensaktes erkennen und demgemäß eventualiter anders wollen. 
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Abkürzungen für die Werke Schopenhauers: 

= Ueber die . A Saßes N Ueber den Willen in der Natur. 
vom zureichenden Grunde. m F=Ueber das Sehn und dle Farben. E = Die beiden Grundprobleme ber Ethit. 

WI --Die Welt als Wille u. V., Bd. I 21 -Parerga und Paralipomena, Bd. I 
WII - Die Welt als Wille u. VB., Bd. II PII - Parerga und Paralipomena, Bd. II 

Anmerkungen 
Die Grundlage für die Textgeftaltung dieſes Bandes bietet Schopenhauers Handſchrift 

des 2. Bandes der „Welt als Wille und Vorſtellung“ (), die für den Druck der zweiten 
(für dieſen Band erſten) Auflage des Werkes (1844) als Vorlage gedient hat. Die Hand⸗ 
ſchrift, die hier zum erſten Male für die Herſtellung eines wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Textes herangezogen wird,!) befand ſich urſprünglich im Beſitz von Carl Ferdinand 
Wieſike (1798— 1880). Wieſikes Neffe, Hermann Wieſike, machte fie am 1. Auguſt 1881 
dem Oberfinanzrat Otto Hofmann (Darmſtadt) zum Geſchenk. Am 8. April 1891 ging 
ſie durch Kauf in den Beſitz der Stadtbibliothek Frankfurt a. M. über. Sie befindet ſich 
heute im Schopenhauer ⸗Archiv, Frankfurt a. M. Es find 193 doppelte Folio⸗Bogen, von 
Schopenhauer 1—193 paginiert, vereinzelt darunter einfache Bogen. (Bogen 120, ent⸗ 
ſprechend S. 455, 8—4858, 25 unſeres Textes, fehlte bereits beim Ankauf des Manuffripts.) 
Zu dieſer Handſchrift der 2. Auflage ſtellen ſich weiterhin eine Reihe von Handſchriften · 
bruchſtücken der 3. Auflage, über die unten Rechenſchaft gegeben wird. 

Außer den Handſchriften mußten folgende für die Tertgeſchichte wichtige Ausgaben 
herangezogen werden: 

B = Die Welt als Wille und Vorſtellung. Von Arthur Schopenhauer. Zweite, durch ; 
gängig verbeſſe rte und ſehr vermehrte Auflage. 2. Band, Leipzig 1844. 

C = Die Welt als Wille und Vorſtellung. Von Arthur Schopenhauer. Dritte, verbeſſerte 
und beträchtlich vermehrte Auflage. 2. Band, Leipzig 1859. 

Ch Schopenhauers Handexemplar der 3. Auflage von 1859. 
F Arthur Schopenhauer's ſämmtliche Werke. Herausgegeben von Julius Frauenſtädt. 

Zweite Auflage. 3. Band, Leipzig 1877. 
G = Arthur Schopenhauer's ſämmtliche Werke. Herausgegeben von Eduard Griſebach. 

Zweiter, mehrfach berichtigter Abdruck. 2. Band, Leipzig [1892]. 
L ⸗Eneyklopädiſches Regiſter zu Schopenhauer's Werken. Von Guſtav Friedrich Wagner. 

Karlsruhe i. B. 1909. Zweite Auflage 1960. Nachdruck 1982. 
D Arthur Schopenhauers ſämtliche Werke. Herausgegeben von Paul Deuſſen. 2. Band, 

4.—6. Tauſend München 1924. 1 
W = Urthur Schopenhauers ſämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe von Otto Weiß. 

2. Band, Leipzig 1919. 
Arthur Schopenhauer, Sämtliche Werke. Herausgegeben von Eduard Griſebach. 

Dritte, mehrfach berichtigte Auflage, bearbeitet von Profeſſor Dr. E. Bergmann. 
2. Band, Leipzig [1922]. 

Hb = vorliegende Ausgabe. 

) Nach Franz Mockrauer: „Zur Frage der Schopenhauer⸗Ausgabe“ (Kantſtudien Bd. 25. 
1920, S. 461) hat Deuſſen für den 2. Band ſeiner Ausgabe bei einigen zweifelhaften Stellen 
die Handſchrift herangezogen. Jedoch iſt die Handſchrift weder in den Quellennachweiſen 
der Vorrede (S. VIII—IX) noch in den Variantenverzeichniſſen irgendwo erwähnt. 
Eine Reihe von Stellen, die Schopenhauer ſchon in der Handſchrift geſtrichen hat, ſind 
zuerſt mitgeteilt in dem Aufſatz von Arthur Hübſcher: „Was Schopenhauer geſtrichen hat. 
Ein Beitrag zur Textgeſchichte der Welt als Wille und Vorſtellung⸗“ (XXIV. Jahrbuch 
der Schopenhauer⸗Geſellſchaft 1937, S. 97 ff.). 
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Schopenhauers Handſchrift lag zu Anfang Mai 1843 im weſentlichen abgeſchloſſen vor. 
Sie wurde, nach einer letzten Reviſion, zugleich mit der Druckvorlage des 1. Bandes am 
13. September 1843 an Brockhaus abgeſandt. In einem Brief vom 21. Oktober 1843 bat 
Schopenhauer noch befonders, „Setzer u. Korrektor anzuempfehlen, daß fie ſich an meine 
Orthographie und Interpunktion genau halten ... Er hatte, um in dieſer Hinſicht ganz 
ſicher zu gehen, ſchon der Manuſkriptſendung eine genaue Anweiſung an ſeinen Setzer 
beigelegt (vgl. Carl Gebhardt: Schopenhauer und Brockhaus. Leipzig 1926, S. 117 f.), 
die außer allgemeinen Richtlinien auch beſtimmte Anweiſungen für Rechtſchreibung und 
Zeichenſetzung enthielt. „Mein Manuſkript“, heißt es darin, „iſt nicht zierlich, aber ſehr 
deutlich, auch groß geſchrieben.“ Es ſei alles ſo „deutlich und mit genaueſter Hinweiſung 
auf jedes Einſchiebſel durch Zeichen, ſodaß Sie hierin nie irren können; wenn Sie nur 
recht aufmerkſam ſind und mit dem Vertrauen, daß Alles richtig ſei, jedes Zeichen bemerken 
und ſein entſprechendes auf der Nebenſeite ſuchen“. Dieſe generell erteilte Anweiſung 
wird von Fall zu Fall noch durch beſondere, in den Text eingeſtreute Bemerkungen für 
den Setzer ergänzt. So ſteht gleich auf der erſten Seite der Satz: „Der Setzer hüte 
ſich, die krummen Striche, durch welche ich die über den Rand hinauslaufenden Worte 
der Zeile anhake, für ein Unterſtreichen derſelben anzuſehn.“ (Vgl. das beigegebene Fak⸗ 
ſimile.) Trotz alledem ſtellte ſchon der äußere Zuſtand des Manuſkripts den Setzer vor 
manche Schwierigkeiten: Schopenhauer „wird nicht müde, einen und denſelben Gedanken 
ſo lange zu wenden, bis er den klarſten und angemeſſenſten Ausdruck dafür gefunden zu 
haben glaubt; er durchdenkt ihn nach allen Seiten; ſchreibt bald eine Ergänzung bald eine 
andere Faſſung daneben, dazwiſchen, darunter, und ruht nicht eher als bis er ihn bis auf 
die Interpunction und Rechtſchreibung ſeinen Grundſätzen gemäß aufs Feinſte ausgeprägt 
hat. — Das... Manuſeript . .. ſieht daher, trotz der im Ganzen ſehr deutlichen Schrift 
beim erſten Blicke auf manchen Seiten ſehr verwirrend aus ...“ — Das iſt der Eindruck 
von Ernſt Otto Lindner, der in ſpäteren Jahren Gelegenheit hatte, die Handſchrift ein⸗ 
zuſehen (vgl. Arthur Schopenhauer. Von ihm. Über ihn. Ein Wort der Verteidigung von 
Ernſt Otto Lindner und Memorabilien, Briefe und Nachlaßſtücke von Julius Frauen⸗ 
ſtäd t. Berlin 1863, S. 92 f.). Und er hat Recht: Die zahlreichen Zuſätze, Aberſchreibungen 
und Beſſerungen im Text, Rückverweiſungen und Einſchaltungen, die mit verſchiedenen 
Zeichen, Haken und Kreiſen kenntlich gemacht wurden, erſchwerten ſchon äußerlich die 
Überficht über das Textbild; viele Abkürzungen mußten aufgelöft werben: u. (für und), 
hinſichtl, folgl, Vorſtellg, Empfindg, Einwirkg, Nothwdgkt, uſw.; die Ligatur ß mußte je nach⸗ 
dem in ß oder ſſ umgewandelt werden; ſtatt der von Schopenhauer geſetzten Ziffern waren 
in vielen Fällen die ausgefchriebenen Zahlwörter einzuſetzen uſw. Beſondere Aufmerkſamkeit 
verlangte ſchließlich die Interpunktion. Sie iſt, ſchreibt Schopenhauer am 21. Okt. 1843 
an Brockhaus „für das Verſtändniß beſonders wichtig: man kann ein philoſophiſches Buch, 
als welches ernſtes Nachdenken vom Leſer verlangt, nicht interpungiren wie einen Roman, 
der ſchlank weg zu leſen iſt“. Die Grundſätze feiner Zeichenſetzung, die bei der Nieder⸗ 
ſchrift von H im allgemeinen ſchon feſtſtanden, hat Schopenhauer dann in B und 0 
noch folgerichtiger durchgeführt, ja man darf ohne weiteres annehmen, daß ein 
weſentlicher Teil ſeiner Korrekturarbeit ſich den Fragen der Interpunktion zugewandt 
dat und daß andere ebenſo wichtige Erforderniſſe der Textkorrektur darüber zu kurz ge⸗ 
kommen find. So haben ſich denn bei der Drucklegung von B manche Umſtände geltend ge⸗ 
macht: Rechte der Gewohnheit und Eigentümlichkeiten der damaligen Hausorthographie, 
Nachläſſigkeiten und Unregelmäßigkeiten in der Schreibweiſe, die weder vom Korrektor 
noch vom Verfaſſer bemerkt und ausgeglichen wurden, Flüchtigkeitsfehler und ſonſtige 
Verſehen. 

Vieles davon iſt von der 2. in die 3. Auflage übergegangen, die ihrerſeits wieder einen 
gewiſſen Wandel ſowohl der Schopenhauerſchen Orthographie, wie der allgemeinen Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Rechtſchreibung erkennen läßt. Als Druckvorlage für die 3. Auflage 
hat Schopenhauer ein durchkorrigiertes Exemplar der 2. Auflage benutzt. Größere Zuſätze 
gab er auf beſonderen Blättern bei, die Stelle der Einſchaltung machte er durch Zeichen 
kenntlich. Von dieſen Blättern ſind uns bis heute im Ganzen 46 bekannt geworden, von uns 
h1—h46 bezeichnet (h£—h6, h9, h18, h25, h26 bereits ſeit Jahren im Beſitz des Schopen⸗ 
hauer⸗Archivs Frankfurt a. M.; 119, 132, h33 Sammlung Gruber, heute vernichtet; hl, 2. 
h8, h11—h17, h23, h24, h27—h30, h34—h45 Sammlung Trübner; 21, 322 Schopenhauer⸗ 
Archiv; A3 Stadtbibliothek Danzig; 110 im Verſteigerungskatalog Stargardt 230, Nr. 434, 
dann in den Beſitz von Stefan Zweig übergegangen; 115 Dr. Thieme⸗Stiftung der Stadt⸗ 
bibliothek Dresden: 320 (Quartblatt mit Echtheitsbeſtätigung Gwinners) 1941 von H. Tiede⸗ 
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mann, Buch⸗ und Kunſt⸗Antiquariat Berlin, an einen unbekannten Käufer verkauft): 146 
Antiquartatskatalog Leo Liepmannsſohn, Berlin SW 11, Nr. 235 Autographen: 
Al Zuſätze zu B, S. 34 und [Rückseite] S. 35 S. 36, 10—12 (Ein —Parerga.), 36, 

28—33 (Wie —zurückruft.), 37, 10—14 (Parmenides —kann es) und 37, 17—24 
(Eigentlich — aufſtellen:) unſeres Textes 

h2 = Zuſätze zu B. S. 38 und [Rüdfeite] 39 = 42, 6—22 (Daß—verſtehn.), 43, 11 
(Schon —habe die) und 43, 23—30 (deſſen—nachgewieſen) unſeres Textes 

ns -Zuſatz zu B. S. 69 = 75, 5—12 (Damit —kuriren⸗“) und beide Anmerkungen) 
unſeres Textes 

h4 Zuſätze zu B, S. 96 = 104, 31—105, 20 (Dieſer Art—iſt.), 105, 32—38 (Als 
Ferner) und 106, 9—17 (— Zwei — Wirkung.“ —) unſeres Textes 

h5 = Zufäße zu B, S. 178 und [Rückseite] 179 - 196, 22—33 (und daſelbſt- können.), 
197, 2 (in—und) und 198, 2—21 (Jene — Problem. —) unferes Textes 

6 = Zufaß zu B. S. 187 = 206, 15—35 (Denn —Scharlatane.) unſeres Textes 
57 = Zufüße zu B. S. 200 = 220, 8—16 (Dies würde —iſt) und 220, 18 (befteht aus 

einem) unſeres Textes 
as = Zufüße zu B, S. 217 = 239, 19—37 (Darum —auch), 240, 9 (ift er als Lebens ⸗ 

kraft thätig,) und 240, 10—11 (auch, als vis naturae medicatrix,) unferes Textes 
9 = Zufaß zu B. S. 259 = 292, 3—6 (Alle — Beamten.) unferes Textes ö 
310 Anmerkung zu dem über Bichat Geſagten. - 300, 17—304, 5 unferes Textes 

(4 Seiten Quarto eng geſchrieben) 
311 = Zufäße zu B, S. 306 = 345, 10—346, 3 (Die Annahme — Dynamik.) und 347, 

13—15 (Die — S. 77.) unſeres Textes 
512 = Zuſätze zu B, S. 310 und [Rückseite] 311 = 330, 14—15 (alfo— Wille.) und 351, 

33—352, 4 (Weil— Eines.) unferes Textes 
h13 = Zufäße zu B, S. 312 = 352, 15—16 (Daher —formam.), 352, 33-333, 5 (Sobald 

Phtheiriaſis. —) und 353, 11—354, 12 (und ganz- dargethan.) unſeres Textes. 
Nach dargethan. eine gestrichene Stelle; 

Als vegetabiliſche generatio aequivoca könnte man ſogar das Entſtehn der Barthaare 
geltend machen. Denn Haare ſind kein Theil unſers Leibes, ſondern wirkliche Pflanzen, 
mit Wurzel u. Krone: ihr Gedeihen iſt, wie das aller andern Pflanzen, von der Tauglichkeit 
des Bodens abhängig. Auch nach dem Tode des Menſchen wachſen fie noch eine Weile 
fort, welches beweiſt, daß ihr Leben ein von dem ſeinigen verſchiedenes u. geſondertes iſt, 
ein Pflanzenleben. Nun aber entſtehn die Haare des Bartes, im zwanzigſten Lebensjahre, 
ganz von ſelbſt, ohne Einſaat, alſo durch generatio aequivoca. (Oder ſchweben etwan auch 
ihre Sporen in der Luft?) Sie entſtehn nämlich, ſobald der Boden die ihnen angemeſſene 
Beſchaffenheit erlangt hat. Eben fo entſtehn, ſobald [Hier sollten ursprünglich die dann 
an früherer Stelle eingeschobenen Sätze, ſobald, in Folge gewiſſer chroniſcher Krankheiten, 
(352, 33 ff.) anſchließen.] Ein Fakſimile des Blattes gibt der Katalog der „Bibliothek 
Wilhelm Trübner“ (Verſteigerung in Luzern am 17. November 1937), H. Gilhofer & H. 
Ranſchburg A.-G. Luzern / L'Art Ancien S. A. Zürich 1, S. 25. 

3214 Zuſatz zu B. S. 318 = 358, 12—360, 7 (Hiebei — Philoſophie. —) unſeres Textes 
215 = Zufaß zu B. S. 371 = 123, 20—31 (Wenn daraus,) unferes Textes 
h16 = Zuſätze zu B. S. 374 = 428, 1—2 (er erwartet Romans.) und 428, 16—27 

(—das Selbe — könnte.) unſeres Textes 
317 = Zufäße zu B. S. 378 = 433, 3 (Alles — Bildern.) und 433, 33—34 (Er —Mathe⸗ 

matik. —) unſeres Textes 
A18 = Zuſätze zu B, S. 382 = 437, 5—38 (Dieſe—losmacht.), 438, 1214 (welches — be · 

zieht.) und 438, 30—33 (Im Ganzen — wahrnimmt.) unſeres Textes 
319 = Zufäße zu B. S. 392/393 = 448, 16—28 (Auch ſchon—Zuſtande.—), 448, 37 (Es 

giebt— Vulgus.), 449, 27—32 (Inzwiſchen—3 Pfund. —) und 450, 14 (der vier Cere⸗ 
bral⸗Arterien) unſeres Textes 

320 = Zuſätze zu B, S. 402 = 459, 32—38 (Der aus — heilbar iſt) und 461, 12/13 (hier 
gibt es keine Winkelzüge) unſeres Textes 

h21 = Zufäße zu B. S. 416 = 474, 31—36 (Da wir — Zweck ſetzt.), 475, 15—17 (welcher 
zugeführt worden [ift],), 475, 19—27 (wenn er jedoch Baoßagoı!), 475, 28 (Gothi⸗ 
ſchen Werken beruht) unſeres Textes 

h22 = Buſätze zu B, S. 417 = 476, 35—477, 20 (Hauptſächlich entfteht — aber ſchlechter⸗ 
dings) unſeres Textes 
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h23 = Zufäße zu B. S. 425 = 484, 34—485, 15 (Hiezu— Volk.) und 485, 17—20 (ja, —auf) 
unſeres Textes 

h24 = Zufäße zu B, S. 426 = 486, 26—31 (Die befcheidenen—Endlid) hat), 487, 22—27 
(der erzählende —zu thun hat.), 488, 4—7 (: der Jüngling— Jugend wird), 488, 

17 (Feſſel, aber auch eine) und 488, 20—22 (Er iſt— Das Metrum.) unferes Textes 
h25 = Zufäße zu B. S. 440 = 502, 23—35 (Die Wiſſenſchaften,—Geſchichte) und 504, 25 

(generalium amator philosophus) unſeres Textes 

h26 = Zufäße zu B. S. 443 = 506, 27—508, 17 (Die Hegelianer— hervorgeht. —) unferes 
Textes 

h27 = Zufäße zu B, S. 484 und [Rüdfeite] 485 = 552, 10—20 (in gewiſſem— wurde.), 
553, 7—8 (Welh—Thiere!) und 553, 31—33 (Nun— verloren.) unferes Textes. 
Zwiſchen der 1. und 2. Einſchiebung hat 427 noch eine wieder geſtrichene Stelle, 
deren Ort nicht näher bezeichnet iſt: 

„Der Befruchtungsakt iſt die Ausgleichung zwiſchen der Ewigkeit der Idee und der 
Hinfälligkeit des Individuums. —“ 

h28 = Zuſatz zu B, S. 491 = 560, 26—31 (Denn — Zeit iſt.) und 560, 32 (durch die Geburt 
entſtanden,) unſeres Textes 

h29 = Zuſatz zu B. S. 492 = 560, 34—36 (im Sinne —43, 6.) unferes Textes. Anſchließend 
noch eine geſtrichene Stelle: 

„Denn wer vermeint, daß ſein Daſeyn auf ſein jetziges, zeitliches Leben beſchränkt ſei, 
hält ſich für ein belebtes Nichts, welches einen bloßen Schein des Daſeyns an ſich trüge: 
denn vor dreißig Jahren war er nichts, u. über dreißig Jahre iſt er wieder nichts.“ 

h30 = Zufäße zu B, S. 508 und [Rückſeite! 509 = 579, 16—19 (Sogar —Fleiſchſpeiſe.), 
579, 29—33 (Auch hielten.), 580, 3—11 (Man—to.), 580, 27—581, 8 (Sogar 
wäre.), 581, 18—19 (und Daſeyn.), 581, 35—582, 1 (: denn der) und 582, 
22—29 (Nun —Bande:) unſeres Textes 

h31 = Zufaß zu B. S. 540 617, 19—25 (Nämlich —herabſinkt.) unſeres Textes 
h32 = Zuſätze zu B, S. 550 und 555 = 627, 24—25 (dem Menſchen—ſondern er), 627, 

28—30 (und es —iſt.) und 632, 27—633, 8 (Who—c. 5.) unferes Textes 
h33 = 637, 13—16 (I ask—art.), 637, 28—29 (I 1ove—III, 5., dazu Anm. 637, 32—36) 

und 638, 3—5 (Ganz—Tönnte!) unferes Textes 
h34 = Zufaß zu B, S. 564 (Bogen 2 und 3; Bogen 1 fehlt) = 643, 20—23 (Motto) und 

647, 4—651, 14 (Thatſache —hätte.) unferes Textes 
h35 = Zufaß zu B. ©. 567 = 653, 26—31 (lUInd— weiter. —) unferes Textes 
h36 = Zuſätze zu B. S. 571 = 658, 23—25 (indem Jene) und 638, 27 (alfo—ift.) unſeres 

Textes 
h37 = Zuſätze zu B, ©. 574 und [Rüdfeite] 575 = 661, 12— 13 (Petrarca - Zitat), 661, 

35— 662, 36 (die beiden Anmerkungen), 662, 26—27 (ia.—ſind,) 663, 9—17 (Wer 
Regel,) und 663, 25—33 (Wie —analoges.) unferes Textes 

h38 = Zufäße zu B. S. 581 = 668, 34—669, 9 (Daß —ich der), 669, 28—30 (Denn — 
Welt), 670, 6 (wiewohl — war,), 670, 7—10 (und —werde. —) und 670, 20—21 
(Eine —austrocknen. —) unferes Textes 

139 = Bufäße zu B, S. 586 und 587 = 677, 16—26 (verſucht muß), 678, 1 (bas —miß 
brauchend) und 678, 10 (als—Anſicht.) unſeres Textes 

140 = Zuſätze zu B, S. 588 und 589 = 679, 33 (noch ungekannt,) und 680, 6—7 (Heu 
patior.) unſeres Textes 

341 = Zuſätze zu B. S. 604 und [Rüdfeite] 605 = 697, 7—12 (Eben — bewenden.) und 
698, 13—16 (Dies —47).) unſeres Textes 

34? = Zufäße zu B, S. 606 = 698, 32—699, 4 (Die —p. 474).) und 699, 6—7 83. B.— 
ſiehe) unſeres Textes 

343 = Zuſätze zu B, S. 614 und 615 = 709, 20—22 (Salome —paritis“.), 709, 23 
(hoc —cupiditates), 709, 29—33 (Cum foemineum.) und 710, 17—21 (Quis— 
Adae. —) unſeres Textes 

h44 = AZuſätze zu B, S. 618 und 619 = 716, 21—26 (Auf —enthalten.), 717, 24—28 
(Diefem—u.f. f.) und 717, 31 (weder — Singular.) unferes Textes 

h45 = Zufäße zu B. S. 622 = 721,8—19 (Eine —habe.—), 721, 28—29 (Denn und) und 
722, 2—27 (im Gewande völlig) unferes Textes 

h46 Zuſatz zu B, S. 624 = 723, 36—724, 2 (Dabei —erreichen) unseres Textes 
Dieſe Handſchriftenbruchſtücke, die ebenſo wie die Handſchrift 7 hier zum erſten Male 
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für die Textkritit ausgewertet werden, geben die letzte Entwicklungsſtufe der Rechtſchreibung 
Schopenhauers wieder. Sie ermöglichen uns nicht nur die unmittelbare Kontrolle des 
Druckes der betreffenden Textſtücke, ſondern auch die Feſtlegung beſtimmter allgemeiner 
Richtlinien für den geſamten Textbeftand des 2. Bandes und damit des Geſamtwerks, 
in manchen Fällen ſogar eine gewiſſe Abwandlung des aus der Handſchrift E gewon ; 
nenen Bildes. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die hier in großen Zügen gekennzeichnete Entwicklung von 
der Handſchrift bis zum letzten von Schopenhauer ſelbſt beſorgten Druck, der 3. Auflage 
von 1859, den Herausgeber vor eine Menge von textkritiſchen Einzelfragen ſtellt. Natur⸗ 
gemäß konnte es ſich in dem engen, hier gezogenen Rahmen nicht darum handeln, die 
geſamte Textgeſchichte mit allen Einzelheiten von Rechtſchreibung und Interpunktion 
auszubreiten. Unſere Nachweiſungen gehen bewußt vom bisherigen Texte Frauenſtädts aus; 
ſie verfolgen lediglich die Abſicht, dieſen Text an Hand ſeiner authentiſchen Vorlagen und 
im Zuſammenhange der bisher geleifteten textkritiſchen Arbeit zu überprüfen, ihn richtig ⸗ 
zuſtellen oder zu rechtfertigen. Der Wille Schopenhauers, ſo wie er ſich als Ergebnis 
langjähriger Bemühungen um die äußere Geſtaltung ſeines Werkes ſchließlich am Ende 
feines Lebens darſtellte, war dabei überall zur Geltung zu bringen. Daß ſich der alte 
Frauenſtädtſche Text, der freilich nicht auf genauen philologiſchen Unterſuchungen, aber 
doch auf einer ſehr tiefen Einfühlung in den Text Schopenhauers beruht, in vielen Fällen 
gegenüber der geſamten neueren Textkritik wieder zur Geltung gebracht hat, ſei nur 
nebenbei bemerkt. 

Außer der Handſchrift EK und den Btuchſtücken RI—h46 liegt uns noch ein längeres, 
ſtark überarbeitetes Konzept k (drei Foliobogen) vor (Schopenhauer⸗Archiv), entſprechend 
S. 645, 20—631, 14 unferes Textes („Anhang zum vorſtehenden Kapitel“), das für die 
Geneſis des Textes aufſchlußreich iſt. Wir verzeichnen: 643, 28 merkwürdiges ] aus höchſt 
ſeltſames u. höchſt ſchwieriges 1 643, 30 auf dasſelbe ] darauf & 644, 2 allein ] bloß 
4 644, 5 Wenden wir nun aber uns ] Gehn wir nun aber & 644, 7 trotz feiner Abſcheu⸗ 
lichkeit,] fo abſcheulich es iſt, * 644, 10 öffentlich eingeſtanden und getrieben ] fo 
gut wie öffentlich getrieben 1 644, 14 Sogar ]fehlt k 644, 18 befonders ] zumal & 644, 
23—28 In Weiber ] /ehltk 644, 37 denn ] /ehlt x 645,4 zwar ] /ehlt k 645,8 das Buch] das 
ganze Buch k 645, 10 deſſelben ] es & 645, 12 enigegenarbeiten müffen: ] entgegenarbeitet: 
* 645, 15 während des erſten Drittels dieſes Jahrhunderts J bis vor 25 Jahren & 645, 17 
gewaltiger ] gewaltſamer & 645, 19 jedoch keineswegs bis zur Ausrottung desfelben; } 
ausgerottet jedoch iſt es keineswegs, k 645, 21 umher,] herum, & 645, 22 man es am wenig« 
ſten erwartete, ] wir es am wenigſten erwarten, k 645, 23—25 Auch iſt es—geweſen:] 
Eben fo iſt es in den frühern chriſtlichen Jahrhunderten damit geweſen, allen Todes · 
ſtrafen zum Trotz: x 645, 27 und wohl erwägen; J fehlt k 645, 29 auf eine Weiſe auftreten, ] 
eine Rolle ſpielen, 646, 4 mit den Problemen fertig zu werden.] die Probleme abzu⸗ 
fertigen. K 646, 10 Gntgegentretendes ] Entgegenarbeitendes k 647, 22 Demnach fehn 
wir] Wir ſehn alſo * 647, 25 abhängige J ausgehende] & 647, 30 Überlegung. ] Aberle⸗ 
gung. Dazu wären fie die rechten! v 647, 30 Beides J alles dieſes X 647, 35 das. . leitet! 
dem . . vorfteht & 648, 1 nur J bloß 4 648, 3 Species] Gattung & 648, 7 demnach] daher 
k 648, 8 ſchon von weitem ] /ehlt x 648, 11 Dieſer Vorſicht der Natur zufolge] Demnach 
k 648, 22 überaus] ſehr * 648, 23 Ehre] Rückſicht auf Ehre 1 648, 36 Widerwillen] ent⸗ 
ſchiedenen Widerwillen 1 649, 1 Dieſem ] Dieſem allen v 649, 4 betroffen ] ertappt æ 649, 7 
zufälligen] individuellen & 649, 7 Depravation der Zeugungskraft, ] aus Deterioration des 
Spermas * 649, 8 Zeugungen ] Erzeugniffe * 649, 8 denen vorzubeugen, die Natur fie 
ablenkt. J und daher der Natur räthlich macht, fie abzulenken. 1 649, 16 in der Regel,] 
fehlt k 649, 16 ausdrücklich,] durchgängig und ausdrücklich 649, 25 Merkur ] /ehlt æ 649, 26 
Inzwiſchen kann im Orient] Im Orient kann v 649, 34 oft } ſehr oft * 649, 34 führt aber 
wohl . . .] welche jedoch wohl... führt, * 650, 5 nämlich ] fehlt & 650, 9 eigentlich ] fehlt 
* 650, 9 bei ihrem Treiben J /ehlt x 650, 18 verfährt,] zu Werke geht, % 650, 21 zu entgehn ] 
vorzubeugen % 650, 26 aber auch ] /ehltk 650, 27 die Zügel führt und Illuſionen ſchafft, ! 
das leitende Princip ift, * 650, 28 das Intereſſe .. . vorgeht ] die Intereſſen ... vorgehn 
* 650, 29 der hier in Rede ſtehenden, widerwärtigen ] dieſer ſeltſamen & 650, 29 letzter 
Grund] Kern der Sache & 651, 2 Verwarnung gegen das Laſter ] Verwarnung gegen 
das Laſter, an der ja außerdem kein Mangel iſt, 651, 5 daß, während .. ſich darin be⸗ 
laht, die Folge ſolcher] daß dadurch ... ſich bejaht, aber die Folge dieſer v 651, 7 alſo] 
ſehit k 651, 10 deconcertirten ] decontenancirten k 651, 12 eröffnete J gab k Auf der 
Rückseite des 2. Bogens, in mehreren Anläufen die Verse: Und mehr als Andre [aus Am 
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meiſten aber] wird man die beneiden, Die durch der eignen Flügel Macht gehoben, Aus 
dem gemeinen Käfig aller ſcheiden. Weiter unten: Doch wird man mehr als Alle 
Sie werden mehr als Alle ... Wir ſehn ſie mehr als Alle ... Vor allem, ſcheint es, will 
man die . Dazu am Rande: Thilo, bei p. 392. k 

Über die Einzelheiten unſerer Textherftellung gibt der folgende tertkritiſche Anhang 
Rechenſchaft. Eine Reihe häufig wiederkehrender Abweichungen ſollen aber der Einfachheit 
halber vorweggenommen werden: 

Schopenhauers handſchriftliche Zuſätze 
Die Zusätze Schopenhauers im Handeremplar der Ausgabe leteter Hand (Ch) scheiden 

sich, wenn man ron einigen, im Tezikrilischen Anhang erwähnten Verbesserungen absicht 
(vgl. 235, 25; 418, 24; 706, 31), in zwei Gruppen: 

1. Fertige Zuſätze 
Sie sind im Text beige schrieben, in eine endgültige Form gebracht, und konnten mit 

F ohne weiteres in den Text übernommen werden. In d, Ob sind sie als Fußnoten gegeben 
(mit ) gekennzeichnet), in D und W im Anhang zusammengestellt, in N außerdem 2. T. 

mit <> in den Text eingeschoben. Es handelt sich um lolgende Stellen: 

40, 19—41, 2 Wenn bis Gewißheit. 
88, 14—15, wie bis abnehmen. 
142, 5—8 Die felbe bis auseinandergeſetzt iſt. 
303, 38—304, 1 (als bis find,) 
311, 9—11 Diefes bis Paramita“.) 
500, 9—10 Euripides bis p. 299.) 

548, 34—36 Denn die bis Tod (Zusatz in Ch hinter liefert: Denn die Einftellung. .. 
Sen. 143. Die Stelle Sen. 143 lautet: Die Einftellung der animaliſchen bis Tod. Sie wird 
von F. G, Gb, ohne das überleitende Denn als Anmerkung unter den Text gesetzt.) 

596, 30—32 Daß ſchon his p. 213.) — 
644, 23—28 In Xenophons bis Weiber. Die Quellenangabe in Ch lautet genau: Hier 

die Stelle aus Stobaei Florilegium Vol: I, p. 57. Ein wörtliches Zitat der umfangreichen 
Stelle erübrigte sich. 

662, 29—30 Zusatz nach machten: Alles was bis muß. Von F. G, Gb als Fußnote 
unter dem Text gegeben. 

736, 3—5 — In Übereinſtimmung bis finden. 

2. Nicht fertig redigierte Zuſätze 
Sie sind in F als Anmerkungen unter den Text gestellt, in G, Gb ebenfalls als An- 

merkungen, jedoch mit ) besonders gekennzeichnet, in D, W (ebenso wie die im Text 
beigeschriebenen Zusätze) im Anhang zusammengestellt. Wir belassen sie als Fußnoten, 
unterscheiden sie uber, mit d, Gb, von den Anmerkungen der Ausgabe letzter Hand durch 
das Zeichen f). 

12, 30—38 Randbemerkung Schopenhauers am Kopf der 8. 11 (Ch): Hier zu leſen 
empfohlen die Stelle im Lichtenberg, Bd. 2, p. 13, alte Aufl. Ch, D, W. Der Ein- 
leitungssatz: Ich empfehle hier beſonders ... stammt von F, d, Gb. 

35, 33—37 Schopenhauer fügt 34, 38 hinter Jean Paul ein: Lichtenberg: Werke Bd. 1, 
p. 43. Daraus hat F die Anmerkung hergestellt. 

136, 30—38 Zusatz Schopenhauers zu 136, 1: Sen: 150. Danach hat F die Stelle aus 
dem Manuskriptbuch Senilia beigebracht. 

167, 1 Am Kopf der Seite, unbestimmt wo einzurücken, bemerkt Schopenhauer: Stobaei 
Florilegium, Vol: 2, p. 12. 

179, 1 Am Kopf der Seite Zusatz: Stobaeus, Florilegium I, p. 57. (Die Bemerkung 
ist durch den oben mitgeteilten Zusatz zu 614, 2328 außer Kraft gesetzt.) 

284, 28 Zusatz: Vergl. p. 314. 
314, 17 Zusatz: Vergl. p. 284. (von F unkonsequenterweise in den Text gesetzt). 
398, 16 Am Kopf der S. 399 (Ch) steht: Sen: 142 —; ein Zusatz, der durch die An- 

weisung zu 405, 8 ungültig gemacht wird. 
405, 8 Zusatz nach Leben: Hieher die Geſchichte vom Eichhörnchen und der Schlange: 

750 

Textkritischer Anhang. 

fie fteht im Siecle v. 10. April 1859, welches Blatt ich in Philosophari aufbewahre. Sodann: 
an dieſem Beiſpiel erfieht man, welcher Geiſt die Natur belebt, indem er ſich darin offen · 
bart, und wie ſehr wahr der oben (p. 399) angeführte Ausſpruch des Ariſtoteles iſt. Vergl. 
Sen: 142. — Senilia 142 steht: „Die Geſch. eines Eichhörnchens von einer Schlange 
magiſch bis in ihren Rachen gezogen, ſehr ſchön beſchrieben ſteht in Siecle, 10 Avril 1859, 
und daraus in Dupotet's Journal du Magnétisme, v. 25. Mai 1859. Dieſe Geſch . 
Colot der von F an den Schluß der Anm. gesetzte Passus.) — Aus diesen stilistisch nicht 
durchredigierten Hinweisen hat F die Anm. zusammengestellt, die wir, unter Verbesserung 
seiner Versehen, in dieser Form belassen haben. (D gibt, im Anhang, das Zitat nur in Über- 
selzung.) 

486, 24 Am Kopf der Seite 485 (Ch): Lichtenberg führt an (in der neuen Aufl., 4 letzte 
Bände nachſehn), dlalſß Stanislaus Leſeinsky gefagt hat: la modestie est la vertu de 
ceux qui n'en ont pas d'autre. (sic fere) Nach diesem Hinweis hat F (danach auch G, Gb) 
die Anmerkung 486, 35—37 eingesetzt. 

549, 11 Zusatz nach hervorgegangen iſt.: Sen. 143. Dort steht die in der Anmerkung 
549, 24—39 gebrachte Stelle. 

581, 19 Zusatz nach Daſeyn: Sen. 149. Daher hat F die in der Anmerkung gebrachte 
Stelle entnommen. 

604, 25 Am Rande beigeschrieben: Lichtenberg, Bd: 2, p. 447. alte Ausg: Nach die- 
sem Hinweis hat F (und danach d, Gb) die Anmerkung hinzugefügt. 

675, 11—15 Auch dis darſtellt. als besonderer Abschnitt beigeschrieben. 
701, 33 Am Rande beigeschrieben Sen: 137. Dort steht: Zu W a W u V 3te Aufl. 

Bd: 2 p. 734 oder p. 699, anschließend die Anmerkung, die F hier, G. Gb an der ersten 
angegebenen Stelle unterbringt. 

Textkritiſcher Anhang 

Der folgende Anhang der „Varianten“ gibt über die Einzelheiten unferer Textgeftaltung 
Rechenſchaft. Eine Reihe häufiger wiederkehrender Abweichungen nehmen wir zuſammen⸗ 
faſſend vorweg: N 

1. Große und kleine Anfangsbuchſtaben 
In selbständigen Sätzen nach Doppelpunkt und Anfuhrungezeichen beginnen H und 

B mit kleinen Anfangsbuchstaben. In O sind fast durchwegs große Anjanysbuchstaben 
gesetzt. Diese Schreibung mußte auch in den wenigen Fällen durchgeführt werden, wo die 
kleinen Anfangsbuchstaben noch versehentlich stehen geblieben sind: S. 101, 17; 113, 34; 
194, 37; 215, 25; 308, 35 (vol. Varianten); 356, 2; 490, 31; 560, 32, 33: 562, 10 2mal); 
574, 34 (fehlt H. B): 582, 15,16; 606, 35; 654, 22; 665, 29; 686, 36; 688, 35. 

Die Worte innen und außen sind in ¶ und demgemäß in B. O fast durchgängig klein ge · 
schrieben; vgl. 182, 26; 207, 28; 219, 4; 225, 34; 240, 8; 252, 3, 19; 264, 15; 273, 16; 280, 15: 
282, 9, 12, 27; 290, 2, 4, 6; 292, 28, 36; 293, 14; 298, 29; 307, 20, 29; 309, 29; 310, 38; 
314, 11, 12, 27; 316, 11; 327, 23; 362, 19; 369, 22; 378, 11; 391, 6; 402, 4; 408, 38; 
425, 19; 447, 15; 451, 34; 459, 20; 500, 17; 581, 21; 688, 27. Dementsprechend mußte 
die Kleinschreibung durchgeführt werden, wo H kleine Anſanos buchstaben, C (und manch · 
mal schon B) große Anfangsbuchstaben hat, 218, 38; 219, 1; 370, 13, 15 (B= C): 390, 27; 
431, 9; 471, 36; 562, 24; 566, 26, 28; 586, 31; 604, 8, 9; 642, 17 (vgl. Varianten); 678, 267; 
683, 1, 18; 689, 4 (2mal), 16, 32, 36; 690, 3 (2mal); 702, 4 (2mal); ebenso in den wenigen 
Fällen, wo H und B, C große Anfangsbuchstaben haben; 27, 33; 119, 12; 370, 13,15; 
392, 13; schließlich beiden zuerstin O erscheinenden Stellen mit großen Anlangsbuchstaben 
(223, 38; 224,1; 263,15; 294, 16, 17; Tos, 15, 16; — 426, 21 hat auch C schon außen). 

Beide, bei substantivischer Verwendung, wurde 18, 28; 21, 31; 54, 13; Tafel zu S. 55, 
rechte Spalte, u. Nr. 4 u. 13; 61, 4, 5; 64, 3; 365, 18 aus beide (H, B, C) korrigiert. 
Vol. auch Varianten, zu 18, 17; 19, 5.) 

2. Wechſel von c und z 
H und B schreiben im allgemeinen ł und 3 (Funktion, Produkt, Karakter, Karteſius; 

eduzirt, identifizint). Die Ausgabe C hält das ł zum Teil noch fest (Funktion, Prodult, 
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ſubjektiv, disjunktiv), zum Teil folgt sie der allgemeinen Entwicklung der Rechtschreibung 
mit Schreibungen wie Charakter, Carteſius. Dagegen ändert sie 3 ſast durchwegs zu c. 
In einer Reihe von Fällen, wo C noch das alte 3 bewahrt hat, war diese allgemeine Ten- 
denz, mit W, durchzuführen. Unsere Ausgabe schreibt also (entgegen den von H, B, C. 
F, G, D, Gb gesetzten Formen mit 3); affleiren, afficirt, afficirte, afficirten 29, 33; 32, 22; 
128, 20, 249, 24; 297, 30; 301, 23, 33 Cenlt H. B): 311, 27, 33; 459, 12 (fehlt H. B); 
572, 20; 724, 30; identificiren, identificirt 5, 26; 251, 33; 387, 31; 429,6; 581, 12; 
Haſſificiren 193, 29 ( klaſſiftziren); kommuniciren 371, 34; kommunicirenden 290, 29; 
modificiren, modificirt, modificirten 179, 34; 202, 19; 221, 18; 251, 5; 335, 5; 355, 27; 
384, 31; 395, 19; 402, 32 (vol. Varianten); 576, 3; myſtificirt 235, 36; perſonificirt 638, 30; 
qualificiren 190, 32; rektificiren 195, 19 (vgl. Varianten); 625, 18 reduciren 126, 25. 

3. Kurz: und Vollformen 

H verwendet, mit ganz wenigen Ausnahmen, die Kurzlormen gehn, geſchehn, ſehn, 
ſtehn, ziehn. Daß es sich hier nicht um Schreibflüchtigkeit handelt, sondern um eine Eigen- 
tümllichkeit, die Schopenhauer im Druck durchaus gewahrt wissen wollte, bezeugt der Titel 
der beiden Auflagen der Schrift „Ueber das Sehn und die Farben“ (1813 und 1854). B hat 
diese Eigentümlichkeit im allgemeinen beachtet, O dagegen nurmehr in verhältnismäßig 
wenigen Fällen: 5, 12 ausgehn; 5, 34 zurückzugehn; 5, 38 Anſehn; 11, 3 abgefehn; 11, 15 
fe hn; 28, 33 Sehn; 33, 23 Sehn; 36, 20 Sehns; 52, 15 Sehn; 163, 5 Ausgehn; 192, 15 
Zuſammenbeſtehns; 207, 17 Hellfehn; 263, 31 Sehn; 267, 25 Vergehns; 273, 5 Abziehn; 
282, 37 Anſehn; 500, 5 Anſehn (vol. Varianten); 607, 18 Verſtehn; 638, 31 Ausſehns: 
675, 26 erſehn; 728, 5 Wohlergehn. In den übrigen Fällen, in denen O die vollen Formen 
gehen, fehen ftehen usw. einsetzt, ist unser Tert, entgegen den bisherigen Ausgaben, zu 
H zurückgekehrt und hat damit nicht nur die Absicht Schopenhauers zum ersten Male folge- 
richtig durchgeführt, sondern auch die Angleichung an die übrigen, in diesem Punkt ge- 
naueren Werke. Schopenhauers vollzogen. 

Auch bei den in C neu eingefügten Stellen ist die Kurzjorm in den handschrijtlichen 
Vorlagen in folgenden Fällen ausdrücklich belegt: 42, 14 verſtehn 12; 42, 15 verſtehn A2; 
42, 22 verſtehn h2; 104, 36 ergehn 14: 198, 11 ſehn %5; 206, 28 verſtehn %6; 239, 24 
gehn hs; 353, 33 gehn h13; 358, 19 beſtehn 114: 358, 36 einzuſtehn 14; 437, 15 ver 
ſtehn 118; 474, 33 hervorgehn ſehn 121; 477, 3 Anſehn 122; 506, 28 anſehn 126; 
506, 35 Entſtehn 26; 506, 37 verſtehn 126; 581, 6 auferſtehn 130; 582, 28 hervor ⸗ 
gehn 0; 617, 20 entſtehn 37; 647, 9 vorhergehn 184; 647, 22 ſehn 734; 647, 37 ge 
ſchehn 534: 648, 22 ſtehn 134; 649, 25 verſehn 534; 650, 14 entgehn 134; 650, 17 ge⸗ 
fehn 44; 650, 21 entgehn 134; 662, 34 ſehn 137; 662, 35 ſehn 137; 663, 27 gehn 137; 
669, 30 beftehn 138; 722, 8 verſtehn 145. Kein Zweifel, daß die Kurzformen auch für 
die andern, in C neu hinzugekommenen Stellen anzunehmen sind, für die uns die hand- 
schriftlichen Vorlagen jehlen. Gleichwohl ist nur in einem Teil der Fälle (34, 18 Sehn; 
105, 34, 35 gehn; 111, 24 gehn) Schopenhauers Absicht befolgt, so daß auch hier fast 
durchwegs gegen O die Kurzform herzustellen war. (Eine besondere Aujzählung aller ge- 
änderten Stellen erübrigt sich; es handelt sich um alle hier nicht besonders aufgeführten 
Kurzſormen von gehn, geſchehn, ſehn, ſtehn, ziehn und ihren Kompositis.) 

Schließlich mußten die Kurziormen auch in einigen Fällen eingesetzt werden, wo die 
Vollformen der Drucke auf versehentliche Vollformen von H, B zurückgehen. So wurde 
geändert; 26, 7 Sehen; 28, 3 Sehen; 241, 27 Beſtehen; 281, 1 entziehen; 281, 28 entſtehen 
(in H aus ursprünglichem entſtehend korr.); 291, 3 entftehen; 419, 1 ftehen; 467, 38 
durchziehen, 474, 17 verftehen; 527, 23 verſtehen; 535, 37 gefchehen; 557, 2 zurüdzugehen; 
604, 17 erſtehen; 629, 12 ſehen. Ebenso die Stellen 352, 35, wo h13 entſtehen, und 647, 37, 
wo h34 ziehen hat, Formen, die dann in C übergegangen sind. Entsprechend mußte in 
den posthumen Stellen 12, 35 geſtehen zu geſtehn; 604, 38 ftehen zu ſtehn abgeändert werden. 

Das Wort Urſache bringen H und demgemäß B, C im allgemeinen in der Vollform; 
vgl. 2. B. 27, 4; 28, 1, 3, 10; 43, 19; 44, 5; 46, 2, 3, 4, 8, 12, 24, 29; 47, 25; 48, 29, 30; 
49, 5, 15, 20, 24, 29; 50, 5, 18, 36; 51, 25, 27, 28, 35 52, 2, 3, 9; 75, 15; 106, 16; 145, 12; 
148, 8; 170, 6: 192, 25; 195, 36 usw. Daneben findet sich in H gelegentlich die dem ge- 
sprochenen Wort folgende Kurzform Urſach. Sie ist im Druck schon in einzelnen Fällen 
zu Urſache abgeändert worden; 27, 38 (O); 41, 34 (0); 377, 35 (B, O); 378, 16 (0). In 
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anderen Fällen mußte sie von uns geändert werden; 11, 29; 30, 25; 44, 37; 45, 3, 5, 8, 28, 
30, 34, 36; 46, 19; 51, 21; 379, 38; 742, 32; ebenso in einigen Fällen, wo sie zuerst in C 
erscheint: 42, 12 ln? Urſach] (gleich darauf zweimal Urſache); 737, 31. 

Die in H verwendeten Kurzſormen andern und anderm sind in B. C in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle beibehalten; vol. 12, 26; 45, 20, 21, 31: 49, 28; 53, 7: 56, 9, 22; 
60, 9. 16, 28, 37; 64, 22; 78, 18, 23, 28; 79, 32; 80, 3, 35, 37; 81, 3, 12; 89, 29; 91, 23; 
93, 30; 102, 35; 107, 19, 20; 109, 24, 30, 34; 110, 3, 13; 122, 4, 13, 26, 27, 28, 37; 123, 3 
(B anderen), 6, 19, 32 usw. Einzelne Vollformen ron B sind schon in C wieder getilgt, 
2. B. 60, 19, 30. Die Kurzformen waren auch herzustellen, wo nur H, B sie erhalten, 
C dagegen zu anderen, anderem auflöst. 32, 12, 19; 34, 35; 37, 34; 43, 34; 84, 30; 98, 25 
(schon in B quigelöst); 112, 15; 184, 34: 186, 16. Nur selten gebraucht auch H die Voll- 
formen: 13, 14; 85, 29; 221, 5; 225, 11; 321, 11; 333, 10; 492, 18; 523, 7; 631, 26; 666, 15. 
Sie erscheinen auch in B, C und wurden von uns ebenfalls gegen die Kurzformen aus- 
getauscht. Die zuerst in O erscheinenden Stellen zeigen dieselben Verhältnisse: ein Über- 
wiegen der A urꝛſormen (105, 19; 106, 14; 108, 20; 130, 28; 137, 33) und gelegentliche 
Vollformen (196, 32 [hier ist andern in AS belegt!]; 426, 5), die entsprechend abzuändern 
waren. Anders verhält es sich mit den Kurzformen andre, andrer, andrerſeits. Sie stehen 
in H in etwa gleicher Häufigkeit neben den Vollformen andere, anderer, andererſeits. 
In O sind durchgängig die Volljormen eingetreten, nur in einem Fall war anzugleichen: 
16, 24 andrerſeits (H, B, O) zu andererſeits. 

Ähnliche Verhältnisse finden sich bei dem Possessivpronomen unfer. In drei Fällen, 
vor n, m und [, ist in B. O. entsprechend H, durchgängig das e yetilgt; 1) unſern (Z) = 
unſern (B, C); 33, 4; 41, 6; 43, 14; 93, 5; 96, 18, 19; 109, 11: 118, 38; 134, 11 usw. 
Entsprechend mußte die Kurzform eingesetzt werden, wo B. C, abweichend von H, die 
Vollform haben: 173,19, und wo in H und in C ausnahmsweise die Vollform steht: 33, 11 
(B unfern); 2) unferm (H)=unferm (B. C): 12, 18; 26, 32; 31, 22; 41, 12; 53, 30; 
63, 9; 71, 38; 86, 33; 119, 14 usw.; 3) unfers (H)=unfers (B, C): 13, 10, 11; 26, 19; 
29, 27; 42, 30; 43, 10; 51, 7; 52, 16; 76, 13; 83, 15; 93, 8; 96, 27; 113, 18; 119, 5 usw. 
(Daß Sch. auf die Schreibung unſers Wert legt, zeigt die Stelle 729, 14, wo in H unfers 
aus ursprünglichem unferes korrigiert ist.) Aus diesen Verhältnissen ergibt sich die Un- 
zulässigkeit einzelner Abweichungen bei F, die unter den Varianten aufgeführt sind. — 
Andererseits werden die in H üblichen Kurzformen vor r in O regelmäßig in die Voll- 
formen umgewandelt. (B nimmt eine Mittelstellung ein. Meist wird noch die Schreibweise. 
von H beachtet, in manchen Fällen aber schon die von C.) Dieser Wandel zu den Voll- 
lormen hin findet in einem Wandel der Schreibweise Sch's. selbst seine Entsprechung; 
s0 findet sich die Form unſere 206, 18 in h6 handschriftlich belegt. Wir verzeichnen; 
1) unfter (H) = unferer (C): 8, 29; 12, 3; 14, 34; 22, 20, 32; 26, 16; 43, 38; 44, 11; 
45, 8; 53, 28, 32; 54, 5; 63,16; 64, 25; 66, 16; 67, 15 (B= C): 117, 33; 129, 17 usw. 
Entsprechend mußte die Vollform eingesetzt werden, wo in B, C die Kurzform stehen- 
geblieben war: 334, 21. — 2) unſre () = unfere (C): 11, 38; 26, 31; 26, 35 (B= O): 
30, 23, 26; 39, 20; 63, 12 (B= C): 86, 26; 119, 37; 129, 13; 129, 14 (B= O); 373, 20 
(B=C) usw. Entsprechend war. 427, 12 unſre zu unſere abzuändern (vol. Varianten). — 
3) unfrige(n) (H) = unferige(n) (C): 91, 30; 109, 30; 129, 21; 156, 8; 305, 20; 373, 22. 
Entsprechend war 627, 35 unſrigen zu unferigen abzuändern. 

4. Worttrennung und Wortbindung 

Wortbindungen wie daſeyn (6, 35; 8, 24; 43, 17; 152, 37), daſei (177, 3), dabiſt (21, 10), 
dawäre (7, 29; 19, 27), daſteht (23, 32; 42, 6; 64, 19; 119, 18) finden sich in H sowohl wie 
in B, C. Entsprechend war 6, 19 da wäre zu dawäre zu ändern. Die in H übliche Bin- 
dung daſind wird in B. C häufig wiedergegeben (2. B. 30, 5; 68, 8), ebenso häufig aber 
aufgelöst zu da find: 2. B. 3, 16; 11, 2; 15, 38; 321, 11; 537, 28; 560, 7. In diesen Fällen 
wurde die ursprüngliche Bindung wiederhergestellt. (Pal. auch zu 733, 24.) Da iſt (H, B. 
O) mußte, entsprechend der sonstigen Gepflogenheit, zu daiſt abgeändert werden; 11, 15; 
12,1;18,38; Tafel zu S. 55, linke Spalte unter Nr. 12; 139, 18; 147, 27; 225, 24; 310, 9; 
422, 30, 37; 505, 9; 547, 32; 548, 30; 552, 7: 553, 21; 558, 31; 559, 16; 560, 14; 678, 17. 

An den Stellen 27,13; 40, 3; 271, 26; 557, 8; 729, 14 wurde die Schreibung jedes Mal 
(H. B, C), entsprechend der sonstigen Gepflogenheit (vgl. Anm. zu W I, S. 641), in jedes⸗ 
mal geändert. Vgl. auch Varianten, zu 35, 17. 

153 



Anmerkungen. 

Inſofern wird in H und in B, O regelmäßig zusammengeschrieben; vol. 2. B. 195, 6; 
345, 25; 347, 10; 471, 31; 495, 29; 501, 18; 521, 22; 530, 9; 565, 19; 566, 30; 718, 14. 
Danach korrigieren sich folgende Abweichungen; 

221, 25 inſofern F, G in ſofern H, B, C, L. D, V. Gb 
206, 8 inſofern Hd in ſofern H. B, C, F. G. D., V. db (ebenso 

224, 17; 229, 33; 348, 15; 442, 4) 
503, 29 inſofern B. C, F, G, D, W, Gb in ſofern H 
558, 7 inſofern H. B. C, L. D, F. Gb in ſofern F. G 

Eben ſowohl 201, 26 wurde, entsprechend der sonstigen Gepllogenheit (vol. 2. B. 649, 30, 
wo in h34 die Trennung belegt ist), zu eben ſo wohl geändert; — eben daſelbſt 214, 12; 
653, 28 (gegen 435); 728, 27 zu eben daſelbſt; — ebendeshalb 259, 34 zu eben deshalb 
(vgl. z. B. 697, 7). 

Adverbien wie glüdliherweife, möglicherweife sind in der Regel zusammengeschrieben; 
vgl. bedingterweiſe 203, 18; 246, 10; — ehrlicherweiſe 360, 37; — glüdlicherweife 264, 31; — 
konſequenterweiſe 707, 1; — möglicherweiſe 202, 31; 559, 29; 671, 2; 672, 1; — natür · 
licherweiſe 484, 12; — redlicherweiſe 205, 33; 703, 3. Entsprechend wurde die Zusammen- 
schreibung durchgeführt bei abnormer Weiſe 453, 23; — bedingter Weife 432, 32; 599, 36; — 
redlicher Weiſe 201, 34; — unbefugter Weiſe 363, 17; — unbegreiflicher Weiſe 313, 6. 
Vgl. auch Anm. zu P I. 

Das Demon strativpronomen berfelbe, dieſelbe, dasſelbe wird in H und in B, O regel · 
mäßig zusammengeschrieben. Beispiele bietet jast jede Seite. Dagegen wird das Adjektiv 
der ſelbe, die felbe, das ſelbe, das Selbe (bei substantivischer Verwendung) getrennt. Diese 
Unterscheidung entspricht genau der Anweisung, die Schopenhauer in ($ 4) der Abhandlung 
„Aber die Verhunzung der deutſchen Sprache“ gegeben hat, und ganz entsprechend wird 
die Trennung beim Adjektiv von H und von B, C in folgenden Fällen durchgeführt; 4, 29; 
34,33; (B derſelbe); 39, 26 (B diefelben); Tafel zu 55, 2. Bl. 2. Kol.; 59, 24 (in H nachtr. 
getrennt); 72, 13; 151, 24; 231, 37; 261, 8; 262, 22; 276, 28; 281, 35; 292, 11. 17: 295, 24; 
336, 38; 341, 24; 343, 7; 348, 4; 363, 31: 382, 24; 386, 8 (B demfelben); 391, 33; 392, 34; 
403, 11 (B dieſelbe); 404, 2; 440, 2; 464, 13 (B biefelbe); 469, 27; 473, 20; 480, 37: 
491, 12, 16; 302, 15; 505, 6; 512, 3; 516, 35; 529, 10; 530, 13; 544, 30, 31 (2 mal), 32; 547, 
2,35; 549,1; 574, 29; 593,8; 601, 27; 603, 19; 606, 12; 609, 8; 614, 38; 631, 18; 634, 13; 
656, 14 (B demfelben); 680, 1: 720, 6; 724, 14; 734, 2; 741, 15. In einigen Fällen, wo 
B, C im Widerspruch zu H die Trennung aufheben, mußte sie wieder hergestellt werden: 
123, 30; 169, 13; 282, 15; 290, 27; 330, 7. — Eine zweite Gruppe ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß H und B noch an der Bindung festhalten. Die Trennung und damit die 
von Sch. aufgestellte Regel wird dann großenteils von C durchgeführt; 3, 14; 4, 30; 9, 12; 
25, 3; 34, 28; 55, 33; 57, 6; 59, 20; 71, 24: 81,6; 110, 12; 123, 27; 135, 19; 147, 12; 
252,10; 255, 24; 256, 12; 265, 5; 267, 6; 330, 13; 335, 19; 355, 6; 364, 35; 365, 16; 
368, 30; 379, 7; 384, 12; 392, 16; 454, 16; 469, 30; 473, 14; 503, 35; 538, 32; 551, 37; 
555, 16; 575,10; 583,28; 605, 24 (2mal); 634, 22; 685,6; 693,29; 694, 30; 705, 6. In manchen 
Fällen ist die Zusammenschreibung allerdings auch in C übergegangen und mußte dann 
durch die Trennung ersetzt werden; T, 3; 41, 25, 26, 28; 77, 21; 78, 20; 102, 33; 109, 12; 
123, 2, 17; 125, 10, 12, 24; 141, 16; 156, 13; 177,25; 192, 19, 29; 198, 30; 229, 12; 
233, 13; 261, 4; 266, 7; 270, 29; 276, 27; 277, 17; 288, 22; 324, 5; 368, 14; 373, 13; 
544, 35; 546, 32; 585, 22; 686, 2. — Das substantivische das Selbe ist, Son 's. Regel ent- 
sprechend, gleichermaßen in H und in B, C getrennt: 505, 1; 642, 23; 690, 14; 724, 36. 
In den zahlreicheren Füllen, in denen H, B noch die Zusammenschreibung dasſelbe (Daſſelbe) 
haben, ist in O ebenjalls im allgemeinen schon die Trennung (das Selbe) durchgeführt: 
42, 33; 73, 32; 78, 22; 79, 5; 316, 38; 322, 34; 337, 6; 362, 5; 409, 12, 27; 424, 31: 
459, 1: 479, 31; 504, 28; 575, 19; 594, 23; 628, 28; 705, 6. Nur einige in H, B, C stehen 
gebliebene Schreibungen daſſelbe (Daffelbe) mußten in das Selbe abgeändert werden; 19,2; 
280, 20; 556, 26; 563, 28; 614, 19; 739, 5. — 

Die in C zuerst erscheinenden Stellen haben die Trennung des Adjektivs ganz allge- 
mein durchgeführt; vgl. 57, 36; 65, 17; 146, 23, 28; 269, 31; 275, 30; 346, 2; 355, 8; 
376, 9; 380, 31; 382, 11; 426, 1; 462, 26; 498, 34; 508, 2, 7; 514, 7: 522, 35, 38; 536, 37; 
547, 24; 558, 10; 576, 23; 578, 8, 21; 582, 26; 596, 5; 599, 24; 603,1; 606, 22, 23; 
659, 19; 673, 14; 705, 28. Auch das substantivische bas Gelbe erscheint in diesen neu 
eingefügten Stellen allgemein: 146, 15; 239, 34; 269, 31: 381, 36: 428, 16: 506, 34; 507, 37: 
508, 3; 347, 27; 551, 18; 646, 18; 705, 22; 714, 20, 37. 
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Textkritischer Anhang. 

5. Eigennamen 

Bei ausländischen Eigennamen wird das Genitiv-s in H, B, C im allgemeinen durch 
Apostroph abgetrennt: 15, 4 Condillac's; 47, 31 Spinoza's; 13, 2, 35, 36 (ebenso 14, 7: 
23, 14; 24, 27; 25, 5, 8; 47, 33) Locke's; 42, 38 (ebenso 44, 33) Hume's. (Danach: Bi- 
hat's: Chamfort's, vgl. Varianten, 296, 10; 298, 23; 634, 4). Bei deutschen Eigen- 
namen, vor allem den allgemein bekannten, wird (edenſalls in O) im allgemeinen auf den 
Apostroph verzichtet; Kants, Goethes, Eulers, Lichtenbergs (vgl. Varianten, 12, 30; 35, 17). 
Doch finden sich gelegentliche Abweichungen, die wir belassen haben. 

Ein bemerkenswerter Wechsel vollzieht sich bei den Schreibungen Plato — Platon. 
Schopenhauer begann in H mit der Schreibweise Platon. Au} einer Reihe von Seiten 
zu Anfang des Manuskripts hat er sie nachträglich in Plato verbessert, im weiteren Per- 
lolg dann wieder stehen lassen. Bei der Niederschrift der zweiten Häljte des Manuskripte 
hat sich aber die Schreibweise Plato bereits allgemein durchgesetzt. Demgemäß gleicht B 
zugunsten der Form Plato noch weiter aus. (Genitiv. Plato's — eine Form, die hand- 
schriftlich auch sonst belegt lat; vol. 2. B. Sch's Brie an Rosenkranz vom 25. September 1837.) 

Die Drucke spiegeln die Entwicklung im einzelnen wider: 

J. H hat noch die Form Platon: 

143, 34 Plato B, C, G, D, Y, Gb Platon , F 
144, 13 Plato B. C, G, D, W, Ob, Platon , F, (ebenso 156, 35; 184, 20; 333, 33) 

144, 5 Plato's B, C, G, D, , 0b Platons E, F 
333, 31 Plato Hb Platon H, B. C, F. G. D. W, Gb 
189, 18 Plato's Hb Platons H, B, C, F, G, D, N, 0b (ebenso 417, 6) 

2. H, B, C haben die Form Plato: 
37, 9 Plato , B. 0, G, D, , Gb Platon F (ebenso 91, 28: 94, 9; 242, 37: 505, 11: 

552, 32; 609, 28; 619, 26; 673, 22) 
46, 27 Plato H. B. C, G. D. W, Gb Platon F (ebenso 132, 36 [vol. Varianten]; 

543, 31; 579, 4; 637, 24; 698, 6; 722, 35) 
851, 27 Plato's H, B, C, C, D, ., Gb Platons F (ebenso 529, 7) 

3. Bei den in O neu hinzugekommenen Stellen ist die Schreibung Plato allgemein 
durchgeführt, 2. T. ist sie auch in den handschriftlichen Vorlagen belegt: 

506, 28 Plato C, G, D, Y, Gb Platon F (ebenso 506, 36; 552, 17; 506, 28 und 
506, 36 ist Plato in h26, 552, 17 in h27 belegt) 

604, 11 Plato C, G, D, Y, Gb Platon F (ebenso 644, 18, 21; 649, 16; 713, 31; 
j 714, 13) 5 

506, 38 Plato's C, G. D, , Gb Platons F (ebenso 507, 26; beidemale ist Plato's 
in h26 beleut) 

Die in Ch eingefügte Stelle 596, 32 hat: Plato Ch, D. W; Platon F. G, Gb. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Schreibungen Karteſius — Carteſtus: 

4, 36 Carteſius B, C, G, D, W, Gb Karteſius H, F (ebenso 5, 11; 38, 37; 268, 33; 
545, 16) 

214, 20 Carteſius B. C. G, D, W, Gb Karteſius H, F (ebenso 275, 8; 356, 29; 742,13) 

Entsprechend waren die Anderunoen 37, 31 Carteſiſchen Hö (Karteſiſchen F, B. C, F., 
@, D, W, Gb) und 742, 16, 29 Carteſianer Hd (Karteſianer H. B. C, F, B. D, W, Gb) 
durchzuführen. 

Bei den in C hinzugekommenen Stellen war zu ändern: 

144, 37 Carteſius C, D. W Karteſius F, G, Gb 
300, 29 Carteſius D, N Karteſius C, F, G, Ob (ebenso 301, 2, 9 [zwei- 

8 mal], 15, 22; 302, 2, 14; 304, 4) 
. 37, 17 Carteſius Hb Karteſius AL], C, F, d, D, W, Gb 
300, 30 Carteſianer D, W Karteſianer C, F, G. Gb (ebenso, 301, 6, 17; 

303, 16) 
302, 29 Carteſianiſche D, W Karteſianiſche O, F, G, Gb 



Anmerkungen, 

Varianten 

3, 7 hat: H hat; B, C, F. G. D, N, Gb, 
4, 3 Berkeley danach gestr. Locke H. 
4, 26 Stämpel Hb Stempel E, B, C. F. G. 

D, , Gb (ebenso 9 21; vol. auch 83, 38). 
4, 11 Schlafes, C. F, G, D, W, Gb Schlafs. 

„B. 
5, 11 en H, B, Neueren, C. F. G, 

5, 27 Kunde I, B, D, I/ Kunde, C. F, G, Gb. 
6, 6 als H. B. C. G, D, W, Gb als F. 
6, 10 gar H, B. W ſogar C, F, G. D, Gb. 
7, 16 ie e H mittelbar B. C, F. G, 

7, 22 vollzieht (aus e H vollzieht, 

8, 19 Art, H, B, C, G, D, N, Gb Art; F. 
10, 6 ſei: EH. B. C. @, D, W, db ſei: F. 
10, 8 iſt; B. C, F, G, D, P, b iſt: H 
10, 11 Gehirnes C, F, G. D, W, Gb Ge- 

hirns HE, B. 
12, 4 Daſeiende, Hb Daſeyende, H, B, O. 
F, G. D, W, Gb (vol. Seiende 5, 19; 
312, 31: 551, 7; daſeiend 314, 6; Tr 
ſeiende 8, 15; 315, 11; 351, 15; 318, 3 
wogegen nur 55. 33 Seyende. pol. 215 
zu WI 322, 

12, 12 Außenmwell; H, B, C, d. D. M, 
Gb Außenwelt, F. ö 

12, 21 beiden Hb Beiden H. B, C. F, d. 
en 12. Gb . Verwendung; 
vg ‚9% 

12, 30 Aber Hb e 8 
F, G, Gb (vgl. zu 35, 17 

13, 29 deere beharrenden, B. C,. 
’ 3 * * 00 

14, 8 Sinnes funktionen: H. 65 C, D, W. 
Gb Sinnesfunktionen: F, G 

14, 20 ewig H, B. C, G. L. D. w b ewig F. 
14, 35 vorhanden, E, B. C. D. vorhan- 

den; F, 6, Gb. 
14, 36 Falle C. F, G, D, N, Gb Fall H, B. 
15, 9 Holbad) Hö Hollbach N, B, C, F, 0, D, 
., Ob (die richtige ‚Schreibweise Holbach 
Findet sich E 191, 1). 

15, 19 ſucht; O, F, G, D, W, Gb ſucht: H, B. 
15, 22 Kant C. F, G, D, W, Gb Kant E. B. 
16, 7 daneben H fehlt B. OC, P, d, D, W, b. 
16, 20 Spiritualismus, H, B, C, d, IL. 

D, W, Gb Spiritualismus, F. 
16, 24 andererſeits F, G, W, Gb andrerſeits 

H, B, C. D. 
17, 15 an H, B, C, G, L. D, W, Ob an F. 
17, 23 auch C. F. d, D, W aber auch H. B 
17, 38 1 H. B, näheren C, F, G, D, 
.. 

18, 1 Geert H Objekt B. C. F, d, D. 
w, 

18, 7 en Atome, H, B. C, G, P, W, 
Gb etwa Antome, F (Druckf.) 

18, 17 Beide H (substantivische Verwen- 
dung!), B. C, L. D beide F, G, N, Gb. 

18, 19 willenloſen Hb willensloſen E, B, 
C F, G. D, W, Gb (ebenso 31, 26; vgl. 
willenlos: 233, 5 [H, B. willenslos]; 
248, 17: 250, 13; 331, 14; 420, 32; 
481, 35; /erner Anm. zu WI 238, 6). 

756 

18, 21 bloß H, B. C, , D, F. Gb blos F. 
18, 25 ewig, H ewig B. C, F, G, D, W, Gb. 
18, 26 ein Mal H, B, C, D, Gb einmal F, 

G, . 
18, 31 genommenen H, E angenommenen 

C, F, d. D. W, Gb 
19, 3 Eine. — H Eine B, C., F. G, D, W, Gb. 
19, 5 Beide H beide B. C, F, O, D. V, Ob. 
19, 12 als H, B, C, G. L. D, W, Ob der F. 
19, 14 die Materie B. C, F, G, D. W. 
ob die Materie H. 

19, 16 1 C. F, G, D, F. Gb Vor- 
ſtellung H, B. 

20, 3 den Willen B,. C, F, d. D. W, Gb 
den Willen H. 

20, 22 N H, B, C. G, L. D. W, Gb 
mich: F 

20, 22 feid H,B,C,D, en, (vgl. auch 135, 
36 u. 136, 10) ſeyd F. G. W. 

20, 26 ſeid Hſeyd B. 0. F. , D, V, Gb. 
20, 27 Daſeyns: H, B, C, d, In D, P. Gb 

Daſeyns; F. 
21, 35 Beide B, C, F, d, PD, , 0⁵ beide H. 
22, 3 Beide C, F. G, D, W. Gb beide H. 

(in 22, 4 haben auch H. B wieder Beide). 
23, 33 Sinne H Sinne B, C, F, G, D, 
. Ob. 

24, 13 bedeutende H bedeutende B, C, 
F, 9, D, W, Cb. 

24, 21 Reid’ H, B Relbs 0, . C. D, 

2 2 Locke ſche O, F. C, D, W, Ob Lode- 
[4 8 

24, 36 Locle ſchen O. F, 0, D, W, Gb Lode . 
ſchen H. B. 
e B Reids H, C, F, d. D, 

25, 14 aboieng, H, B,. O, D, W, Ob abging, 
„ G. 

26, 8 Bewußtſeyn: H. B. C, G, D., N, Gb 
Bewußtſeyn; F. 

26, 28 uns H uns B, O. F, Gd. D. F. db. 
27, 9 empfiengen; F. G. W empfingen: N, 

B. C, D, Gb (ie nach Analogie von W I; 
vgl. auch zu 200, 3). 
u 1 1 H, B,. C, d. L. D. Y, @ 

t 
ey ichlem H, B, C. D, V, Gb letzteren 

28, 33 Farben“ F, G, D, J Farben“, H, 
B, C (hier Druckf., da durch die folgende 
Einschaltung überflüssig geworden), Gb. 

28, 34 (in zweiter Auflage 1854), D, W (in 
zweiter Auflage 1854) C, G. Gb (in zwei« 
ter Auflage 1854; (3. Aufl. 1870) F. 

29, 2 zweiten C, G, D, W, Gb zweiten (und 
dritten) F. 

29, 9 ein H, B,. C, L. D, Gb ein F, d, W. 
29, 29 dort, H dort B, 1 5 G, D, F. Gb. 
30, 4 hat H, B hat, C, F, G, D, m, 3 
30, 7 Sa anaug H, B Anſchauung, C, F, 

6, D, W,Gb. 
30, 9 Glieder zz, B Glieder, O, F, &, D, W, Gb. 
30, 21 ſeyn: H, B, C, L, D, N, Ob ſeyn; F, G. 
32, 21 Willens, H, B, 6, D, / Willens 

F, G, 6b. 

Varianten. 

33, 20 aber iſt H, B, C, G, L. D, . Gb iſt 
aber F. 

33, 21 Gehörnerven Hb Gehörnervens H, 
B, C, F, G, D. W, Gb (ebenso 34, 24; 
vgl. des Nerven 42, 7: 282, 4; des Seh⸗ 
nerven 562, 21). 

33, 22 fortpflanzt; H, B fortpflanzt, C, F. 
G, D,W, Gb. 

34, 19 Gehörnerven Hb Gehörnervens C, 
5. „, D, 

34, 23 Strohm H Strom B, C, F, G, D. 
W, Gb (Ebenso 85, 4; 129, 17; 545, 25; 
564, 8; 680, 12; daß Sch. auf die 
Schreibweise Strohm besonderen Wert 
legte, zeigt sein Brief an Frauenslädt vom 
11. Sept. 1854; vgl. auch zu 460, 10; 
667, 13; ferner 363, 12). 

35, 1 Biographien H, B. C, G, L. D, , Gb 
Biographen F. 

35, 9 dgl.: H, B, C, G, D, W, Gb dgl., F. 
35, 17 Lichtenbergs C. F, G, D, W, Gb 

Lichtenberg's , B. 
35, 17 allemal H, B alle Mal C, F, G, D, WM., 

Ob (allemal ist die übliche Schreibweise, 
vgl. Anhang zu WI). 

35, 23 wirklich längſt E, B. C. G, L. D, M. 
Gb längſt wirklich F. 

35, 24 umgekehrtem N., B. C, L, D, Fun- 
gekehrtem F, G. Gb. 

38, 9 Alles , B, C, L, D, b alles F, G, W. 
287% nähern H, B näheren C, F, 0, D, 
— 
38, 23 mehr H. B mehr, C, F. G, D, F, Gb. 
39, 20 bung . , B. C, 6, B, M, Gb 

Erfahrung 
39, 25 ez Hb Güviers H Cüviers 

B, C, F. G, D, W, Gb. (Die Schreibweise 
Cuvier findet sich an 16 Stellen: C 50, 25; 
W II 287, 19; 392, 22; 449, 30; 454, 26, 
31; 455, 14; 601, 31; N 41, 34; 49, 11, 
21: 59, 6, 13; 60, 30; 61, 15 B II 400, 
29 Cüvier nur fünfmal: F 51,16; WII 
39, 25; 141, 17; P II 195, 32; 245, 981 

39, 34 beruhe, H, B, C, G, L., D, N, @ 
beruht, F. 

40, 15 dargelegt, OC, D, dargelegt V, G, Gb. 
41, 36 J H eigentlichen B, C, 
F, Gb 

41, 37 des H, B, C. L. D, N, Gb der F, G. 
12, 3 innern Ab inneren H inneren B 

innern O, F, d, D. W, db. 
42, 10 Leibesaktion. C. F, d, D, W, Gb 

Leibesaktion: h2. 
42,28 VI, H, B. C, G. L., D, V, Gb IV, F. 
43, 3 Wiſſenſchaft B, C, F, G, D, W, Gb 

Wiſſenſchaften H. 
43, 13 (S. 75 der zweiten Auflage) C. @, 

D. W, Gb (S. 82, 83) H, B (S. 75 der 
zweiten Auflage, S. 82 der dritten Auf- 
lage) F. 

43, 27 in der zweiten Auflage meiner Ab⸗ 
handlung 12, C, L, D, Gb in meiner Ab- 
handlung F, G, W. 

43, 36 objektiven I objektiven B, C, F, 
0, D, V. Gb. 

44, 5 Wirkung H Wirkung B, C, F. G, D, 
w, Gb. 

44, 7 Form H Form, B, C. F, G, D, W, Gb. 
44, 15 ich H, B,. C, G. L. D, V. Cb ich F. 

44, 16 mich II, B. C. G, L. D, W, Ob mich F. 
445575 faktiſche H faktiſche B, C. F, G, D. 

45, ae l Kant . „F, G, D, P, Gb. 
45, 31 auch, Y, G, D, N, Gb auc H, B,C. 
46, 15 auch wie ge au B,C,D,W aud), 

wie dieſe, F, G, Gb. 
46, 17 An sd den Br; 10 G, L., W um 

verkennbar, C, F, P, Gb. 
46, 18 „Wiriung“. H. F, G, D, , @ 

„Wirkung“ B,. 0. 
46, 30 Rothwendigkeit, ee H, B, 

JL. M Nothwendigkeit, C, F, 1 65 
46, 55 Intellekts H, B Juleilettes 65 F, 

„I, Gb. 
47. 19 Realität, H,B,C,D,W Realität 
F, 0. 

an 9 wahren Gehalt; H wahren Gehalt, 
B, L. W Gehalt. C, F, C, D, Gb. 

48, 12 Kant H Kant B. C, F, d, D, W, Gb. 
48, 20 in , B, C, d. L, D. W, Gb in F. 
48, 32 ausführlicheres H, B, W ausführ- 

liches C, F, G, D, Gb. 
48, 33 Proklos, Hb (in Analogie zu 

90, 27; A, 9; 136, 6 u. 86 9 Proklus 
H, B. C, F. C, D. W, 

49, 36 Form H Form B, 9. K. G. D, W, 6b. 
50, 14 dieſes H, B, L, des CO, F, G. D, Gb. 
50. 25 erſten H erſten B. C. V, , D, 1, Gb. 
50, 29 läuft aber all H. B, C, G, L, D, W, 

Gb läuft all F. 
50, 32 ein Mal H einmal B,. C, F, G, D, 
, Gb. 

51, 7 unſers H, B, C, @, D, W, 65 
unſeres F (ebenso 52, 16). 

51,31 „Ueber den Satz vom Grunde“, $ 20, 
. 44, C, G, D, W, Gb Ueber den Satz 

vom e $ 20, S. 44 (3. Aufl. S. 45), 
F fehlt N. 

2105 Sehn , B. F Sehen C, G. D, W. 

52, 16 Bandes L, Bandes (erſte Auflage, 
S. 29) H; B, C, F, G, P, b (Den hier ver- 
se entlich noch aus B herübergenommenen 
Hinweis auf die Seitenzahl der 1. Aul- 
lage hat Sch. sonst in C stets gestrichen; 
vgl. 2. B. 54, 7; 71, 36; 76, 35; 139, 27; 
339, 7; 365, 38). 

52, 21 Dieſe E, B, C. G, L. D. . Gb Die F. 
52, 35 S. 77, C, G, D, N, Gb S. 77 (3. Aufl. 

S. 82), F, fehlt H, B. 
. e H, abgeſehen B. C, F, G, D 

53, 9 gegebene H. B, C, G, L, D. W, Gb 
gegebene F. 

53, 17 causa, F, G, W, Gb causa. H, B, 
O. D. 

53, 22 lib. 5 C, D, W lib. I. F, G, 6b 
jehlt H. 

53, 31 dänn, H Anhängende B, C, 
W, F, G, D, 

54, 85 dee H Verſchmelzung B,. 
C, G, D, , Gb. 

54, 13 Verein: H, B, C, L., D, V, Gb Ber» 
ein, F, G. 

54, 14 DSL? H, B, C, L. D, , Gb 
Bewegliche F, G. 

54, 18 er, Her B, C. F, G, D, V, Gb. 
54, 18 Buch H, B, C. D Buche F, G, W, Gb. 
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Anmerkungen, 

54, 23 Gehirns H, B Gehirnes C, F, G, D, 
W, Gb (ebenso S5, 6). 

Tafel zu S. 55 Rückseite, linke Spalte u. 
Nr. 18 in Raum und Zeit Hö im Raum 
und Zeit H, B, C, F, d, D, , Gb (vgl. 
mittl. Spalte: in Zeit und Raum). 

56, 35 et 2, H, B, C, G, D, W, db et 2 F. 
57, 3 jenen H jene B, C, F, d, D, , Gb. 
57, 7 Kant, H. B Kant C, F, G, D, W, Gb. 
57, 11 Wolffs C, D Wolff's H, B, F, d, M., 
0 

57, 30 Kant, E, B, C, D, N Kant F, G, Ob. 
58, 22 Jahr H, B, C, D Jahre F, G, W, Gb. 
58, 32 f. 86. C, G, P, W, Gb $. 86 (2. Aufl. 

8. 88). F fehlt H, B. 
58, 34 Auktorität Hb Autorität H, B, C, V, 

G, D, W, Gb (ebenso 181, 7; 388, 15; 
Sch. hat die Schreibweise Autorität nach 
dem Erscheinen der 2. Auljlage der „Welt 
als Wille und Vorstellung“ 1844 aujge- 
geben. In den Parerga findet sich die 
Schreibweise Auktorität bereits durchge- 
lührt, nachdem sie gelegentlich schon 
früher angewendet worden war; vgl. 122, 
32). 

58, 36 Die H, B, C, L, D, Ob Die F, d, . 
59, 15 größeres E, B, C, L, D, P, Gb 

größeres F, G. 
59, 32 actu; H actu, B, C, F, d, D, y, db. 
59, 36 Die H, B, C. D, db Die F, W. 
60, 5 lebendig: E, B, C, G, L. D, , @ 

lebendig: F. 
62, 12 obern H, B oberen C, FV, G, D, , Gb. 
62, 18 ne H Beſonnenheit B. 

„F, G, P, W, Gb. 
63, 19 Inhalts H. F Inhaltes B, C, G, D, 

65, 22 Thiere B. O, F. O, D, W,Gb Thie re 
H. 

65, 22 Abweſenheit, Eb Abweſenheit O, P, 
„, W, Gb (vgl. 65, 20 Vernunft,). 

66, 31 dieſer, dieser B, C,. E; G, D, W, Gb. 
67, 16 omnia tibi Seneca, Ib tibi omnia 

B, C, F, G, D, W, Gb (ebenso 165, 14). 
68, 5 6 5 e H, B, C, D, Begriffe 
F, G, 5 

68, 6 der H, B, C. L. D, W, Gb der F, G. 
68, 6 Vernunft, H. B, C, D, W Ber 

nunft F, d, 0b. 
68, 16 hin F. G, D, W, Ob hin - H (bei einer 

Textkorrektur versehentlich stehen ge- 
blieben), B, O, L (vgl. auch 79, 3). 

69, 1 beſteht; N, B, O, G, D, M, ob beſteht, F. 
70, 6 deutlich , B, C, L. D, W, Gb 

deutlich F. 
71, 9 Orangutane B, C, V, d, D, W, Gb, 

Orangutange H (sonst immer Orang; 
utan). 

71, 33 armſälige, H, B, C, d, D, M., 0b 
armſälige F. 

72, 13 Begriffe M Begriffe B. C, F, G. 
, 0b ’ * 2 

72,15 Jeder K, B, L jeder O, F, G, D, M, Ob. 
72, 35 Flachkopfes O, F, G, D, W, db Flach 
ob H,B. 

73, 9 funfzig Hö fünfzig C, F, G, D, M, Gb 
40 H, . (vol. 57, 29; 207, 7, ferner æu 

„ 15). 

75, 3 de Fe, C, F, G, P, , Ob da Fe, E, B. 
77, 8 Begriffe 7 Begriff B, C, , OG, B, , Gb. 
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77, 10 ihrer H, B, C, L. D, W, Gb der F, G. 
77, 11 erſtern H. C, d, TL. D, , @ 

erſteren B erſten F. 
77, 22 ausgieng H. B, C. D. W, db ausging 

F. G. 
78, 14 Don Quijote Hd D. Quix: H, B, D. 

Quix. C. E, G, D, , Gb (In H sind 
Titel von Büchern häufig abgekürzt, im 
Druck aber immer vollständig wiederge- 
geben, wenn es sich nicht um Werke 
antiker Schriftsteller handelt. Die Schreib- 
weise mit | wird von Sch. sonst durch- 
gängig gebraucht, vgl. WI 284, 35; WII 
106, 17: P I 337, 31; P II 469, 17; 
670, 28; nur im Adjektiv: donquichottiſch 
P I 162, 28; P II 352, 24). 

79, 23 virtualiter Hb virtualiter H, B. C, F, 
G, D, , Gb (vl. 89, 26; 154, 16; 464, 33). 

81, 35 mittelſt Zeit B, C, V, G, D, W, Gb 
mittelſt der Zeit H. 

82, 25 Vauvenargues Eb Vauvenar⸗ 
gue O, E, G. D, W, Gb (vol. G 3, 34; PI 
11, 12; 130, 20). 

82,30 Einzelheiten Hb Einzelnheiten K, B, 
„F, G, D. W, Gb (vol. 152, 13 Einzel ⸗ 

heiten: 154, 26, wo H Einzelheit aus ur- 
sprünglichem Einzelnheit korrigiert). 

82, 32 dieſe H, B, C, L, D, W, Ob die F, G. 
85, 2 Pedanterei H, B, C, G, D, W, Gb 

Pedanterie F. 
= a auffaßt; H, B. C, G, D, W, ob auf- 

aßt, F. 
83, 38 Stämpel H, B, C, d, D, W, Gb 

Stempel F (ebensaB4, 28; 183, 21; 435, 
10; 474, 26; 617, 36; 637, 20; 687, 37; 
vgl. auch zu 391, 33). 

85, 1 Einſtröhmen Hb Einſtrömen H, B, O, 
„0, D, N, Gb (vol z.B. G 78, 2; 80, 9). 

86, 25 Dem Nb (entsprechend dem allge- 
meinen Gebrauch) dem H, B, C. F, d, D, 
W, Gb. 

87, 2 auch können H. B, C, G, D, W, Gb 
können auch F. 

87, 21 mannigfaltige E, B, C, D, W, Gb 
mannichfaltige F, G. 

87, 26 eigene, H, B, C, D eigene F, d, M, Ob. 
87, 36 ſtröhmt Hb ſtrömt H, B, C, F, G, D, 

MW, Gb (vol. zu 85, 1). 
89, 30 Anregung E, B, C, L, D, W, b 

Anregungen F, 8. 
90, 23 arbeiten, H, B. C. G, L, D, W, Gb 

arbeiten; F. 
90, 27 Methode daran H, B, L, N Methode 

O (Druckf.), F. G, D, Gb. 
91, 25 Hirngeſpinſten. Hd Hirngeſpinnſten. 

B, C, E, G, D. W, Ob (vgl. 359, 12, 
wo f und O Hirngeſpinſt haben; ebenso 
steht Hirngeſpinſt G 11, 14; E 195, 32; 
P II III, 19; Hirngeſpinnſt nur an zwei 
Stellen: F 2, 20; PI 513, 15). 

91, 38 Konſtruktionen H, B, C. d, D, M, 
Gb Konſtructionen F. 

110 5 H, F, G Jahren B, C, L. D, 
0 ‚Gb. 

92, 38 irgend eine H, B, C, D, W irgend« 
eine F. G, Gb. x 

93, 3 zu Erkennende B, C, F, G, D, W, db 
Erkennbare H. 

93, 36 falſch: H. B, C, G, L, D, M, 6b 
falſch; F. 

Varianten. 

95,7 ſolchem N ſolchen B, C, V, G, D, y, Ob. 
95, 25 Beweiſens H Beweiſes B, C, F, G, 

D, W, Ob. 
96, 19 Das, Hb (entsprechend dem allge- 

meinen Gebrauch) das, EH, B. C, F, d, D, 
0 W, Gb. 
e H, B, C. D. W, Gb weitern 

97, 1 dort, H, F, G dort B, C, L. D, W, ob. 
97, 8 Sinne H Sinn B, O, F, G, D, Iy, Gb. 
97, 37 Farbenlehre: H, B, C, L, D, W, Gb 

Farbenlehre: F, G. 
99, 14 ch. 1, C, G, D, , Ob ch. 1. H, B. F. 
102, 21 daher C, &, L, D, W, Gb aber F. 
11 5 welche, H. B, C, L. D, W, Gb welche 

„ 0. 
103, 12 obige Hb Obige H. B, C, F. G, P, 
104, 5 gebracht; E. B gebracht, C, F, C, D, 

‚Gb. 
105, 8 edeles hd edles C, F, G, D, W, Gb. 
105, 23 alſo H (korr. aus oder), B, L, W 

oder C Druck,. ), F, G, D, Gb. 
105, 33 Oeſterreicher F, 6, Ob Oeſtereicher 

24 Oeſtreicher C, D, W. 
106, 11 h gaben xd heraushaben C, F, 

G, D, N, 
106, 20 beſchützen, E. B, L unterftüßen, O 

(Druckt.), V, d, D, W, Ob. 
106, 22 närriſche H, B, L fehlt O (Druckt.), 
F, d, D, , Gb. 

106, 22 e G, @b Handlungen 

107, 10 ausgieng. H, B. O, D, W, Ob aus · 
ging. F, G. 

107, 12 Kangurus, H, B, C, D, W Kängu⸗ 
rus, F, G, Gb. 

107, 19 erſtern H. B, OC, O, L, D, M, Ob erſten F. 
108, 7 fo oft 57 B. L, Woft © Druck]. ), 
F. d, D, Gb. 

109, 35 den B, C, F, G, D, W, ob dem H 
(vol. 111, 16 dieſen). 

110, 20 Gnädigſter B, OC, F, d, D, , ob 
Gnäd'ger A. 

110, 30 &i, da B. O F, . D, M, ob Nun, ſo EH. 
113, 12 Nutzen: H, B, C, D, G, L, D, , 

@b Nutzen; F. 
114, 16 aber iſt 7, B, O, L, D, W, @ iſt 

aber F, G. 
114, 25 hingegen H, B, C, G, L. D, y, Gb 
fehlt F 

115, 32 Unterſchied; B, O, D, W Unter- 
ſchied: H Unterſchied, F, G, Gb. 

116, 22 disjunktiven H, C, G, D, W, Gb 
Disjunktiven B dis junctiven F. 

118, 14 Dem, Hb (entsprechend dem allge- 
meinen Gebrauch) dem, H, B, C, F, G, 
G, D, N, Gb. 

118, 35 oder H, B, C, L, D, . Ob oder F. 
119, 10 an einander Hb aneinander H, B, 

O, F, d, D. W, Gb (sonst regelmäßig ge- 
trennt; vol. 2. B. 116, 23; 120, 33; 122, 17; 
123, 24, 29 zu einander). 

119, 15 durcheinandergeſchüttelt, E, B 
durcheinander geſchüttelt, C, F, G, D, F, 
% (vgl. 119, 38 aneinandergehalten, 
120, 16 Aneinanderfügung 1820.) 

120, 10 dieſelbe H, B, C, L. D, , Gb die 
ſelbe F, G. 

120, 22 bloß „erkannt“ H, B, C, G, L, D, 
W, Gb „bloß erkannt“ F. 

120, 28 genen. H Schließen B, C, F, 
G, D, W,. Gb. 

120, 29 im . F, G, D, , Ob in B. C. 
120, 33 1885 H Dasjenige, B, C, F, 

120, 37 Begriffsſphären EH, B, C, d, D, y, 
Gb Begriffiphären F. 

121, 17 fie, N fie B, C, F, d. D, W, Gb. 
122, 5 aneinandergebalten H, B aneinander 

gehalten C, E. G, P, W, Gb (vgl. 119, 38). 
122, 12 Das H das B, C, F, G, D, , Gb. 
155 1 E, F Urtheile B, C. d, D. 

1 

123, 7 nur , B. L, W nun C (Drucks), 
F, 0, D, @b. 

123, 14 Waagſchaale 9 81 Waagſchale C, F,. 
). 

@b. 
125, 20 Die E die B, C, F, d, D, Y, Gb, 
125, 34 Alkalimetalle B, C, F, G, D, V, 05 

Baſen der Alkalien E (ebenso 125 35, 38; 
126, 1 und 126, Kreise). 

125, 38 Alkalimetalle“: E, B, C, L, D, W, 
Gb Alkalimetalle“; F, G. 

126, 4 „Metalle“ H, B. C, D, , Gb Mie« 
talle“ F. 

126, 13 Trennbarkeit B, C, F. d, D, W, 
Gb Trennbagrkeit R. 

127, 12 partikulär — aber 128, 36 partikular 
127, 26 beſtehn: H, B beſtehen: C, L, D, W, 

Gb beſtehen; F, G. 
127, 35 Urtheils H. B, C, D. W, 0b Ur- 

theiles F, G 
128, 3 Jenes Hd jenes H, B, C, F, d, D. 

128, 4 Letzteres Hb letzteres E, B, O, F. G, 
V, Gb * * oh 

128, 13 an H. B. O, L, O, , Ob an P, G. 
128, 25 Steine; E, B, L, D, W Steine: C 
Druck]. ), F, d, Gb. 

131, 4 unſers H, B, C, D, W, db unſeres 
F, G. 

132, 36 Plato H Plato B, C, G, D, , Gb 
Platon F. 

133, ae ek H Methode, B, C, V, G, 
D . 

134, 31 einprägen; H, B, C, D, W, ob ein- 
prägen, F, d. 

135, 70 ſtämpeln H, B. C, D, W, ob jtem« 
peln F. 

135, 23 Verkehrs H Verkehres B, C, F, G, 
D 9 h 

136, 30 Studiums der Alten D Stu. 
diums der Alten F, G, W, Gb. 

136, 31 Weitſchweifigkeit F, d, D, 0 
Weitſchweifigkeit W. 

136, 37 Unverſchämtheit 6, D, W, Gb Un- 
verſchämtheit, F. 

137, 11 Unterfienge W Unterfinge H, B, C, 
F, G, D. Gb. 
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Anmerkungen, 

138, 16 Petrarfa’s Hd Petrarca's C, F, G, D, 
W, Ob (sonst immer Petrarka; vol. 2. B. 
W II 403, 31; 632, 17; 638, 16; 639, 17; 
nur eine Stelle — W I 468, 37 — Bat 
ebenfalls Petrarca). 

139, 31 ſeyn H, B, C, d, D, , ob fein F. 
140, un H, F, G, D, W, Gb Reizen; 

B, C. 
140, 33 allgemeinften ZZ, B, C, L. D, M, Gb 

allgemeinen F, G. 
141, 17 Cuvier Hb Cũvier H, B, C, F, G, D, 

W, Gb (vgl. zu 39, 25). 
141, 24 minutiofen H, B,. C, G. D, W, Gb 

minutiöſen F. 
142, 7 erſehn Ch, D, W erfchen F, G. Gb. 
142, 7 Stobaei Florilegium, Vol. I, p. 20, 

Ch, D, W Stobäos (Floril. Vol. I, pag. 
20), F, G, Gb. 

143, 37 p. Hb p. p. H, B S. C, V, G. D. . 
Gb (vgl. 144, 12). 

145, 38 p. H. B S. C., F, G, D, W. Gb. 
144, 6 gieng H, B. C, D. . Gb ging F, G. 
144, 19 Edinburgh F (entsprechend der 

sonst gelegentlich angewendeten richtigen 
Schreibweise; vgl. 257, 29) Edinburgh’ 
H, B, O, G. D, V, 6b. 

144, 34 Auktoritäten Ib Autoritäten 7, B, 
O. F. G. D, , Gb (vgl. zu 58, 34). 

145, 19 bloßer F, G, L, D. y. Gb bloße . 
B, C. 

145, 34 zu E. B, C, L. D, W, Gb zu F, G. 
146, 15 funfzig. F fünfzig. C. G, D, V, Gb 
115 146, 11 und 207, 7; ferner W I 

„ 37). 
147, 35 herungieng, H, B. C. G, D, W, Gb 
herumging, F. 

148, 14 iſt H. B, C, d, D, W, Gb fehlt F. 
148, 17 Dieſe E, B, C, G, L, P, V, Gb Die F. 
148, 29 Um wandelung E, B, C, D, Gb Um- 
wandlung F, G, N. 

149, 8 Intellekt, H, F, 0. W Intellekt B. O. 
L. D, Gb. 

150, 5 die Zeit H. B. C, G, L, D, , Gb 
die Zeit F. 

150, 20 muß C, G, L. D, W muß F. 
150, 20 Meile, O, D, W Weile F, G, Gb. 
151, 30 Intellekts, H, B, C, G, D, W, 0b 

Intellects, F. 
152, 9 andere E, F, G Andere B, G, TL, D, 

W, Gb (vgl. 152, 8). 
152, 13 Augenblicks H. B Augenblickes OC, F, 

5 G, P, N, Gb. 
153,9 Kants I Kants B, C, V, G. D, W, Gb. 
155, 27 der H, B, C, G, D, W, Ob der F. 
154, 20 (zweimal) Dem Hö dem H, B, O, 

F, G, D, , Gb (entsprechend der sonsti- 
gen Übung). 

154, 24 dem, H, B, C, G, D, W, cb dem F. 
156, 10 Dem, MH dem, B, C, F, G. D, F. Gb. 
156, 17 Effloreſcenz W Efflorescenz H, B, 

C. F, G, D, Gb (ebenso 311, 18; 312, 22; 
vgl. 268, 27: 276, 10; 311, 18: 312, 22, 
wo B Efflorescenz, C Effloreſcenz). 

156, 25 ausgieng, H. B, C, D, V, Gb aus- 
ging, F, G. 

156, 27 dargelegten, H, B, C, D, W dar- 
gelegten F, G, Gb. 

157,1 Dem H, B, OC, D., W dem F, G, Ob. 
157, 20 Schnelligkeit H Schnelligkeit B, 
C, F, G, D. , Gb. 
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158, 2 Neuton’s Hb Neutons H, B, C. 
F, G, D, W, Gb. 

158, 2 Biot's H. B,. W Biots C, F, G, 
D. 6b. 

158, 9 e Deutlichkeit B, C, 
F. E, D, V, Gb. 

158,10 Das H, B, C. G. L. D, Y., Ob Das F. 
158, 13 Dieſem I dieſem B, C, F, G, D, W, 
b (vgl. 158, 12). 

158, 23 Abdruck H, B, C, L. D, W, Gb Aus- 
druck F, G. 

158, 28 Volks, C. D, W, Gb Volkes, F, G 
Volkes iſt, H. B, L. 

159, 20 meinen H, B meynen C. F, d, D, 
, 66 (vol. zu 190, 16; 198, 4, 11; 199, 30; 
352, 26; 398, 25; 507, 1, 22; ferner 170, 
36 meinten; 255, 37 und 439, 18 ver- 
meinen; 692, 22 meint — in H, B, C, F, 
G, D. W, Gb). 

159, 33 Philoſophieprofeſſor H, B in B 
durchZeilenwechsel getrennt) Philoſophie - 
Profeſſor O, F, G, D, W, Gb. 

162, 10 Andern B, C, F, G, D, M, db an - 
dern H. 

163, 5 Ausgehn H, B, C. D, W, Gb Aus- 
gehen F, G. 

166, 2 hervorgieng; E, B, C, d, D, W, Gb 
hervorging; F. 

166, 3 Dies, H. B, L Dies C (Druckt.), F, 
G, D. N, Gb. 

166, 30 een O, D, Wangegebenen 
* * i 

166, 33 I. 4: C, E, G. D, V, Gb I. 3: H, B, L. 
167, 17 ep. 108: Hb ep. 108. H, B, C, F, G, 
D,W, Gb (vgl. 167, 6, 9, 13, 15). 

167, 18 trahendam. Seneca, Hb trahendum 
B, C, F, G, D, V, Gb. 

167, 30 giengen E, B, C, G, D, W, Gb 
gingen F. 

167, 37 größtmöglichen Hb größtmöglichſten 
„B. C, F, G, D, , Ob (vol. G, zu 3, 23). 

168, 13 Ecl., C, D, W Ecl. H, B, F, d, db. 
168, 21 Aloreveg, H, B, C, G, L, D, 

Aioyevng, F. 
169, 25 hinausgieng. H B, C, D, W, b 
hinausging. F, G. 

169, 28 Scherzen: H, B, C, G, L, D, M, Gb 
Scherzen, F. 

110, 2 große 7, B, L viele C, F, G, D, M, Ob. 
170, 18 et C, G. L. D, W, Ob fehlt V. 
1 15 giengen H, B, C, D, W, Gb gingen 

175,8 1. F, G 1, C, D, M, Gb (vgl. 172, 32). 
177, 1 ſchlechte Buch aus elende Mach⸗ 

werk H. 
178, 12 Dieſem H dieſem B, C, F, G, D. 

W, Gb. 
178, 38 Neuern E, B Neueren C, F, G, D, 

W, Gb (ebenso 179, 6). 
179, 3 beim E, B. C, L. D, , Gb bei F, G. 
179, 3 nämlich . B, L daß nämlich C. 

F, G, , V, Ob. 
181, 35 Schwerdt A, B. C, G, L. D, Gb 

Schwert F,W ebenso 182,6; vgl. 580, 18, 
wo H, B, C Schwert; aber d 119, 11: 
Schwerdt). 

182, 22 unerwartet, H, B unerwartet C, F, 
, D, W, Gb. 

183, 7 Anſpruch. H, B, C, D, M Anſpruch 
F. G, Gb. 

Varianten. 

185, 29 Akkomodationen F. G, W Ackomo - 
dationen H. B, C. D, Gb. \ 

184, 6 Säligkeit. O, G, D, y, Gb Seeligkeit. 
H, B. F (eben so 609, 13; 632, 1; 636, 5; 
694, 33; 728, 26; 727, 1. Die Schreib- 
weise „ trũbſälig, glückſälig“ Ratte Sch. 
schon in der Anweisung an den Setzer von 
1843 angegeben; trotzdem findet sick in H 
und B noch verschiedentlich die Form 
feelig — vgl. noch 698, 3 u. 737, 4 — und 
stets die Form GSecligfeit. Die endgültige 
Festleguny bedeutet die Stelle im Manu- 
skriptbuch Senilia, S. 123 [1858]: „Dr. 
Sederholm, Pfarrer aus Moskau, wel« 
cher Schwediſch kann, fagt, daß ſeelig · 
nicht von Seele kommt; ſondern vom 
ſchwediſchen Wort Sal, welches bedeutet 
Fülle, Herrlichkeit, Glückſäligkeit (doch 
nicht im theologiſchen Sinn), und welches 
im Deutſchen bloß in ſeinen Derivativis 
Trübſal, Schickſal u. ſ.w. übrig ift: — alfo 
iſt ſtatt ſeelig ſälig zu ſchreiben. — “). 

184, 18 Yılocogov nAndos aduvarov eıvaı 
Hb guocoyov n advvarov xai 
H, B, C, F, G, D, W, Gb (Die Akzente, 
die Sch. in H bei der Stelle 194, 12—16 
selbst getilgt hat, — mit einer besonderen 
Bemerkung für den Setzer: [ohne Accente] 
— sind hier nur versehentlich stehen ge- 
blieben). 

184, 19 est), L est) C, F, d, D. W, Gb. 
Ba: e e H, B erſteren C, F. d, D, 

* . 4 

185, 4 in H, B, C, G, L, D. W, Gb in F. 
185, 38 implicite, D impliciter, C, C, L, Gb 

implicited, F simpliciter, W (vgl. impli- 
cite 118, 18; 288, 28; 464, 33; 614, 20). 

186, 30 Akademikus H, B Akademiters C, F, 
9. D, W, Gb. 

15 e G, W anfing, H. B. C, F, 

187, 31 er E, E. L, D. Wer C, F., G, Gb. 
189, 6 als H, B. W als C, F, G, D, Gb. 
189, 19 affectus) O, F, G, D, W, Gb attec- 

tus), L. 
190, 5 ſoeben Nd fo eben H, B, C, F, G. D. 
, Gb (vgl. 249, 18, 19; 363, 12; 393, 3; 
503, 26; 540, 28; 542, 16; 570, 10; 589, 
37; 602, 24; 672, 5; 692, 28 foeben). 

190, 10 Etwas Hb (vgl. 189, 33 und 190, 22) 
etwas H, B. C, F. G, D. V, db. 

190, 16 meinen, H, B meynen, C. F. G, D, 17, 6b. 
191, 11 te F, G, gelänge H, B, C, I. 

101, 33 relativ wahr E, B. L. W relativ 
* ’ * 

10% 33 Bom H, B. L Von 0. F. d. D. 
0b. 

195, 16 eben uns 4, B. C, L, D, W, Ob uns 
eben F, G. 

195, 16 äußere C, F, G, D, Gb äußerfte E, 
B, L. V. 

195,19 Beeren G,W, Gb rektifiziren, 
C, D. 

195, 21 gelangt; H gelangt, B, C, F. G, D, 

195, 36 Wirtfamteit H, B, C, C, L, D, W, 
@b Wirkung F. 
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100 Ba DENE H, B. C, G. L. D, , 6b 
ant F. 

196, 24 unbeſehen Eb unbeſehens B, C, F, 
, D, V, Gb 90 2. 408, 36). 

196, 37 anfangs de F Anfangsloſe H. B, C. 
(Schreibiehler, vol. 3, 13 und 196, 38), G. 
T. D, , Gb. 

1375 PR H, B früheren C, F, G. D, 

"197, 20 nun H, B, L, W fehlt o (Druckf), 
„, D, Gb. 

197, 38 Natur; H, B, C, D, W Natur, 
F, G. Gb. 

198, 4, 11 vermeinen, Hö vermeynen, s, 
O,. F, G,. D, IV, Gb (vol. zu 159, 20). 

198, 13 darin ſich 5, C, L, D, W, Gb ſich 
datin F, G. 

198, 23 iſt: H. B, C, d, D, ly. Ob iſt: F. 
198, 32 mineraliſche H. B, C, G, D, N, Gb 

9 1 Nee 5 F. 
199, 1 Reihe Goethe, Hb Reihen B, C, F, 
, D, IV, Gb. 

199, She H, B. D, W die C Druck]. ), F. 
G, Gb. 

199, 9 betrifft; H. B,. C. G, D, W, Gb be · 
trifft: F. 

199, 30 vermeint H, B, C, 0, D. W, Gb 
vermeynt F. 

200, 3 empfienge. G, W empfinge. H. B, C, 
F, D, Gb (vgl. zu 27, 9). a 

200, 5 reine H reine B, C, F, d, D. V, Gb. 
200, 7 bloß H. B, L, W bloßen (Druckf.?), 
F, @, D,. Gb (vol. 200, 18, wo H, B, C 
bloß Formelle; 219,21, wo H. B. C 
bloß formale und 260, 28, wo B, C bloß 
formalen). 

201, 25 nun ift H, B, C. L, D, Ob iſt nun 
, 2 

204, 11 Zweck Kant H, B. L. D, W Zwed 
Kant C. F, G. Gb. 

204, 14 in deutliche Begriffe. C, F, G, D. 
W, Gb in deutlichen Begriffen. E, B (vgl. 
W I, 9, 33; 65, 19; dagegen W 1, 537, 8; 
WII, 90, 23: in ihnen nlederlegen). 

204, 20 aber ich 1 L ich aber C (Druckf.), 
@ F. G, D, , Gb. 

204, 20 fie, H fie B, C, F, G. D, W, Gb. 
204, 29 das H. B fehlt C. F, G, D. W, db. 
206, 19 Alles uns A6 uns Alles C, F, G, D, 

W, Gb. 
209, 6 Waagſchaale H. B, C, F, d. D, Gb 

Waagſchale W (vol. zu 123, 14; Schaale 
wird auch sonst stets mit aa geschrieben, 
vgl. 195, 16; 197, 35; 198, 2; 292, 29, 32; 
309, 33). 

213, 8 (zweite Auflage, 1854). C, G, D, V, 
Gb (2. Aufl., 1854; 3. Aufl. 1867). F. 

214, 5 allgemeinern H. B. C, L. D, W, Gb 
allgemeinen F, G. 

214, 8 voranſchicken. H, B. C, L. D. , Gb 
vorausſchicken. F, G. 

215, 5 ſo 10 H. B, C. L. D ſo iſt F. W fo 
iſt G, Gb. 

216, 4 Ingredienz W Ingrediens H, B, C, 
F, G, D. db (vgl. 183, 20, wo B Ingre⸗ 
diens, C Ingredienz). 

216, 8 bloß H, B, C, PD, W, Gb blos F, d. 
216,36 Dem, Hö dem, H. B. C, F, G, D, W, Gb. 
217, 34 unergründlich, E. B, C, G, D, W. 

Gb unergründlich F. 
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Anmerkungen, 

217, 35 bleibt H. B, C, D, W, Gb bleibt, F, G. 
219, 6 es H, B, C, L, D., Ob es PF, G, W. 
220, 1 ſoeben Ab fo eben H, B, C, F. G. D, 

IV, Gb (vgl. zu 190, 5). 
221, 12 fi; H. B. C, G, L, W, @ ſich: F. 
221, 14 Das Hb das , B, C, F, d, D, N, ab. 
222, 16 unmittelbarſten C, F, G, D, W, Gb 

unmittelbaren H (aus unmittelbareren), 
B, L (entscheidet sich für die Lesart 
unmittelbarſten, wei! Sch.’s Lehre von 
mehreren Stufen bei der Erkenntnis des 
Weltwesens sich erst allmählich — in der 
Zeit zwischen der 1. und 2. Auflage des 
Hauptwerkes — ausbildete; vol. auch 
221, 3 und 221, 38 am unmittelbarften, 
221, 1 bei Weiten unmittelbarer, als 
jede andere und besonders die erst in C 
hinzugekommene Stelle 220, 8—15). 

222, 28 ja H. B, L ia C, F. d, D, W, Gb. 
223, 6 hervorgieng, E, B, C, D, W, ob her · 

vorging, F. G. 
223, 10 S h eſtaſe H, B Hypoſtaſe, C, V, d. 

224, 23 wir, E, B, C, D, W, Gb wir F, G. 
224, 27 empfunden, E, B, C, D, b emp- 

funden F, G, W. 
225, 29 Beſchließen, H, B, C, D, W, Gb 

Beſchließen F, G. 
225, 31 kurz, Alles H, B, C, L, D, W, Gb 

kurz alles, F, G. 
230, 15 unbezwinglich H, B, C, G. L, D, , 

Gb unbezwinglichen F. 
230, 22 daß, H, B, C, d, D, W, Ob daß F. 
230, 22 Steigerung, E. B, G, C, B, W, @b 

Steigerung F. 
230, 28 unſers H, B, C, D, Y, Gb unſeres 

F, G. 
232, 23 ausmalen; E, B, L ausmalen: C, F, 

D, W, Gb. 
232, 28 durchſtürmt E, B, C, L, D, W, Gb 

durchſtrömt F, G. 
233, 8 das H, B, C, L, D, N, Ob der F, d. 
233, 30 gebühren F, G, W, Gb gebüren H. 
155 O, D (vgl. zu 336, 10; dagegen zu 600, 

). 
235, 25 Delphiſchen CM, F. G, N. db Sokra⸗; 

tiſchen C. D en C, D. 
236, 15 das H, B, C, d, D, W, Gb den F. 
36, 30 nnara D, W Anara H, B, O, F, 
0, Gb (vgl. zu 268, 6 — 
tus von Sch. meist nicht gesetzt). 
iS Pubertät: C, G,D, W, Puber- 

1 
237, 34 hervor, C, D, W hervor F, G, G5. 
238, 22 Benjowsky Hb Benjowski B, O, F, 

G, D, W, Gb (vgl. P I 14, 3). 
239, 19 Ruhe: C, F. d, D, W, Ob Ruhe; 

h8 (wohl von Sch. bei der Korrektur ab- 
geändert). 

240, 15 Anſich H, B. C, G, D, V, Ob An- ſich F. 
242, 6 Balthafar Hb Balthazar E, B, 

O, F, G, D, , db (Die der spanischen 
Form Baltaſar folgende Schreibweise 
Balthafar verwendet Sch. in der Hand - 
schrijt seiner ersten Gracianübersetzung 
aus der Berliner Zeit, sowie W I 284, 29; 
danach wurde die, allerdings häufiger ver- 
wendete, Form Balthazar korrigiert). 

242, 29 ee H, B, F Gehirnes C, G, D, 
W, 
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242,31 Affekte D Affekten ZZ (Schreibfehler, 
entstanden, weil ein ursprüngliches den 
Affekten und Perturbationen geändert 
wurde in den durch die Affekte herbeige- 
1 erturbationen, wobei Sch. die 
Tilgung des n in Affekten vergessen hat); 
sonst aber auch gelegentlich Affekten (nach 
Kant). B, C, F, d, W, Gb. 

242, 36 erblicken, E erblicken B, C, F. d, D, 
1. 6b. 

212, 36 Beide Hb beide E. B. O. T. o. P. 

243, 8 wahr, H wahr B (am Zeilenendei), 
C. ’ * * 2 0 

243, 29 verſetzt C, G, L., D. W, Gb Nat F. 
245, 35 objettive, H, B, C, D, W objective, 

* * — 

246, 1 als H, B, C, d, D, M G als F. 
246, 18 Scheinbarer H, B, C, G, L, . db 

Scheinbar F. 
246, 24 äußern H, B äußeren C, F, G. 

D, W. G5. 
246, 31 Unentſchloſſenheit, C, F, G, D, W, 

Gb — Unentſchloſſenheit, 7, B, L ( ver- 
weist auf den in C eingeschobenen Neben · 
satz 246, 29—31, der wohlden Gedanken- 
strich überflüssig macht.) 

247, 25 durchkämpften; OC, G, L, D, N, & 
durchkämpfen; F. 

248, 33 größern C, L, D, , ob großen 
F, 6. 

248, 37 Bei C, P. G. D, W, Gb— Bei H, B, 
L ( verweist auch hier auf den in C 
eingeschobenen Passus 248, 25—37, wo- 
durch dieselbe Sachlage, wie bei 246, 31 
gegeben ist). 

249, 10 Dies E dies B, C, F, G, D, W, Gb. 
250, 37 dies K, B, C, G, L., D, Ob dieſes F. 
251, 22 ja, H ja B, C, F, d, D, W, O5. 
252, 6 5118. C, F, G, D, P. 05 J. 118. 

(2. Aufl. $. 119). F. 
253, 3 will. H will. B. C, V, G, D. W, Gb. 
253, 5 Willen, N Willen B (am Zeilenende), 

9. F. 0, B, W, Gb. 0 
253, 26, 37 Schmidt N Schmid B (im Hand- 

e emplar B in beiden Fällen in Schmidt 
verbessert), C, F, G, D. W, Gb (vol. Sch. 
„Über die Verhunzung der deutschen 
Sprache“, $ 1 Orthographie; Es heißt 
auf Deutſch „ſchmieden“ und „die 
Schmiede“, aber der Schmidt). 

255, 26 e Vorhandenſeyn 
’ U ’ 9 D, * 2 

255, 29 Balthaſar Hd Balthazar H, B,. 
O, F, G, D, W, @b (vgl. zu 242, 6). 

255, 36 Zurückſetzung, H, B, L Juruc᷑ · 
ſetzung O, F, d, D, W, Gb. 

256, 9 N E, B behaglich, O, F. G. 
@ * 2 . 

256, 241 Merds, F, G, W, Gb Merks, OC. D 
(Sch. schrieb Mert, und diese Schreibung 
blieb wiederholt in seinen Werken stehen, 
jedoch findet sich daneben — E und EI. 
auch Merd; unsere Ausgabe hat daher 
die richtige Schreibung durchgeführt). 

256, 25 Goethes, Hb Goethe's, C, F, G, D, 

257, 10 Natur, H, B, C, C, D, W, 0b 
Natur F. 

Varianten. 

257, 22 von F v. H, B, C, d, D, , b 
(vgl. 262, 21). 

257, 23 gieng H, B, OC, G, D, , Gb ging F. 
259, 6 intellektuelle Hb intelleltuale H, B. 

O. F, C, D. W, Gb. 
259, 33 Geſchenk C, G, L. D, , ob Ge- 

ſchenk F. 
280, 3 ja, O, g, D, W, Gb ja F. 
ww 14 Menſchen, C, D. W Menſchen F,. 

260, 36 Mühe H, B, C, D Mühe, F, G. 
„0d. 

261, 1 treu H (aus eng), B, L treue C 
ODruckj. 1), F, G, D, W, Ob. 

261, 8 die ſelben H, B, C, G, D, W, Gb 
dieſelben F. 

261, e en H dieſem B, C, F, G, D, 

263, 1⁰ wahres, H wahres B, C, F, G, D, 
W, 6b ‚Gb. 

265, 31 der zweiten Auflage, O, G, D, y, 
@b der zweiten (und dritten) Auflage, P. 

263, 37 es, H es B, C, F, G, D, W. Gb. 
zen 15 vic ch che. A pfychiſche, B. C, F, 

’ % * 2 

264, 37 Konception, B. O, F. G, D, W, ob 
Konceptionen, H. 

265, 6 erlernt E, B, C, L, D, W, @b ges 
lernt F. 

265, 18 hat; H, B, C, G, D, , Gb hat: F. 
265, 21 für H, B auf O, F, O, D, W, Gb. 
266, 31 Unredlichkeit K, B, L Ungerechtig 

keit C Druck,. f), F, G, D, W, Gb. 
267, 13 hinzuſtröhmende d hinzuſtrömende 

„B, C. F, G, D, W, Gb (vgl. zu 85, 1). 
267, 25 Vergehns H. B, C, G, B, , G5 

Vergehens F. 
268, 3 nl H. B. E, D. W (vgl. vorher: 

Herz, Willens, Intellekts), Kopf C, 
F, G, Gb. 

268, 3 Alles E, B, C, D, W, Gb Alles, F, G. 
268, 6 nrog L. D, I (Sch. pflegte den Spi- 

ritus lenis nicht æu setzen) top F, G, O 
(vol. den ähnlichen Fall 236, 30). 

268, 27 Effloreſcenz C, D, W Efflorescenz 
3 5 F, G, Gb (ebenso 156, 17; 276, 10 
u. 0.) 

268, 31 Raphaels E, B, F, d, W Rafaels 
„E, D, d (Sch. schreibt durchwegs 

Raphael). 
269, 1 avenog. Hb (schon von W in Por- 

schlag 1 7 aveuov. H, B, C, F, G, 

265, 6 Gemüth, Herz, H, B. L. W Gemũth, 
O, F, d, D, Gb. 

269, 38 dennoch H, B, C, F, d, D, W, Ob. 
Friedrich Kormann stellt im XXI. Jahrb. 
der Schopenhauer-Gesellschaft 1934, 
S. 209 die Konjektur demnach zur Er- 
wägung, kommt aber, ebenso wie Franz 
Riedinger im XXII. Jahrb. 1935, S. 342, 
zu einer Ablehnung. Auch in H findet 
die Konjektur keine Stütze. (Vol. die 
ähnlichen Fälle d 29, 32; WI 13, 25; 
WII 534, 5.) 

271, 10 N, H. B, L begründet, C, 
F, G. D. * 

271, 35 das H, B. C, d, D, W, Gb den F. 
272, 1 alles H, B, C, L. B, F, Ob Alles F, G. 
273, 5 Abziehn H, B, C, G, D, W, Gb Ab. 

ziehen F. 
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273, 30 Schlafes H, B, C, G, D, , b 
Schlafs F. 

274, 20 Zuſtröhmen Hb Zuſtrömen E, B, 
„FE, G, D, IV, O5 (vgl. zu 85, 1). 

274, 28 in H, B, C, d, L, D, W, Ob die F. 
274,29 welche, H, F, G welche B. G, D, M, Ob. 
275, 14 Jachmann F, G Jachmann E, B, 

O, L, D, . Gb (Verfassernamen sind 
durchgängig gesperrt). 

275, 37 verlängern; C, G, D, , Gb ver- 
ungern, F. 

276, 14 Wollen E, B. L, W Willen C, F. G, 

276,16 Dem, Hb dem, H. B. O, V. C, D, y, 

277, 7 Erkenntniß Hö Erkenntniß, . B, C, 
F, d, D. W, Gb (Das Komma ist in H 
versehentlich stehen geblieben, als ein ur- 
sprünglich folgendes als foldyer, gestrichen 
wurde.) 

278, 33 bloßen, A bloßen O, F, G, D, , Gb. 
279, 7 anhängendem Hb anhängenden H, 

B, C, F, G, B. N, Gb (Die Worte „Rüden- 
mark und“ sind in H nachträglich einge- 
fügt, die danach notwendige Änderung des 
nzum hat Sch. übersehen.) 

280, 4 darftellen; H. B, C, G, B, M, ob dar- 
ſtellen, F. 

280, 27 in dieſen was B, C, F, G, D, , 05 
in dieſen Das, was H. 

281, 10 ftämpelt. H, B, O, G, D, W, 0 
ſtempelt. F. 

281, 22 der H. B, C, D der F, G, W, Gb. 
282, 37 n H, B, OC. d, D, , Gb An- 

ehen F. 
283, 36 welcher, O. G. D, , Ob welcher F. 
284,37 p. 314. Ch, D, W Kap. 22. F, &, Ob. 
285, 7 Bluts, O, G, D, W, Gb Blutes, F. 
286, 11 einſtröhmenden Hd einftrömenben 

„F, G. D. W, Gb (vol. zu 85, 1). 
286, 19 Burdach, F Burdach, H, B, O, d, 

„D, W, Gb (Verjassernamen gesperrt; 
vgl. für Burdach auch 273,27 und 286, 38). 

286, 34 giebt; H giebt, B. O, E, G, D, W, Gb. 
287, 10 Müllers H. B Müllers C, F, G, 

D. W, Ob. 
287, 13 sa durde, sa régularité, H, B, L., 
W sa duree, O, F, G, D. ob (Das Original 
hat ebenfalls beide Begrijfe, allerdings in 
umgekehrter Reihenfolge). 

287, 31 unge: H urſprüngliche, B, 
„E, G, D, N, G0. 

288, 14 Bluts“, Hb Blutes“, H, B, C, F, d, 
D. W, @ (vgl. 287, 1, wo das dem Titel 
der Schrift von Rösch entsprechende 
Bluts steht). 

288, 17 ihnen, E ihnen B, O, V, d, D. p, Ob. 
288, 18 Funktionen, H Funktionen B, C, F, 
. D, W, Ob. 

288, 19 cerebrales, F, 0, L cerebrales 

288, 21 gie. 2. V. O, 21 zugleich, H. B, C, L. D. W, Gb zu; 
gleich F, G. ’ 

289, 5 Kerner's Hb Kerner's C, F, G, D, 
W, Gb (Verfassernamen!) 

ar‘ An ehenn H,B,C,D,W Beſtehen F. 

289, 33 innern, theils äußern E inneren, 
theils äußeren B. C, F, G, D. W, Gb. 

763 



Anmerkungen. 

Be: 35 n H inneren B. C, F. G. 

289, 38 ern äußeren B, C. F, G. 

290, 1 ech darauf H, B. L. N reagirt C. 
F, G, B. Gb. 

200, 22 bloßen natürlichen F, B. L bloßen 
O, F, &, D., . G0. 

290, 25 Alles E alles B, C, F, C, D, N: Gb. 
291, 10 welches, H welches B. C, F. G, D, 

I, Ob. 
291, 33 oder H. B, L, W und O (Druckf.), 

„ (vyl. 291, 24 normale oder 
Bögfiologtiche). 

„ 39 äußern EH, B äußeren C, PF, d. D. 
55 Gb. 

293, 28 alſo, H alfo B, C, F, G, D, W, @b. 
294, 1 es H, B. G, Ob es C, F, D, NF. 
294,8 die H, B, C. d, L. D. W, O die F. 
20% . ſubiektiv, E ſubjektto B, C, F, d. D. 

204, 23 edoch y .— jedoch E. B, C, G, L, D. 
„b (Der Gedankenstrich ist versehent · 

lich hier stehen geblieben, als. die ur- 
ünglich am Schluß des ‚Satzes stehen- 
Worte durch das Gehirn, vor denen 

ein zweiter, den jedoch-ealꝛ⁊ am Schlusse 
abyrenzender Gedankenstrich stand, an 
die jetzige Stelle vorgezogen wurden.) 

295, 31 unbewieſen“; H, B, C, d, D, , 
[627 unbewieſen“: E. 

296, 7 zweiten C, G, D, . @b zweiten (und 
dritt tten) F. 

228. 8 Natur“, C, G. D, W. Ob Natur“ F. 
296, 10 951 H, B, W Bichats C, F, 
. D. 

297, 15 d. 7 E., B. L. d. h. C, F,. G. D, N, Gb. 
298, 8 die Eingeweide, — H, B, L die Ein; 

geweide, C. P, G, D, W, Gb. 
* 9 Blut“, H. B, C. P, W, Gb Blut“ 

„. 
22 f Wille H, B, 0, G, L, D, W, Gb 

298, 23 Bicat's w Bichats H, B, C, FV. 
G, D. 

ar 10 wenn gleich C, D, W wenngleich F, 
., L. Gb (wenn gleich ist die übliche 
Schreibung; vol. 2. B. 177, 8; 220, 20; 
336, 22; 587, 2; 608, 30; 613, 3 3; 618, 22; 
679, 21; 707, 27; 721, 24 un.) 

301, 28 1f, WI 0 (Druckl.), F, , D, Gb 
(Es ist die Stelle II, 33 gemeint). 

Sr, an ieh ein C, 0. L. D, W, Gb ein 

302, 1 siéger Dsièger C, F. d, W, Gb. 
304, 1 einem 10 (7), Hd einen C, F, G, D, 

W, Gb. 
304, 22 alleinige H, B, L, W allgemeine C 

(Druck!.), F. d. D, Gb. 
305, 11 Sy) H, B, C, d, L, D, M, Gb 

gelaſſen, F 
307, 31 Dieſes F, G. W (entsprechend den 

anderen Anmerkungen unter den Kapitel- 
überschriften) Dies H, B, C, D, Gb. 

308, 23 Marſhall F, G. W, Gb Marſhal E, 
B. O, D (Marſhall entsprechend der sonst 
durchgeführten Schreibweise). 

308, 34 Erläuterungen E, B, L Crörte- 
rungen C (Druckj. ), F, G, W, Gb. 
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308, 35 „Vergleichende V, G, W „verglei« 
chende H, B, C, D, Gb (vol. 316, 9; 
397, 23 1170.) | 

309, 26 Vorgeſtelltwerden, Anfich⸗ 
ſeyn iſt Wollen: H vorgeftellt- 
werden, e iſt wollen: B. 
C, F. G,. D, V, Gb. 

309, 35 den H, B, C. B, W den F, G, Ob. 
311,9 und 311, 11 Pradſchna G, W, 

Gb (richtiggestelli. nach dem Titel der 
Schmiäischen Schrift) Pratſchna Ch, F, 
D. 

311, 10 Hierüber fiche Ch, D fehlt F. G. 
2 Gb. 

312, 5 Dbiettes H. B. C. G. D. FV. Gb 
Odbiekts F. 

312, 33 welcher, — Proceß. H welcher — 
Procep, B welcher — Proceß C. F. G, D. 
. Gb. 

BE % umfers H. B, C, G, D, Y, Gb unfe- 

2, 3 giengen H, B, C, G, D, /, 05 
nF. 

314, 11 gegen F. G, D. W Hohl. 
ſpiegeln H. B, C, L, @. 
1 15 innern H. B, F, G inneren C, D. 

‚6b. 
310. 17 a C, G. D, W, Ob nannte 

(ogl. S. 284): F. 
314, 20 entfprungen iſt, H, B, C. L. D, . 

0⁵ entſprungen, F, @. 
21 35 Deſſen, Hd deſſen, F, B, C, F, d. 

311. 38 Vergl. p. 284. Ch, Vergl. p. 248. 
De(vergl. S. 284) F (im Te!) fehlt G, Gb. 

315, 13 höheren C, F, G, D, W, Gb höhern, 
H, B (vol. 515, 36, wo auch H, B höheren). 

315, 24 e H. B,. C, d, L. D, N, 
Gb Erkenntniß: F 

315, 28 der , B, 0. G, D, W, Gb der F. 
3186, 8, n „vom H, B „Vom C, 

317, 9 if; , B, C, G, D, , Gb iſt, F. 
317, 30 Schritt; H, B Schritt, C, F, G, D. 

W, Gb. 
317, 32 Beide Eb beide H, B, C. F. G, D. 

W, Gb „ Gb. 
319, 32 Turgeſcenz W Turgescenz H, B, C, 

„, D, Gb (ebenso 450, 7; entsprechend 
Effloreſcenz; ral. zu 156, 17). 

320, 16 wenn gleich H wenngleich B, C, F, 
G, D., W, Gb (vgl. zu 15 10). 

320, 24 Weltanſchauung H. B, L Weltauf- 
faſſung C. E, d. D. W, Gb. 

320, 26 Goethes Hb Göthe's I, B Goe - 
the's C, F. G, D, W, Gb (vol. auch zu 
453, 32). 

320, 30 Feldherren C, F. G. D. W, Gb Feld · 
herrn H, B (vol. 321, 5). 

321, 31 Ackerbau aus Holzhacken H. 
322, 2 Sömmerings 9 Nu Sömme- 

ting’s C, F, d, D, . Gb. 
322, 30 aber, H, B. C, D. V, Gb aber F, d. 
323, 19 Kants W Kant's H, B. C. F. d. 

D. Gb Kants entsprechend dem sonsti- 
gen Gebrauch). 

324, 5 Kant, H. B, C, G, D, W, Gb Kant. 
324, 12 erkennen H, B, C, G, L, D, J, db 

erkennen, F. 

Varianten. 

325, 9 e e, H. B. C, D. , Gb 
Geſetzmäßigteit F, G. 

325, 22 e H. B. C. L. D. . 
Gb unangemeſſen; F, d. 

326, 14 est ſich H, B. 0. G, L, D,W,Gb 
ich nicht F. 

326, 25 in — zu H, B. C, d, L. D. . G 
in — zu F. 

Sr e H, B. C, L, P. W. Gb einzig 

327, 7 die F die H. B. C, d. D, W (vgl. 
327, 3 die ann ferner denselben 
Gegensatz 335, 30, 31). 

327,20 Intellekts, E, 8, D, W Intellekts H. 
B, C, Gb. 

327, 32 ausgieng, E. B, C, d. D, y, Gb 
ausging, F. 

327, 33 Seiende Hb ee H, B, C, F. 
G, D, . Gb (vol. zu 12, 4). 

328, 32 gteng, H, B,. C, G, D, V, Ob ging, F. 
329, 20 „Pflanzenphyfiologle“ F Pflanzen- 

phnfiologie H. B, C. G, D. V, y, Gb 
(vgl. ähnliche Stellen wie 316, 9 usw.). 

329, 25 objektivirt; E, B, C, D, W objelti- 
bitt, F, G, Gb. 

330, 4 der H, B, C, 6, D. W, Ob der F. 
330, 8 in, H, B, C, G, L. D. W, Gb im F. 
330, 25 überſchreiten; C, F, G, D, W, Gb 

überſchreiten: E, B. L. 
330, 38 Beide H beide B, C, F, G, D, '. Ob. 
331,6 Idee H, B, C, G. L. D, V, Gb Idee F. 
332, 18 überhaupt, E, B, C, D, Gb über- 

haupt F, G. 
332, 25 Mißverſtändniſſe H, F, G, I/ Mis - 

verſtändniſſe B. C, D, Gb (Mißverſtänd 
niſſe entsprechend der in O sonst allgemein 
durchgeführten Schreibweise). 

332, 26 meinen, H. B meynen, C. F. G, D, 
W, Gb. 
1 2 allem H. B, C, L. D, W, Gb Allem 

* . . 

333, 21 an einander Hb aneinander H, B, 
, F, G, D, W, Gb (entsprechend der 
sonst durchgeführten Schreibweise). 

333, 31 allein M allein B. C. E, G. D, V. Ob. 
334, 11 denn E, B dann C. F, G, D, W, Gb. 
1 23 ſo daß H, B, C, L. D, , Gb ſodaß 

„. 
336, 10 gebührt F. G, W, Gb gebürt E, B, 

C, D (vgl. zu 233, 30 und 600, 21). 
336, 35 „Wahlverwandtſchaften“ C. Z. 

G, D, W, Gb „Wahlverwandſchaf⸗ 
ten“ H, B (ebenso 337, 29; vgl. auch zu 
441, 23; /erner zu A3l, 38). 

337, 14 äußern H,B äußeren C, F, d, D, 
w, Gb. 
. 10 Weſen, , B, C, D, W Wefen F, 

Gb. 
209, 12 Ding Hb Dinge B, C, F, G, D, , 

310. ie zweite L, D, dritte C (Druckf.), 
F, @, Ob (gemeint.ist das zweite Kepler - 
sche Gesetz, das aussagt, daß der radius 
vector — die Verbindungslinie zwischen 
den Mittelpunkten der Sonne und eines 
Planeten — in gleichen Zeiten gleiche 
Flächen überstreicht). 

340, 15 Kepleriſche F, ee C, G, 
B, Gb (vgl. Anm. zu W I, 126, 3 0). 

340, 31 haben Hd hat C. F, G, D. W, Gb. 

341, 12 Verwandtſchaft F. G, W Berwand« 
ſchaft , D. Gb (vgl. zu 443, 31; 422, 16 
und 551, 19; die in C neu eingefügte 
Stelle 340, 37 hat Berwandtſchaft). 

341, 20 derſelden, H= derſelben B. C, F, G. 
„P, Gb. 

342, "wir H, B, C. U. L. D. W Ob wir . 
343, 16 A H Gelehrten. B, C. F, 

6G, D, 
343,32 Kants TI. B. W Kant; s C, P, 0, b. ö 
b (vgl. 344, 9, we auch C, F, G, D. Gb 
Kants haben). 

344, PURE , W Atomen H, B, C, L, 
D. 3 

344, 2 e F unterbrochene H, 
B. C. d. b. 

345, 22 Poren, C, V, @,D, , Gb Poren; 
A11 (wohl bei der Korrektur von Sch. ge- 
andert, ebenso wie in den folgenden 
Fällen). 

345, 22 pas C, F, d, D, M, Gb Kör⸗ 
1 1 8 

„23 fort, C. F, O. D, W, Gb fort; All. 
245 31 an, C, F. G, D, V, Ob an; hl. 
346, ede IH. B, C, D, Y, Gb werden, 

F, G 
347, 6 lautere H lauter B. C, F, G. D. . ob. 
347, 15 S. 77.) M II, C, F. G, D. , Gb 

S. 77; 3. Aufl. S. 82.) F. 
347, 36 Endloſe F End-lofe H, B, C, G, D. 

W, Gb (rgl. 3, 13 endlofer; 196, 37, 38 
anfangsloſe; 196, 38 endloſe; 358, 28 
7 336, 1 endlos; 573, 1 anfangs - 
loſen 

349, 2% ifo iſt H. B, C. L. D. W, b iſt alfo 

345. 32 unſere FV, G unfte H, B, C, D, W. 
Gb (vgl. einleitende Bemerkungen). 
er Hb beide H. B, C, F. d, D. 

en 18 aber auch oa H. B. L aber noch C. 

355. 1 Poliſnündigteit, H, B, C, D. N Voll- 
ſtändigkeit F, G, Gb. 

355, 15 Batrachier H. B, C, G, D, M. Gb 
Batrarchier F. 

356, 34 zwei I zwei B, C. F, G, D, W, Gb. 
357, 37 Materie, H Materie B, C, F. G, D, 

V, Gb. 
358, 7 welche, H welche B, C, F, G, D, W, Gb. 
358, 14 iſt A 14 iſt, C. F, d. D, , Gb (Das 

Komma ist in h 14 gestrichen). 
358, 31 durch einander u 14 durcheinander 

C, F, d, D, V, Gb. 
358, 33 Wirrwarr F, G (entsprechend 508, 2, 

wo allerdings h 26 Wirwarr) Wirwar 
A 14, C, D. L., W Wirwarr Gb. 

358, 38 Undulation, 3 14 Undulation C, F. 
G, D. W. Gb. 

359, 17 abgeht, an gestr. den Profeſſo⸗ 
ren der Phyſik, N 

360, 2 ABI EDER, H. F. , W mislungen, 
b. B, C „ 

360, 17 enden H, B, C, G, L. D, 
W, Gb heraustreibenden F. 

361, 19 er, H. B er C, F, G, D. W, Ob. 
362, 25 ſondern, H. D ſondern B, C, F, d, 

W, Gb. 
362, 25 im Gegentheil, H. B. C, D, Gb im 

Gegentheil F, G. W. 

765 



Anmerkungen. 

362,26 einer H einer B, C. F, G, D, et 
363, 2 PER TERN H Ausnahme; B „C. F, 

0. D,W, Gb. 
363, 8 dieſe, H. B. C, L. D. J, db die, F, G. 
so, Aa ae I Zeitſtrom B. 0, F. G. 

365, 14 reiner E, B, C, G. L, D. M, Ob einer F. 
366, 4 Willen, H Willen B, C, F, G, D, 
w, Gb. 

366, 27 Unorganiſches; H. F, G Unorga- 
niſches: B, C, L, D, , Gb. 

368, 31 feinen H. F, G, L, D, W, Gb ſein B,. 
0 (Druck,. ). 

RD. 20 Raum, E, F, G, W Raum B, C, 
„Gb. 

310, ‚34 auf außen, H außen B Außen C, F, d. 
D, 

au, 2 Hi geriet H hingerichtet B, C, F. 
G,D 

371, 35 Statt F, G, Gb ſtatt H, B, C, D, 
w (Statt entsprechend der sonstigen 
Schreibweise). 

373,9 jene H. B, C, d, L. D, W, ob jene F. 
373, 12 Vorſtellung, B, C, D, , Gb 

Vorſtellung H, FV, G. 
373, 21 Prius N, B, C, G, D, W, Ob Prius F. 
374, 28 dieſen, C, G, D, W, Gb dieſen F. 
375, 28 Konflikt mit H, B, F. G, L. D, Y, 

Gb Konflikt, mit CO (Druckf., vgl. die ähn- 
lichen Versehen W 156, 12 und 630, 8, 
deren erstes im Drucklehlerverzeichnis 
berichtigt ist). 

375,31 muß H muß B. C, F, G, D, F, Gb. 
376, 5 ein Mal H, B, C, D, W, Gb einmal 

F, 0. 
376, 37 einen Hö Einen , B, C, F. G, D, 

376, 38 andere, Hb Andere, H, B, O, F, d, 

371,9 (Augen), Y, G Augen) H. B, C, L, 
D. V, Gb. 

377, 14 hier aus F, G, L. D, W, Gb hieraus 
O (Druckf.). 

378, 18 daß, H. B. C, D, W, Gb daß F, G. 
378, 23 Endurſache N Endurſachen B, C., F,. 

„D, W, Gb (vol. 378, 26). 
379, 4 anders; H, B. C, D, W anders, F. 

0. 05. 
379, 9 die Gegenſtände H, B. C, L, D, y, 

@b Gegenſtände F, G. 
379, 22 wie, H wie B (Zeilenende), C. F. 

d. D, F. Gb. 
379,28 daher, E daher B, C, F, G, D, F, Gb. 
380, 10 Goethe Hb Göthe H Göthe B 

Goethe C, F, G, D, W, Gb. 
380, 17 und 384, 37 eben fo H (entsprechend 

der sonst durchgeführten . emeNe) 
ebenſo B, C, F, G, D, M, 

382, 24 und 383, 4 lehnte 47 wirkende 
B. C, F, G. B, W. Gb. 

384, 6 aus art > auseinander H, B, 
C, F, O, D, . 

384, 33 einſpritzt. — 2 einſpritzt. B. C, F, G, 

385, 6 Chr. Conr. Sprengel, F, G, V 
Chr. Conr. Sprengel, E, B, C, D, Gb 
(Verfassernamen gesperrt!) 

385,7 e , W Wildenow E, 
B. C, D,. 
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385, 24 welche, — angeles, A welche — 
angeklebt B, C. F. 

387, 17 und 389, 14 Bato Hd Baton H, 
B, C. F. G. D,. p, @b (Bako entsprechend 
der sonstigen Schreibweise; vgl. z. B. 
385, 33). 

388, 2 ſtärkeſte C, &, D, W, Gb ſtärkſte F. 
1 = neuern B, C. D. W, Gb neueren E, 

388, 29 Mar H, B arm C, F, G. D, W, Gb. 
388, 30 c. 10 C, F, G, D, , Gb c. 4 H. B. 
389, 6* 663 H, B, C, L. D. W, Ob 633 F. G. 
389, 7 animalium, Hb animalium C, F, d, 
B. W, Gb. 

390, 10 zeigen uns rn, B. L zeigen C 
(Druck!. ), F, G. D, , Gb. 

391, 3 ihn, E ihn C, F, d. D, W, Gb. 
391, 33 Stämpel B, C, G, D, W, Gb Stem · 

pel H,F (vgl. zu 83, 38). 
392, 4 oben EH, B oberen C. F, G, D, V, 

Gb (vgl. 392, 1 untern). 
mn 27 Beiden Mb beiden H. B, C. F, d. 

5. 
393,9 klar erinnerte.“ H, B, C, G. L. D, M, 
0 erinnerte.“ F. 

393, 21 adorbirt: C. G, D, F, Oh accordirt: F. 
393, 23 gieng OC, G, D, , Gb ging F. 
395, 6 Geſpinſt, Hö Geſpinnſt H, B, C, F, 

6, D, P, @b (vol. zu 91, 25). 
ann at. 16 — hat H, B, 0. G, L, D, . @ 

at 
397, 10 8. 46 (zweite anlage) O. G, D, * 

Gb 15 Aufl. S. 45; 3. Aufl. S. 47) F 
S. 54 H. . 

397,11 Bombyx Hd Bombex B, C, F, G, 

397, 21 es H,. B. L, D. W er © (Druckf.), 

397, 23 Anatomie“, F, G Anatomie“ H, B, 
O. 

398, 25 meinen H, B meynen C, F, G, D, 
w, Gb (ebenso 399, 28). 

399, 9 Gotte H, B, L Gott C (Druckf.), F. 
„ D, 

399, 21 Welt, H. H Welt C, F, G, D, V, Gb. 
401, 1 gegenüberſtellen, B, C, L. D, P, @ 

gegenüber ſtellen, H, F, d. 
1 % mäge: H, B, C, G, D. N, Gb möge; 

402, 14 der H, B. O. G, D, W, Gb der F. 
1015 5 e F, @, W, Ob modifizirt 

B. C, D 
402, 35 Heel F, G Gewandheit, Z, 

D,W, @b (entsprechend Berwandt« 
ſchaft, m zu 341, 12). 

403, 5 G1 a 0. F, G, W Gleditſch, 

oc 6 Delon. 21, B, L. D, W Oekon., C, F. 

403, 11 die ſelbe H, C. L, D, , Gb dieſelbe 
„ . 

405, 9 Siecle G, W, Gb Siecle F. 
405, 13 Le voyageur dont il est question 

. II G, F, @. 
40 fl yeux. Hb jeux. F, G. F, Gb (vol. 

30). 
405, 26 de l’arbre: W des l’arbre: F, G, Gb. 
405, 30 l’&cureuil... G, W, Gb l’ecureuil. F. 
405, 31—33 — I' appareil bis fine. G, , 
G fehlt F. 

Varianten. 

405, 32 serpens Hb serpents G, , Gb 
fehlt P (vgl. 405, 13). 

405, 33 d'ailleurs 6, W, Gb fehlt F. 
405, 40 tacha G, W, Gb täche F. 
406, 6 die H. B, C, L, D. N, Gb der F, d. 
406, 30 (S. 398) F (S. 399) G, @d 12 399 W. 
406, 32 Befftmismus: daß G, Gb Peſſi⸗ 
mismus. Daß F 1 daß W. 

406, 38 fo 6, Y, Ob fehl: 
406, 38—39 daß bis Hera 0 W, Gb ſehlt F. 
407, 5 komplicirter H, F, G, W komplizirter 
, „D, Gb. 

408, 2 im H,W im B. C. F. d. D, Gb. 
BON fondern, N fondern B. O, F, G, D, 

„d. 
408, 9 Dem, H, B. C. L, D, F, Ob dem, F. d. 
W 10 kann; H kann, B, C, F, d, D, W. 

1 29 nen H. B genommen C. 
„G, D 

108 36 ee A n B, C, F, 
D, W, Gb (vgl. 196, 24). 

408, 37 nicht, F nicht 1. 55 C. G, D, F, db. 
109, 6 äußern E, B äußeren C, F. d,. D, 
, Gb. 

409, 32 ein Mal H, B, C, D, W einmal F, 
, Gb. 

409, 33 fallen: E fallen, B, C, F, , D, W, 
Ob (vgl. Sch. s Mahnung an den Setzer). 

410, 15 feinem Planeten, H, B, C, F, d, B, 
W, Gb einem Planeten, Konjektur von 
Franz Riedinger („Zur Textkritik von 
Schopenhauers Hauptwerk“, XVII. 
Jahrb. der Schopenhauer- Gesellschaft, 
1930, ©. 314), diein H keine Stütze fin- 
det; in H ist feinem aus dem korrigiert. 

415, 9 des H, B, C, G, D. W, Gb der F 
Orucxkſ.). 

Hz: 21 Diube H. B, C. d. L. D. V. Gb 
0 

418, 24 im folgenden H, B, Ch, F, G, D, W, 
Ob in folgendem C ODrucxj.). 

419, 13 Selbftverleugnung F Selbſtverläug⸗ 
nung H, B, C, G, D, W, Gb (entsprechend 
WI 339, 36; 355, 24; 452, 30; 457, 5, 
wo durchwegs eu geschrieben wird; 19 
auch WII 619, 32; 695, 27; 696, 2 5 
707, 30; 718, 2: 719, 1; 721, 34). 

419, 29 hat: H, B, C, L. 2, What; F, G, Gb. 
420, 12 e H, B Bedingungen 

0. F, G, D., W, Gb. 
420, 14 überhaupt; E überhaupt, B, C, F, 

5. 
421, 7 die H, B, C, G, L. W, Gb der F. 
421, 9 n ge H, B, C, D. , Ob Un- 

behagen F, G. 
* 10 Wille H, B, W der Wille C, F, d. 

Gb. 
421, 21 ſchon an ſich H, B, L, D an ſich C 

(bruck. ), F, O, V, Gb. 
422, 16 Verwandtſchaft F, G, W, Gb Ver · 
wan dſchaft 7, B, C, D (ebenso 452, 37; 
464, 10; 673, 11: 718, 6; vol. auch zu 
341, 12, ferner zu 717, 113. 

2 505 Ideen, H Ideen B. C, F. G, D, 
Gb. 

423, 12 eben fo H (entsprechend dem son- 
i ebenſo B. C, F. d, D, 
W. 

423, 14 willenloſe Hb willensloſe E, B, C, 
„ D, W, Gb (vgl. zu 18, 19 u. 5.) 

423, 5 1 F, G, Gb dieſelbe H, B. 
C. 

W 1 9 Hb Jener H, B,. C, F, d, D. 

426, 38 Schafott, Schaffott, H. B, C, F, 
G, D, Gb (vgl. 209, 2; ferner zu WI 
423, 29; 465 14; PI 380, 6, 9; da- 
gegen 506, 30). 

427, 12 unſere F, G unſre , B, C, D, y, 
Gb (vgl. einleitende Bemerkungen). 

427, Zu 8 Hb Meiſſel B, C, F, d, D, 
W, Gb. 

427, 29 Geberden Eb Gebehrden H, B, C, 
„G, D, E, Gb (vgl. zu 501, 3). 

430, 3 und 434, 4 (Platoniſchen) H Platoni⸗ 
ſchen. B. C, F, G, D, M, Gb (die Klam- 
mern entsprechen der sonstigen Gewohn- 
heit Sch’s; vgl. auch 472, 12; 481, 34; 
487, 19 usw., wo die Drucke H folgen). 

430, 4 nur H, B, C, d, L., IV, Gb nur F. 
37 13 Gewandtheit F, G, Gb Gewandheit 

B, C, D, W (vgl. 402, 35). 
101 4 höhern H, B höheren C, F, G, D. 

„Gb. 
131. 5 ſchon Hb ſchon, H. B, C. F. G, D, . 
& (ſchon ist korrigiert aus ‚mehr oder 
weniger, dabei ist das Komma versehent- 
lich stehen geblieben). 

431, 38 ec F, G, W, Gb 
e e e C, D (vol. auch zu 

„ 35 u. ö.). 
432, 26 bewunderungswürdigen F bewund- 

rungswürdigen H. B, C. d. D, W, Gb 
(vgl. zu 479, 241). 

434, 26 Goethes Bio Göthe's H. B Goe- 
the’s C, F. G, D, W, db (ebenso 600, 13; 
453, 27 Eigennamen! Vol. auch zu 
453, 3 

434, 26 an Pauls Hb Jean Paul's 
* B, C, * * ’ ’ 25 

en ee Hb beide H, B, C, F, d, D, 

435, 28 Verbindung H, B, L, D Beziehung 
C (Druckf.), V, d, W, 05. 

918 eben fo, A18 ebenſo C, F. d. D, 
ab. 

438, 2 22. Kapitel F (seit Ausg. 1891), G, 
L. D. N, @b 21. Kapitel H, B. C, F (bis 
Ausg. 1888). 

438, 12 I. 33), H, B, O, D. N. Ob I, 33) F, G. 
438, 13 in des z. 13, C, &, L., D, w, Gb des F. 
439, 30 Kunſt N Kunſt B. C, F, G, D, , 

440, 6 feines H, B, C, d, L. D, M, Ob des F. 
440, 7 wo er H., B, C. G, L. D, , Gb 

wo er F. 
440, 35 er H, B, C. d, L. D, V, Ob er F. 
441, 23 Wahlverwandtſchaften F, G, W, Gb 

Wahlverwandſchaften C, D, (ebenso 
336, 35; 431, 38; 453, 35). 

442,9 Betrachtung H, B, C, G, L. D. V, Gb 
Betrachtungen F. 

443, 7 zu H, B, C, d. D, W, Gb zu F. 
443, 31 Verwandlſchaft F, G, W Verwand⸗ 

ſchaft H, B, C, D, Gb (vgl. zu 422, 16). 
445, 5 er B, C. F. G. D, W, Ob es H. 
447,35 nageotıv H, B. G, L. D. V, 0b 
RSH , F. 
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Anmerkungen. 

448, 3 Diefe E diefe B. C, F, G. D. W, Gb. 
448, 9 das D der H, B. C, F, G, ly, & 

(Sch. hat hier den Druck]. der Erstaus- 
gabe des Wilhelm Meister und der lolgen- 
den Gesamtausgaben übernommen.) 

448, 17 admiratio, C, F. d. D, W, Gb ad- 
miratio; à 19 (wohl nachtr. korrigiert). 

449, 19 deſſelben, — Theilen. E, B deſ⸗ 
ſelben — Theilen C. F, G. D, , Gb. . 

449, 30 Guoter's C, F, G, D, W, 05 
Cüvier's u 19 (vgl. zu 39, 25 u. ö.). 

450, 3 als H. B. C, G, L. DB, W, Gb das F. 
450, 23 kommende B, C, F. G, D. W. 0b 

ſtammende H (wohl in der Korrektur ab- 
geändert, entsprechend 450, 27). 

450, 30 konſtituirtem H, B, C, G. L, D. W. 
@b konſtruirtem F. 

451, 9 systeme. V, C, W, Ob systè me H, B, 
C. D 

451, 12 systömes F, G, W, Ob systeme. 
H. B, C, D. 

453, 32 Goethes Hd Göthe's EH, B Goethe's 
O, F, d. D, W, Gb (ebenso 483, 27; 493, 
19; 496, 33; 499, 30; 638, 17). 

454, 2 ein Mal A5 Ein Mal C, F, d, D. 
W, Gb. 

454, 17 gewiß C, F, G. D, W, Gb fo ziemlich 
gewiß H, B, L. 5 

454, 33 l’orang-outang, H, B, O, L, W, Gb 
l’orang outang C (Druckf., vgl. 454, 35), 
F. 

455, 9 etc. H, B. G, L., D., M etc“ C 
(Druckf.), F. Gb. 

455, 13/14 Ces—grandes, — que Hb „Oes— 
grandes,“ — „que B, C, F, d, D, W, Gb 
17 0 fehltl). 

457, 6 dem Hb der C, F. G, D, W, Gb. 
458, 5 nur B, C. G. P, W, 05; nur, F In H 

fehlt das betr. Blatt. 
58, 20 Carlo Hb Karlo H. B, C, F, G, 
D. W, Gb (vol. 104, 26) 

458, 22 hat: B, C, L. D, W, Gb hat, V, @ 
In H jehlt das betr. Blatt. 

2, a behoben Hd gehoben C, F, G, D, 

460, 10 Strohme, H Strome, B, C, F, G, 
Y. 0⁵ D, W, Gb. 

462, 2 träte; H träte, B, O, F, G, D, IV, Ob. 
462, 30 Chineſiſchen, E Chineſiſchen B. C, 

F, G, D. , db. 
463, 22 Ban e e A Anſchauung, B, 

9. F. G, P, 
464, 32 Allen H. B. C, L, D, W, @b allen 
. 

465, 6 Kunſtwerks H. B, C, D, W Kunſt - 
werkes E, G, Gb. 

465, 22 Skitzen H. B (entspricht der sonst 
durchgeführten Schreibweise) Skizzen C, 
F. G. D. IV, Gb (ebenso 467, 17: Skitze). 

467, 5 gieng, H, B, G, G, P, W, Gb ging, F. 
467, 10 Goethes, Hb Goethe's, C, F, G. D, 

W, Gb (Deutsche Eigennamen). 
467, 32 Gemälden, W Gemählden H, B, C, 

FE, G, D, Gb (vgl. 463, 25, wo H, B, C, FE. 
G, D, N, Gb Gemälde; 439, 11 und 465, 
25, wo H Gemählde, B, C, F, d, D, Gb 
Gemälde). 

468, 7 bonus dormitat Hb dormitat bonus 
B, C, F, G, D, W, db. 
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29555 dieſe Ab dieſen B, C, F, G, D, W, 

470, 3 einen H, B, C, L, D. W, Ob einem 
F, G. 

471, 22 ſchwerere H (Korr. aus ſchwete) 
ſchwere B. C, F, &, D, , Gb. 

472, 3 Mißton E. F, G, W Miston B. C. 
D. Gb. 

472, 18 ſchö ne E ſchöne B. C, F. G, D, 
IV. G5. 

472, 14 alſo H, B, C, G, L, D, M, ob als F. 
473,8 Parallelepipeden, D Parallelopipe⸗ 

den, H, B. C. F, G, Iv, Gb. 
473, 22 Symmetrie H Symmetrie B, C, 

F, G, D, W, Gb. 
473, 38 d. i. E d. h. B, O, F, G. D. W, Gb. 
474, 13 herein rückende H hereinrüdende 

B. C. F, d, D, W, Gb. 
476, 12 welche B, C. F, G, D, , Gb welches 
H (ebenso A76, 15). 

476, 19 eben fo wohl F. G eben ſowohl H. 
B. C, L, D. , Gb (vgl. Vorbemerkungen. 
zu W I, Anhang S. 641). 

478, 31 Einzelheiten 65 Einzelnheiten EK, B. 
C. , G. P, I (vol. zu 82, 30 und 505, 13). 

479, 24 bewunderungswürdigen E bewund⸗ 
tungswürdigen B, C, F, d, D, , Gb. 

480, 15 immer fie H. C, G, L, D, W, Gb 
fie immer B,. F. 

480, 30 Malers, I Malers, B. C, F. G. D, 
Gb V, fl 

480, 34 zu H, B, C, L, D, W, Gb zu F, G. 
480, 35 den Objekten E, B, C, G, L, B. W, 

Gb dem Oblektiven F. 
481, 10 len E. F, G Öefichtszüge 

’ * D. * 18 

481, 11 Gränzen H, B, C, D, ly Grenzen 
F, G, Gb. 

481, 26 Dies E. B, O, L, P, , ob Das F, G. 
482, 12 größter H, B, C, G, L, B, W, Gb 

großer F. 
482, 28 daß, H. B daß C, F. d, D, W, Gb. 
485, 18 Buchs H, B, C, D, Gb Buches F, 

G, E. 
484, 8 Merck: E, W Merk: H, B, C, G, D, 

Gb (vgl. zu 256, 24). 
484, 13 Gemälde b Gemählde H, B, C, F, 

G, D, W, Gb (vgl. zu 467, 32). 
484, 17 Merck, F. I Merk, E. B, C, 0. D, ob. 
486, 2 ein Mal H. B, C, G. D, W, Gb ein» 

mal P. 
486, 18 Lukrez, N Lucrez, B, C, F, G, D, 

W, Gb. 
487, 18 er H, B, C, G, L, D, . Ob er F. 
487, 20 Gattung: E. B. C, G, L, D, W, 6b 

Gattung; F. 
488, 3 leidenſchaftlich: C, V. G, D, W, Gb 

leidenſchaftlich: H. B (anschließend an- 
derer Text). 

488, 25 Sinnlichkeit I Sinnlichkeit B, O, 
F, G, D. V, Gb. 

— 3 35 gleich C, F, G, D. W, Gb ganz gleich 
3 

488, 36 reimen, ©, P. G, P. W, Gb reimen 
dürfen, E, B. 5 

15 2 dürfen C, F, G, D, W, Gb dürfen, 

165% 26, Diefes E. B dieſes C, F, G, D. 
W, Ob. 

Varianten. 

489, 33 und figuriren H, B, D. W figuriren 
C (Druckf.), F. G, Gb. 

490, 19 Forderungen E, B, OC, G, L. D, y, 
Gb Forderung F. 

491, 29 r H, B, C, D unwirlſam 
F, G. V. Gb. 

1 Jedenfalls C, G, D, W, Gb Jeden · 
als F. 

492, 9 bégeulerie H, B, C, F. o, Ob bé- 
gueulerie D, W. 

493, 28 Septimenadord, EH, B,C,G.D,W, 
Gb Septimenaccord, F. 

au = de Hb beide H. B,. C, F. d, D, 

495, 14 des H, B. C. d. L, D, W, Ob der F. 
495, 22 Septimenackord — Grundackord, 

C, G, D. W, Gb Septimenaccord — 
Gtundaccord F. 

496, 7 zuerſt E, B, C, L. D, W, Ob erſt V, d. 
498, 26 Chriſtliche EK, B, C. d, D, W, Gb 

chriſtliche F. 
115 38 depeſchirt, C. G, D, W, Gb depe · 

rt F. 
499, 19 Homer H Homer B, C, F, G, D, 

W, Gb. 
499, 25 Kotzebues Ub Kotzebue's E, B, C, 

F, G. D., V. Gb. 
499, 25 viele B, L. W viel H. C, F, G, Gb. 
500, 5 Anſehn H, B, C, G, D, W, Gb An · 

ſehen F. 
5%0, 25 dieſes H. B, L. D des C, F. G, 

W, Gb 
501, 1 ein Mal H,B,C.G,D,W,Gb einmal F. 
501, 3 Geberden, H. W Gebehrden, B. G, 

F, G, D. Gb. 
502, 14 die H, B. C. I. D. V. Ob die F, G. 
502, 34 Ein h25 ein C. FV. G, D. W, Gb. 
504, 38 erzählen. W zählen. EH, B, C, V, G, D 

(im Apparat aber als Druckf.bezeichnet!), 
Gb (vgl. 547, 24 ſtets etwas Anderes zu 
erzählen vorgiebt). 

505, 13 Einzelheit Hb Einzelnheit E, B, C, 
„, D. , Gb (vgl. zu 82, 30 und 478, 31). 

506, 15 betreffen, E, B, C, G, L, D, W, G5 
treffen, F. 

507, 1 meinen, Eb meynen, 26, C, F, G, D, 
W, Gb (ebenso 507, 22). 

507, 35 allemal Hd alle Mal h26, C, F, G. 
D. W, Ob (sonst durchwegs allemal). 

508, 7 des Koſtümes Hb des Roftüme’s 126 
der Koſtümes C, F, G, D, W, Gb. 

508, 18 wir C, V, G, D, P, Gb wir nun H. B. 
508, 23 eiteles H, B eitles C. F, G, D, F, Gb 
Gol. zu 624,28; 732,30; ferner 726, 21). 

508, 24 iſt; H. E, C. d. D, W, Gb iſt: F. 
n e e Hb beiden H, B, C. F, G. D, 

509, 10 Geſchlechtes H (korr. aus Ge- 
ſchlechts), B Geſchlechts C, P, G, D, W, 
Gb (vgl. dagegen 509, 24). 

509, 13 engen, Ab engen H, B, C, F, , D, 
W, Gb (vgl. 508, 32). 

509, 32 die Sprache E bie Sprache B, O, 
F, d. D, F, db. 

509, 33 die Schrift: E. F die Schrift: 
B, C, d, D, W, Gb. 

510, 1 wird: H. B, C, d, L, D, , 05 
wird; F. 

u. en H,B,L,D,W Zeit C, F. 
’ 

311, 9 beachtenswerthe Z. B, O, G, L, D, 
W, Gb beachtungswerthe F. 

511, 18 höchſtens bis H, B, C, G, L, D,. hy. 
Gb bis höchſtens F. 

55 . H Ideen, B. C, F. G, D,. 

512, 10 feibſt E. B, C. C, L. D, I, 05 
ſelbſt F. a 

514, 8 ihrer O, J. D, W, Ob ihre F. G. 
514, 33 eine bloße C, G, L. D, V, ab eine F. 
514, 34 fie, beim Zuhören, C, G, D, W, Gb 

ſie beim Zuhören F. 
515, 15 Oktave. Quinte, oder Quarte Hb 

Oktav, Quint, oder Quart H. B. C, F., G. 
D, W, Gb (H, B schreiben auch 511, 12 
Quint und Oktav, wo in C bereits; Quinte 
und Oktave; ebenso 517, 9; sonst, ange- 
langen von 511, 28, auch in H, B durch- 
oängig Quinte und Oktave). 

515, 18 ſich, H ſich B, C, E. d. D, W, db. 
515, 35 Auffaſſung Z Auffaſſung B. C, 

F, G, D, I, Gb. 
515, 36 Willens. H Willens. B, C, F, d. 

5 
2 8 n H Vorſtellung B, C, 

„G, D. W, Gb. 
516, 35 der ſelben EH, B, C, d. D, , 6b 

derſelben F. 
517,9 einen E einen B, C, F, G, D, W, Gb. 
517, 9 Quarte auf Quinte Hd Quart auf 

Quint H, B, C, F, G, D, , Gb (vgl. zu 
5, 15). 

517, 14 Kontrapunkts, H, B, C, G, D, W, 
Gb Kontrapunktes, F. 

517, 36—38 Es ist umgekehrt; In der Noten- 
schrift hängt den horizontalen Linien die 
Dauer und den vertikalen die Höhe der 
Töne an. Aber die Überlieferung gibt 
keinen Anhalt zur Änderung der Stelic. 

518, 24 Rhythmus, H. F, d, W, Gb 
Rhythmus B. C, L, D. 

519, 13 en H, B, C, L. D, Y. Gb 
Symmetrie: F, G. 
u a 2 hat en Hb hat es B, C, 

519, 21 Stimmung. H Stimmung B, C, F. 
, D, , Gb. 

520, 17 N H Rhythmus B, C, F, 

520, 27 Verſö bau ns H Verſöhnung B, C, 
F. d, D. W, Gb. 

520, 31 guten I guten B, C, F, d, D, W, 
@b (vol. 520, 34). 

520, 32 eben jo H ebenſo B, C, F, G. D, 

521, 5 Befriedigung H, B, C, G, D, W, Gb 
Befriegung F Druck,. ). 

522, 19 Grundſtimmungen E, B, C. G. L. 
D. F, Gb Gtrundbeſtimmungen F. 

522, 35 der ſelbe C, G, D, W, Gb derſelbe F. 
522, 35 Quarte Hb Quart C, F, G, D, W, 

@b (fehlt H, B). 
523, 12 Et Anand (von Sch. im Brief an 

Brockhaus vom 5. Nov. 1859 angegeben) 
Etanand C, F, G, Cb Et anandD,W. 

522, 18 zielt, — H zielt, B. C. FV, G. D, , Gb. 
527, 24 weiten H, B, C, G, L. D,. . Gb 

weiten F. 
528, 10 Ergänzungsbuche E, B, C, D, W, 

Gb Ergänzungsbuche, F. G. 
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Anmerkungen. 

528, 16 weitern H, B, C, D. W, Gb weiteren 

528, 29 Genius, E Genius B, C. F. G, D, 
I, Ob. 

528, 32 Dieſes H, B, C, G, L. D, W, 6b 
Dies F es F. 

529, 24 nichts H, B. C, G, D. IV, Gb Nichts 
F (vgl. 529, 32, wo in H nichts, in B. C 
Nichts); Sch’.s Meinung über die Recht- 
schreibung des Wortes steht in der Ab- 
handlung „Über die Verhunzung der 
deutſchen Sprache“, $ 1: „Die Manie 
„Nichts“ mit großem N zu ſchreiben: dies 
iſt nur in dem Ausnahmsfall recht, wo es 
substantive ſteht, alſo le néant beſagt.“ 

530, 5 jetzt (1844), Hb jetzt, H, B jetzt (1844) 
„F, G, D, V, Gb. 

530, 26 Mitleid, H, B, C, G. D., W, Gb Mit⸗ 
leid F. 

530, 31 Ort: H, B, C, d. L. D, W, Gb 
DO rt: F. 

530, 37 wie H. B. C. L. D, N. Ob wie es Z. G. 
551,8 menge, A Schmerzes B, C, F, G. 

’ * 0 

531, 23 zum E, B, C, G, L, D, P, db zu F. 
531, 26 den Köpfen H, B, C, G, L. D, WV. 

Gb dem Kopfe F. 
532, 10 ſiegt, H, B, C, D, W ſiegt F. G. Gb. 
8 nd Baal H, B. C, d, L. D, W. Gb 

gle 1 
534, 19 kein A keine B,. C, F, G. D, W, Gb. 
534, 21 Geſichtspunkt H, B. C. D, W Ge 

ſichtspunkte F, G. Gb. 
535, 38 eigentlich H, B, C. G. L, D. W, Gb 

eigentliche F. 
536, 8 verblaßt. W (entsprechend der sonst 

üblichen Schreibweise mit ß) verblafft. 
B. C. F. G, D, Gb. 

537, 29 Ja, H, B, C. d. D. W, Gb Ja F. 
539, 7 herbei- F herbei H, B, O, G, D, W, Gb. 
539, 14 feine H, B, L, D,W eine C (Druckf.; 

vgl. 545, 6), F, G, Gb. 
540,8 Das E, das B, C, F, G, D, M, Gb. 
540, 20 Alle H, B, C, L, D, W, Ob alle V, G. 
541, 12 die H, B, C. G. D, W, Gb die F. 
541, 32 Zufall, H Zufall B, O, F, G, D, N, Gb. 
542, 8 Sinne, H, V, G Sinne B, C, L, D, 

W, Gb. 
542, 20 vergeht, H, B, D, Gb vergeht; C, 

F. G 
542, 32 jedes H, B. C, G, L, D. W, Ob jenes F. 
542, 36 Denn H (das Komma gestrichen!) 

Denn, B, C, F, G, D, W, Gb. 
544, 10 wahre, H, B, L, D, W wahre 0 

(Druckt.), F. G, Gb. 
545, 4 Weitem H. B, C. G. D, W, Gb 

weitem F. 
545, 6 nichts H, B. C, L, D, Gb Nichts F, d, 
W (ebenso 545, 8; vgl. auch zu 550, 20, 
24; 570, 16; andererseits 529, 24; 552, 7). 

546, 5 geht, —H geht, B, C, F, G, P, W, Gb. 
547, 1 erſtanden, H, B, C, L, D, W, Gb 

entſtanden, F. G. 
547, 23 wechſeln: C. L, D, W, Gb wechſeln; 

F, G. 
en manner Ch, D. Wanimali⸗ 

en F, G, db. 
548, 35 Schlaf; Oh, D, W Schlaf, F, G, Gb. 
548, 35 organifchen CA, D, Porganiſchen 

F, G, Gb. 
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548, 37 Das H, B Denn das C, F, G. D, 
W, Gb (Die Anderung, die C gegenüber 
H, B vorgenommen hat, ist nach Ein- 
schieben des Satzes 548, 34—36 Rin- 
fällig.) 

549, 26 einzufehn, Sen. 143, d, D, W, Gb 
einzufehen, F. 

549, 27 die Sen. 143, G, D, W, Gb die F. 
549, 32/33 ſich . . uns darſtellen, Sen. 143, 

G, D. V, Gb. . ſich darſtellen, F. 
549, 35 verſtehn, Sen. 143, G, D, W, Gb 

verſtehen, F. 
549, 39 Metempſychoſe Sen 143, G, D, W, 

Gb Metempſychoſe PF. 
550, 4 l D, W &odla C,F, G, Ob (Spi- 

ritus lenis wird von Sch. nicht gesetet). 
550, 5 eise D,W elow. C Druck]. ), F, 

6, Gb; vgl. 268, 6 u. ö.). 
550, 20 nichts — nichts H, B, C, D Nichts — 

Nichts E, G, W Nichts — nichts Gb. 
550, 24 nichts H. B, C, G. D. N, Gb Nichts F. 
551, 19 Verwandtſchaft F, G, W, Gb Ber- 

wandſchaft C, D (ral. zu 341, 12 u. 422, 16). 
551, 34 habe, H. B. C, G. D. W, Gb habe; F. 
552, 7 Nichts C. F, G, D, W, Gb nichts E, 

B (ebenso 557, 33; 560, 33). 
1 feſt fteht, N feſtſteht, B. C. F, G, D,. 

0 W. Gb. 
552, 30 Waſſerfalls; C, F, G, D, , Gb 

Waſſerfalls: H. B. 
552, 30 Idee, C. G, D, W, Gb Idee F (in 

H, B fehlen die folgenden Worte oder 
Geftalt,). ; 

553, 1 Tod gerade C, F, G, W. Gb Tode 
gerad H, B Tode gerade D. 

553, 9 an: H, B, C,. G, L, D, W, Ob an; F. 
554, 5 dennoch U, B, C, F, G. W, Gb dem- 

nach L. D (L vermutet unter Berufung auf 
WI 207, 16 und P II 43, einen Druck!. 
in B, C. D schließt sich dieser Auffassung 
an, W lehnt sie mit Hinweis auf das frei · 
lich 554, 2 ab; der Streitfall ist durch die 
Vergleichung mit H nun wohl endgültig 
entschieden. Vol. die ähnlichen Fälle 
G 29, 32; WI 13, 25; W II 269, 38). 

554, 6 Plotinos Hb Plotinus H, B, C, F. 
G., D, W, Gb (Plotinos findet sich an 
15 Stellen: W 1153, 16; 349, 27; 351, 29; 
703, 22; N 113, 35, 36; E269, 16; PIA, 
5: 62, 13, 37; 63, 9, 29; 64, 31, 36; PII 
43, 21; Plotinus außer an der vorliegen- 
den Stelle nur noch P II 438, 8). 

554,6 eben fo H. B ebenſo C, F, G, D, W, Gb. 
555, 1 Termiten F, G, L, D, . Gb Ther - 

miten H, B, C (vgl. 378, 27 und 390, 15, 
wo H, B, C Termiten; Termiten findet 
sich auch N 39, 30; 40, 34; 46, 16). 

555, 28 jedoch, H. B. O, G, B, N, Gb jedoch F. 
556, 1 Subjektive, — H Gubjettive, B, C. 

F, G. D, W, Ob. 
556, 18 d. i. H, B, C. L. D, db d. h. F, d, W. 
557, 20 Experiment, H, B, C, d, D, V, Gb 

Experiment F. 
558,6 Beide H. B, L, D, W beide C, E, G, ob. 
558, 17 Alte Teſtament Hb A. T. H, B, C, 

F, G, D, W, Gb (Die in H üblichen Ab- 
kürzungen A. T. und N. T. sind imDruck 
in vereinzelten Fällen versehentlich stehen 
geblieben). 

Varianten. 

558, 18 paßt F, G, W, Gb paſſt B. C, D 
(vgl. 536, 8 verblaßt). 
ne H. B. L. D Land C, F. d, 
‚Gb. 

559, 2 p. Hb S. H, B. C. F. G. D. W, 6b. 
560, 14 ein Mal E, B, C, d, D, W, Gb 

einmal F. 
560, 22 das Selbe, C, G, L. D, M, Gb das- 

felbe, H Daffelbe, B das ſelbe, F. 
560, 31 — Demnach, H, B. L, D Demnach, 

O, F. G6. W (unter Hinweis auf den in 
C eingeschobenen Satz 560, 26—31, der 
1222 Gedankenstrich entbehrlich mache), 

561, 25 Dem C, G, L, D. W, Gb dem H. 
B, F. 

561, 26 feines B. C. E, G, D, , Gb eines H. 
562, 21 Sehnerven H. B. F Sehenerven C, 

G, I P, W, Gb (vgl. Sehnerv F 9, 15; 
W II 34, 10). 
A e H, B Außen C, F, d, D, 

, Gb. 
563, 8 Nichts C, F, G, D, W, Gb nichts H, 

B (ebenso 564, 21; vgl. auch zu 529, 24 
uu. ö. 

564, 3 bloße . B. C. L. D, W, b bloß F, G. 
564, 8 kleinlicher, H. B. C, G, L. D, N, Gb, 

kleiner, F. 
1 15 Kants F. G, Kant's E, B, C. 

‚Gb. 
564, 26 theoretiſche H, B, C, G, D, M, Gb 

theoretiſche, F. 
565, 1 keinen ae H, B, L. D keinen C, 

F, G, PW. Gb. 
565, 9 wahr, C, D, W wahr F, G, Gb. 
565, 29 Zeitbegriffe, E, B, C, L, D, W Zeit - 

Begriffe, F. G, Gb (danach auch 565, 3 
eitbegriffen Hb). 

565, 36 mit 7, B. C, G. L. D, W, Gb wie F. 
an 15 3 H. B, C, G. L. D, W, Gb fo 

ald F. 
567, 1 unverhohlen Hb unverholen H, B, C, 

F. G, D, , Gb (vgl. unverhohlen 668, 
5; jerner die im Anhang zu W I 500, 14 
nachgewiesenen Stellen). 

567, 8 — NunHNun B, C, F, G, D, M, Gb. 
568, 14 Das, F, G. L. D, J (unter Hinweis 

auf 568, 16, wo B nach H das, C wie 
sonst Das), Gb das, H, B, C. 

569, 26 ungeſtün en, Hö ungeſtühm en, H. 
B ungeftühmen C, D, W ungeftümen F, 
G, Gb (vgl. W I 239, 23). 

569, 37 Betrachtung, E. B, C, D, I Be 
trachtung F, G, Gb. 

570, 11 zurückgiengen, H, B, C, d, D, W, 
Gb zurüdgingen, F. 

a nichts H. B Nichts C., F. G, D, M. 

571, 21 Wenn gleich Hd Wenngleich E, B. 
O, E, d, D. W, Gb (vgl. zu 320, 16). 

573, 12 — Beiläufig H Beiläufig B, C, F, 
G, D, W, Gb. 

573, 19 e A deſſelben B, C, F, @, 

574, 8 iſt, C, W iſt H, B, F. G, D, Gb. 
575, 9 werth. H, L (unter Hinweis auf 658, 

37), D werth B, C, F, G, W, Gb. 
575, 31 Willen H Willen B, C, F, d, D, 

W, Gb (vgl. auch 570, 36, 37). 

575, 34 Akkomodation F, W Ackomodation 
C, G, D, Gb. 

376, 5 Fl ede, H, G, W empfinge B, C, 

576, 11 machten E, B, C, L, D, W, 6b 
machen F. 

577, 7 „Die Hb „Ueber die E, B, C, F, G, 
D, W, Gb („Die ... ist der richtige Titel 
des Casperschen Werks). l 

579, 8 o D, Hböw C, F, G, y, Ob. 
579, 25 gieng H. B, C, G, D, M, ob ging F 

(ebenso 579, 28). 
579, 33 — Diefem H. B, L. D Diefem C. F, 
, W (unter Hinweis auf den vorher ein- 
geschobenen Satz 579, 29—33), Gb. 

529, 36 Kant H Kant B, C, F, G, D, V, Gb. 
580, 18 Schwerdt, Hö Schwert, E, B, C, F, 
. PD. IV, Gb (tgl. zu 181, 35). 

580, 27 Matth. 16, 13—14 Notiz in Bu 
(vgl. W. S. 885) Hb Matth. 16, 13—15 
n 40, C, F, G, D, M, Gb. 

581, 4 aveoın L, D aveom C (Druckf.), 
F. G. Iv, Gb. 8 

581, 23 — Der H, B, L, D Der C, V, G, 
W, Gb. 

581, 30 d. i. H. B. C, L. D, W, Gb d. h. 
F, G. 

581, 32 ſolchem, E ſolchem, B, O, F, G, 
D, , @b. 8 

581, 37 ſollen: Sen. 149, G, L. D., , Gb 
follen; F. 

582, 9 In A in B. C, F, G, D, W, Ob. 
582, 14 doch, E doch B Zeilenende), O, Y, 

G., D. , Gb. 
N 17 Grunde H Grund B. C, F, G, D, 

‚6b. 
583, 25 J. J. Schmidt H J. J. Schmidt B, 

C, F. d. D, , Gb. 5 
584, Eee H. B,. C, d, IL. D, W, ob 

eit F. 
584, 10 eıöos H, B, D eidog C, V, G. ly. 

Gb (vgl. auch zu 236, 30; 268, 6 u. ö.). 
584, 21 Burdachs Hb Burdach's H, B, C, F. 

G, D, W, Gb (deutsche Eigennamen!) 
585, 30 Yoni H Joni H, B, C, F, 0, D. 

W, Gb (vol. die richtige Schreibweise 
PII, 336, 15; 427, 23). 
1 36 eıdog H. B, C, D, W, Gb eidog 

587, 38 etc. Hb cet. B, C, F, G, D, W, Gb. 
590, 26 Scoresby's F, G, D, W, Ob Score - 

by's H, B, C. 
590, 32 werden: H. B. C, d, D, W, Gb 

werden; F. 
590, 38 mit einander F. G miteinander E, 

R, C, L. D, W. Gb. 
591, 8 Grasmüden F. G, W Graßmüden 

H, B, C, L, D, db. 
591, 21 enen H, B beſonderem C, F. 

„D, V. 
591, 23 queer H. B quer C, F, G, D, W, Gb. 
591, 26 fieng H. B. C, O, D, W, Gb fing F. 
591, 27 ae F, & Burdach, E, B, C, 

JL. D, W, Gb. 
595, 6 Leutſäligkeit, E Leutſeligkeit, Y Leut« 

lelligkeit, B. C, G, D, W, Gb. 
393, 8 u. ſ. f. H. B, C, G, D, p, Cb u. ſ.w. F. 
593, 8 die ſelbe H, B. C, G, D, W, Gb die- 

ſelbe F. 
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593, 34 Perücke Hb Perrucke H, B,. C. D. 
w Perrücke F, G, ab (vgl. ur En 114, 
27; PII, 111 ‚8 239, 23; 5 10). 

594, 26 bonis: C. Z., D, . ob bonis: F, G 
donis. H, B Vehlt der anschließende, in 
C hinzugefügte Nebensatz). 

595, 19 Alba Hb Alba C, F, G, D. , @ 
(Der Satz ist in C eingeschoben; Ande- 
rung entsprechend den anderen Eigen- 
namen an dieser Stelle). 

595, 26 ARTE DORE HUNDEN 82 F, G. y Mis 
dandlungen B, C, D. 
i eln H Wirt 5, O, F, G. D. 

596, 30 Schafott Hb 0 C. F, G, D. 
w, Gb (vgl. zu 426, 

598, 12 anſcheinende Hb ſcheinbare C. F, G. 
B. , Gb (vgl. den Titel der Abhandlung 
in P I: ferner das richtige Zitat 688, 35). 

598, 17 frühzeitige und gute H, B, L. D, 
frühzeitige C, F, G, Gb. 
15 = Demut 2 Bernouillys H. B, 

. D O. E, 

598, 38 San ir. Hb oſeph II. C, F, G. 
D, W, Gb (vol. zu 595, 19). 

600, 4 — Ueber H, B, L, D Ueber C, F, G, 
W (der Hinweis auf 600, 2, wo B Hume, 
C— Hume, hat, ist hinfällig, weil auch 
in H — Hume steht), Gb. 

600, 21 gebührt, V, W gebürt, H. B, C. G. 
D, Gb (vgl. 628, 11 Gebühr; ſerner zu 

988 30 und 336, 10). 
36 Mißbilligung H, F. G. W Dis- 

„olligung B. C, G, D, Gb. 
601, 20 seminia, H, B. C, G. L. D, W, Gb 

semina, FE. 
601, 28 Geifiesträfte H,B,C,L,D,W, Gb 

Geiſtesſtä tte F, G. 
601, 29 ſeyn H. B, C, O, D. W, Gb fein F. 
60 2, 38 Byron's Ab Byrons C, F, G, 
D, I, Gb (vgl. 449, 28; N WI 225, 9 
— ausländische Eigennamen! Fol. auch 
zu 661, 24). 
. 25 hieher H. B, C, D. W hieher, F, 

Gb. 
604, 20 n. 13 nicht, H, B, C, L. D, W, 

Gb ich n „G. 
606, 9 Beide 1 beide z, O. F, G, D, W, Gb. 
607, 9 aber iſt N, B, L. D iſt aber G (Druckf.), 

F, G, NV, Gb. 
607, 18 Verſtehn C, G, D, W, Gb Verſtehen F. 
609, 32 p. Hb S. H, B, C, F, G, D, V, db 
610, 1 Spinoza's Hb Spinoza's C, F, G, 

D., W, Gb (Sperrung entsprechend der 
Schreibweise der vorangehenden Ver- 
jassernamen). 

610, 26 jüngern E,. B, C, D, N, Gb jüngeren 
F, G. 

FR 34 e H, Y Manuſeripte B, 
„F, 

611, 10 worum 5 warum B, C, F. G, D, 
, 

611, 28 wann H, B, C, L. D, W, Gb wenn 
F, @. 

612, 27 Strategems Hb ug B, C, 
F, G, D, W, Gb (vgl. 650, 12). 

613, 3 wenn gleich H,B, 5 5 , Gb wenn ⸗ 
gleich F, @ (vgl. zu 320, 16). 

613, 10 Jener ihre H, B jener ihre L, D, 
jene ihrer C jene ihre F, G, Gb. 
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613, 11 es H. B, C, D, es P, d, Gb. 
614, 19 das Selbe: Ab dasſelbe: H, B, C, d. 
Z. D, W, Gb dasſelbe: F. 

615, 23 alſo iſt 7, B, L, D iſt alfo (Druckf.), 
F. d. , 

815, 26 weiterhin H, B, C, G, L. D, w 
weiter F. 

617, 35 der E, B. C, O, D. W, Ob der F. 
619, 32 Selbſtverleugnung C, F, G, D, y, cb 

Selbftverläugnung H, B (vol. zu707, 20) 
619, 38 Alle E. B, C, L. D, I, ob alle F, G 
621, 12 Einen H. B. C. 6, TL,. D, E. b 

einen F. 
e 34,00 den H. B, C, d, L. D, , ob 

en F. 
621, 17 unverzeihlicher E, B, C. D, Gb un · 

verzeihlicher, F, G, W. 
622, 4 I., B, C, L. D, W, Gb Reiz: 

F. G. 
622, 19 Alle E, B, W alle C, Z, G, D. Ob. 
623, 33 die H. B. C. G, E, D., W, Gb 

die FV. 
623, 35 kann: H, B. C, d, L, D, W, @b 

kann; F. 
WN Mann: H, B, C, G, L. D, . Gb 

624, 12 er H, B, G, D, W, 6b ehe C 
(Druckt.), F. 

624, 28 eiteles H, B eitles O, F, d, D, , Gb. 
624, 33 en H. B, P, Y Xantippen 
0 Druek ..), F, G. db. 
= = höherm H, B. C, D, W, Gb höherem 

6265 7 oe, Hb Hypospadäus B, 
* 

627, 2 Manne H Mann B (Zeilenende!), 
O, F, d, D, V, Gb. 

628, 10 lang geſtreckten H, B. C, G, D, , 
0⁰ — geſtrecktem F langgestreckten L 
(Druck!.). 

650, 13 Gattung H, B. C, d, D, W, Gb 
Gat tung, F. 
7 26 es H,B,C,D, W Mannes, 

630, 21 Oder, H. B Oder C, F, G, D, , G. 
631, 31 sed B, C, F, G6, D, , Gb. Feb 

Paracelsus. 
631, 32 Bathsebea, H, B, C, G, L, D, V., 

@b Bathseba, F. 
631, 33 Deus E, B, G. Z. D, P, @b Deos 

C (Druckf., von Sch. im Brief an Brock- 
haus vom 5. Nov. 1859 angegeben), F. 

632, 16 überfliegende C, G, D, W, Gb über- 
flügelnde H,B. 

18 Werther O, F, d, D. N, Gb Wer- 
er's H 

* 18 oe Hb Jakopo H, B, C, F, G, 
D. P, Gb (vgl. 608, 32) 
is H, B. L. D Werth C, F. d. 

633, 6 gemeinen 432, C, C, D. W, Gb ge 
meinem F. 

we 17 und fo E, B, C, L, D, , Gb und 

633,30 1 8 B, L. D, I nebſt C Drucł j.). 

633, Sur In C und in den folgenden 
Drucken eingeklammert im Tert un- 
mittelbar hinter dem spanischen Zitat; 
in H, B, ebenso wie bei den anderen Über- 

Varianten. 

setzungen fremdsprachiger Zitate, als 
Fußnote. 

634, 4 Chamfort's H, B Chamforts 
6, F, G. D, F, Gb. 

635, 18 er, H, B, C, D, I er F. G, Gb. 
635, 21 höhern H, B höheren O, F, G, D. 
w, . 

635, 28 e en H. B betreffende C, 
F, G, D, F. Gb. 

636, 32 äußern H, B äußeren C, F, d, D, 
17 Gb 

637 4 Lebensgefährtin 2. Lebensgefährtinn 
„, F. G, 5 

638, 2 in den Engliſchen und Franzöſiſchen 
Zeitungen E in den Zeitungen B, C, F, 
, D, NV, @b. 

638, 5 wüßte Goethe, Hb wüßt' C, F, G, D, 
, Gb. „Gb. 

638, 5 ich's A 43, C, L. D. P. Gb ich F. G. 
638, 16 einen Petrarka H, B. D, W einen 

Petrarka C (Druckf.), F. G, Gb. 
. H Kupido B,. C, F. G. D. 

‚Gb. 
638, 31 Ausſehns H. B, D, W Anſehns C 

(Druck}.), G. Gb Anſehens F. 
639, 17 Wäre C, F, d, D, W, Gb — Wäre 

H, B (vgl. die in C erfolgte Einschaltung 
639, 16/17). 

639, 18 wäre, von Dem an, H wäre von 
Dem an, B wäre von Dem an C, F, d, 
D, W, Gb. 

15 29 N e Individuen B. C, F, 

640, 17 um, H, B, L, D um C (Druckt.), 
F, G, W, Gb. 

640, 31 äußern H. B äußeren C, P. G, D, 

641, 12 begründen. — Er B, L begründen. 
c (Druckf.), F, d, D, F, Gb. 

641, 21 Geſchlechts C, D. M, 0⁰ Geſchlechtes 
„FE, 

e 35 5 af, B. C. D, M Leidenſchaft 

642, 5 Venliebte, mit gänzlicher Hingebung, 
H Verliebte mit gänzlicher Hingebung B. 
O, F, G, D, W, Gb. 

642, 9 lebhafte, , B, C, D, F, Ob lebhafte 

642, 17 außen H, B, F Außen C, G, L. D, 
W, Gb. 

643, 17 — Diefe N Diefe B, O, F, 8 M, Gb. 
643, 24 618 C. G, D. W, Gb 620 
un 36 expellas Hb expelles C, F, . D, W, 

646, 4 fondern, C, D, W fondern F, G, Gb. 
647, 12 en h34, C, L., D, W erzeug- 
ten F, G, 

647, 20 Kapitel 134 im Kapitel C, F, G, D. 
W, Gb. 

648, 12 Regel, 734, C, D, N Regel F, G, Ob. 
648, 30 und der h34, C, G. L. D, , ob und F. 
649, 25 Bakchus, 12 Bacchus, C, D, Gb 

Bachus, 34, 0, F (vgl. W I 266, 13 und 
325, 8). 

650, 12 en 1 Stratagem C, F, G, 
D, W, Gb (vgl. 612, 27). 

650, 37 welche, h34, 10 5, , Gb welche F, G. 
651, 13 Verläumdung 1 28, C, F, G, D, W., 

Gb. 

652, 9 andern H andern B, C, F, G, D, 
w, Gb. 

652, 16 dieſe H, H, C, G, L. D, , Ob die F. 
652, 36 ſo daß H ſodaß B. OF, G. D, N, Gb. 
633, 27 Goethes Hb Goethe's h35, C, F, d. 

D, . Gd. 
654, 11 Willens H Willens B, C. F. G, D,. 

IV, Ob. 
656, 10 d. E. B. C. L, D. W. (b d. h. F. G. 
658, 14 en H 1 8 dar, Korr.) dar, B, C, F. 

g. 5 
658, 15 when H Nichtigkeit B, C, F. 

„ D, I/ 
658, 21 die Zeit H, B. C, G, D, W, 05 

die Zeit 
659, 5 ſo: H, B. C, d, V, Gb ſo: F, D 
660, 20 — Große H Gtoße B, C, F, d, D. 
, Gb. 

661, 10 Gute W Gut E, B, C, F. G, D, 0 
(vgl. 661, 8). 

661, 22 zu freuen, HB, C, G, L, D, y. Gb 
freuen, F. 

661, 24 Byron's Hb Byrons , B, C, F,. 
G, D, , Gb (vgl. zu 602, 38). 

681, 26 Our life is a false nature, 
4 Our life is a false nature, B. C, F. G, 
„P, Gb. 

661, 33 through H B, C, @, D, W, Gb 
trough F. 

662, 9 Genüſſe P, G, D, N, Ob Genüße B, O. 
663, 21 Gesetzgebung, E. B,. C, D Geſetz 

gebung F, G, W, Gb. 
663, 36 — Was N Was B, C, E. G, D, N. ob. 
665, 3 als a an ſich, H als Ding an 

ſich, B, C, F, G. D., , Gb. 
665, 28 ſeyn; H ſeyn, B. Cr, G. D, W, Ob. 
en, 175 nun aber H. B. C, G. L. P. W, 0b 

n F. 
666, 12 Alten Teſtament Hb A. T. H, B. C, 

FE, G. D. W, Ob (ebenso 666, 14; vol. auen 
666, 19, wo H. B A. T., Alten Teſta · 
ments). 

666, 13 wenn gleich Hb wenngleich H, B, C, 
F. G,. D, W, @b (vgl. zu 320, 16). 

28 Luthers H, F Luther's B, C, G, D,. 
„Gb. 

667, 13 Ströhmen H Strömen B, C, F, G. 
D. F, Gb. 

667, 17 gegen einander Hö gegeneinander 
H, B, C, F, G, D, N, db (vol. auen 669, 36). 

667, 32 nun H nun B (Ausstreichen eines 
getilgten Wortes versehentlich als Unter- 
streichen des neuen Wortes nun genom- 
men), C, F. d, D. W, Gb. 

671, 25 Se Shaftsburn, 
„B, C, G, D. V, Gb. 

125 ” Naum war: H, B, C, G, L. D, N. 
elangt: F. 

6743 Inden, , B, C, D, flachen F. G, Gb. 
672, 5/6 Boltaire's 0, G, D, V, Ob Vol⸗ 

tatre'3 F. 
672, 19 Byron H, B, C, d, D, Y. db 
By ton F. 

672, 38 bewillkommnen, H, B, d, L. D, Y, 
95 bewillkommen. C (Druckf.), F. 

673, 30 Blog; G, L. D., V, db Bios. H. B, 
35 0. 

673, 34 neAıgv · P, H Heliov · C Drucbh /.), 
F, G, Ob fektov T. (vol. 236, 30 u. ö.). 
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674, 30 Shakeſpeare F, G, W, Gb Shal- 
ſpeare H, B, C, D. 

675, 11 Balthaſar 6, W, Gb Baltazar 
F, B, D (vgl. zu 242, 6 und 255, 29 u. ö.). 

676, 16 mi am C, FR ö 6, B, W, Gb. 
678, 21 ſtimmten H, B. C, L. D, W, b 

ſtimmen F, G. 
678, 28 wieder herſtellende H, B, C, L, D, 

Gb wiederherſtellende F, G, W. 
679, 16 wenn ich Hb we H, B. 

C, F, G, D, W,Gb (vgl. zu 320, 16 u. ö.). 
679, 22 aber iſt H. B, C, L. D, W, ab iſt 

aber F, G. 
680, 5 edaxgva’, H, L, D, W eduxous’, 

B, C, E, d. Gb. 
681, 30 Stimme H. B, C, D, W Stimme, 

„, 6b. 
681, 36 Diefe H, B, C, G, L. D, v, Gb 

Dieſes F. 
682, 32 Staate I, B, C, D, M Staat F. G, Ob. 
682, 35 eine H. B, C, L. D, Ob eine P, G, W. 
683, 20 rechtlichen Zuſtandes, H, B, 

C. L. P. N, Ob rechtlichen Zuſtandes, F. 
684, 2 Jedem, H, B. C, G, B, W, Gb Je. 

dem F. ; 
684, 22vonF,Wv.H,B,C, d, D, Gb. 
685, 20 Strafrecht H, B, C, d, D, F, Gb 
Strafrechte F. 

686, 28 daß H, B. C, G, P, W, Gb das F. 
687, 26 — Soviel H, B. L., D Soviel C, F, 
, unter Hinweis auf die Einschaltung 
687, 17—26), Gb. 

687, 28 (S. 50 ff. [2. Aufl. S. 48 ff.]) C, W, 
Gb (S. 50 fg.) F (S. 50 ff.) H, B, C, D 

689, 14 von H, B. C, F, G, W., Gb von D. 
690, 20 Grundlage Hd Grundl. H, B, C, F. 
„D, W, Gb (vorher: H. B: Preisſchr., 
O: Preisſchrift). 

692, 19 gen H chriſtlichen B, C, F, 
„D W, Gb. 

693, 5 ff. H. B, C, G, D, W, Ob fg. F. 
693, 9 müßten H ( Komma nachtr. getilgt), 
Bmüßten, O, F, G. D, W. Gb (vgl. 693, 16). 

693, 9 was E, B, C, L, D, F, Gb wie F, G. 
693, 16 find K, B, C, L, D, IV, Gb find, F, G. 
695, 32 ältern H, B älteren C, F, G, D, , Ob. 
694, 12 Keiner H. B, C, L, D, V, Gb keiner 

F, G. 
694, 16 Zuſtande H, B. C, D, Gb Zuſtand 

* * * 

694, 36 Denn die Natur iſt nur das Abbild, 
der Schatten unfres Willens. H, B, L. B 
fehlt O, F, G, W (nur unter die Varianten 
von B aufgenommen), Gb. 

695, 27 Selbſtverleugnung P., G Gelbitver« 
läugnung H, B, C, D, V, Gb. 

696, 2 Selbſtverleugnung H, F, G Selbſt 
verläugnung B, C, D, W, Gb. 

696, 11 koſtet: H. B, C, d, L. D, W, @b 
koſtet; F. 

697, 7 jener 341, C, L. D, Y, Gb jeder F, G. 
697, 26 perhorreſeirt; Hö perhorrescirt; , 

B perhorrescirt, C, G, D, Gb perhortef- 
cirt, W. 

698, 3 fälig C, G, D, W, Gb ſeelig H, B, V. 
698, 27 an die H, B, C, G. L, D, W, Ob der F. 
699,7 Strom. Hb strom. B, C, F, G, D, 
. Gb. 

699, 27 eben fo H. B, C, D, W ebenſo F, 
G, Gb. 

774 

699, 27, 29 Chriſtliche .. Chriſtlichen E, B, 
C, G, D, IF, Gb chriſtliche ... chriſtlichen 
F (vgl. 699, 32). 

700, 28 daß H. B. C, d, P, W, db das F. 
701, 4 iſt; E iſt, B. C, F, G, D, W, Gb. 
701, 34 dieſe Sen. 137, G, PD, IV, Ob die Y 

(Nach dieſe haben Sen. 137, G, D, Gb 
noch die Worte S. 734—36 dargelegte.) 

701, 34 Immanenz Sen. 137, G, D, W, 
Gb Immanenz F. 

701, 36 iſt; — Sen. 137, G, D, W, Gb iſt, F. 
702, 28 und Sen. 137, G, D, W, db und F. 
702, 33 Dies Sen. 137, G, D, , Gb dies F. 
703, 23 Böhme, Hb Böhm, E, B, C, F, G, 

D, IV, Gb (vgl. Anm. zu W I 174, 26). 
“os, 3 n H Guion B, C, F, G, D, 

G 
705, 10 als der C. G, P, W, Ob als des F. 
705, 17 Buddhism V, G, L, D, Gb Budhism 

C. N. 
705, = der felben C, L., D, W, Gb derſelben 

F, G. 
706, 26 leſenswerth: H., B leſenswerth, C, 

F, G, D, N. Gb. 
706, 31 8. Bona venturae Ch, F, G, L, D, 

W, Gb S. Bonaventurae C. 
706, 34 spiritualis: H, B, C, d, L, D, W, 

Gb spiritualis; F. 
707, 30 Selbſtverleugnung, B, C, F, G, D. 

W, Gb Selbſtverläugnung, H. 
708, 11 tous Hb ils B, C, F, G, D, W, Gb. 
708, 25 nichts den H, B. C, G, L, P, W, ob 

nichts zu den F. 
209, 15 facta n 43, C, L, D, W facto F, 

G, Gb. 
709, 33 foemineum. “), ; 43 foemineum“), 

F, G, D, d O 8 
710, 8 Boom August., Hb suum C, F, G. 

710% 10 ene, August., Hb fehlt C, F, O, D, 

710, 34 et Hb ut C, F, G, P, y, db. 
710, 95 saeculi August., Hb mundi C, F, 

G, D, W, Gb. 
710, 36 multas August., Hb multos C, F, 

G, D, W, Gb. 
712, 37 entgegenftellt, E, B. L, D entgegen- 

hält, C, F, G, W (nimmt eine Korrektur 
mit Rücksicht auf das ſteht in der näch- 
sten Zeile an), Gb. 

713, 21 entgegengeſetzt: O, G, L, D, W, Gb 
zentgegengeſetzt; F. 

713, 38 höchlich C. L. D, W, ob höchſt Z, G. 
714, 9 ein Mal C. D, W einmal F, G, Gb. 
714, 10 ſondern, C. D, W, Gb ſondern F, G. 
715, 21 Jude, C. 0, D, W, Gb Jude F. 
216, 2 qui ab C, L,. D, , Gb qui F, G. 
716, 11 Dhammapadam, d, W Damma- 
padam C, F, D, Gb. 

716, 23 $ 179, W $. 379, % 44, O f. 179, 6, 
Z. D, W, Gb 5. 179, (2. Aufl. 8. 180) F. 

717, 11 Verwandtſchaft F, G, Gb Berwand- 
ſchaft H, B, C, B, W. 

717, 24 Olymps, * 44, C, G, D, W, 05 
Olymps F. 

717, 26 dort n 44 fehlt C, F, d, D, , Gb. 
717, 36 S. 124. C. G. D. W, Gb S. 124 

(3. Aufl. S. 135). F. 

Varianten. 

718, 2 Verleugnung F Berläugnung E, B. 
C, G, D, F, 0b. 

718, 35 lateiniſchen Verſion E, B, L, D, 
Berfion O (Druckf.), F, G, Gb. 

719, 1 Verleugnung F Verläugnung H, B, 
C, G, D, , Gb. 

719, 6 eben ſo H ebenſo B, C, F. G, D, N, db. 
719, 19 gieng, H. B, C, D, ging, F, G, Gb. 
719, 22 ift, H, B, C, G. PD, /, Gb iſt F. 
720, 14 zur H, B. C, D, W zu F, G, Gb. 
720, 29 Gewaltthätigkeiten H. B. L, D, 

Gewaltthätigkeit C (Druck.), F, G. Gb. 
720, 33 Kräfte H, B, C, G, L. D, W, Gb 

Kräften F (Druckf.) 
721, 34 Verleugnung F Verläugnung E, B,. 

C. G, D, W, Gb. 
722, 28 aufgiengen H, B, C, G. D, . Gb 

aufgingen F. 
722, 32 vorgerüdt H, B. C, G, L, D, W, Gb 

vergerüdt F (Druckf.) 
722, 35 ändert, ... Ganze, H ändert 

ganze B, C, F, G, D, F. Gb. 
723, 13 mußte H, B, OC, G, W, Ob muß D. 
723, 21 welchen H, B, F, d, L, D, , @ 

welche C (Druckf.) 
723, 36 jenes H, B, L, D,W jedes ruck. ), 

5 „G, Gb. 
723, 37 mehreren, C, D, W mehreren F, 

G. Gb. 
724, 17 dieſes F dies H, B, C, d, L, D, M, 

Gb (sonst immer; dieſes Kapitel). 
724, 3 unſers H, B,. C, D. P. Gb unferes 

F, G. 
726, 37 Theils, EH Theils B, C, F, d, D,. 

727, 12 Anna Anderſon H, B, L. D, Y 
Anderſon C (Druckf.), F, G, Gb. 

727, 34 88 H 88. B, C, D g. FE, d, Gb g W. 
727, 36 Matthäus F, G, Gb Mathäus H, B, 

C. D, I (ähnlich 728, 17; 728, 24 und 34; 
in den beiden letzten Fällen fehlt die 
Stelle in H, B). 

728, 24 ff. C, G. D. W, Gb fg. F. 
729, 33 Dibgeihie, H. F, G, I Misgeſchick, 

730, 4 wann H, B, C, L, D. W, Gb wenn 
E, G. 

730, 10 leiſten E, B. C, D, W leiſten, F, 
d. Ob. 

231, 6 in E. B. C, L, D, W, b im F, C. 
731, 36 (7,3) Hb (7,4) B, C, V, G, D, W, Gb. 
732, 30 eiteles, H. B eitles, C, F, d, D, 

w, 0b. 
733, 24 dawar, H, B da war, C, F. G, D, 

17, Gb 
736, 27 ein: H. B. O, L. D, Ir, Gb ein; F, O. 
737, 1 höchſt K. B. ©, E. D, W, Gb höchſte 

E. G 
757, A fäligen C, G, D. W, Ob ſeeligen H. B. 
738, 19 können, H, B, C, B, W, Gb können 

F, G. 
740, 22 gehn, H, B gehen, C, G, D, W, b 

gehen F. 
741, 2 Objektes, H, B. C, D, W, Gb Objekts. 

F, G. 
741, 15 gemein H, B,. C, G (2. Abdr.), L. D, 

W, Gb gemeint F, G (1. Abdr.) 
741, 29 ja, H, B, C, D, I ja F, G, Gb. 
742, 6 werden: H, B, C, L. D. V, Gb wer · 

den; F, G. 
742, 30 großen Fehler H, B. L, D, I Fehler 

€ ODruck..), F. d, Gb. 
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